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		Siebentes Buch

		Endlich stieg ein Matrose empor und grüßte
Hindostan, das Paradies der Liebe. Die ganze Schiffsgesellschaft
jubelte vor Vergnügen. Niemand aber fühlte die Freude, die sich in
der Brust der geistreichen Camilla regte. Sie sah die Küste der
Freiheit, und obschon sie sogar auch in England frei gewesen war,
denn es gibt keine Ketten für eine Sekte, die sich von allen
Vorurteilen losgemacht hat, so wurde doch ihr Betragen dort mehr
geduldet als gebilligt. Sie war von der Rechtmäßigkeit ihrer
Ansprüche zu gewiß überzeugt, um sie den Launen ihrer Landsleute zu
opfern; Camilla wünschte sich aber auch den Beifall und die Achtung
ihrer Nachbarn zu erhalten. Das Kind, das sie in den Armen trug,
würde ihr in England alle Türen verschlossen haben, in Kalekut aber
war es eine Empfehlung, ein Paß, von der Natur selbst
unterzeichnet. Die Bereitwilligkeit eines verliebten Mädchens ist
lobenswürdig, sie bleibt aber doch [bookmark: page6] nur eine Freiwillige. Die Mutter aber ist
in Diensten des Staats schon mit Lorbeeren gekrönt. Camilla drückte
das Kind der Liebe an ihren Busen und fühlte zum ersten Male
vollkommen, wie süß es ist, Mutter zu sein.

		Die Schiffe im Hafen zu Kalekut begrüßten den Prinzen und
verkündigten seine Zurückkunft nach seiner Mutterstadt. Firnos
stieg unter den frohlockenden Zurufen seiner Landsleute ans Land;
aber sowohl seine Großmutter als sein Oheim waren zu Virnapor.

		Der alte Oberkammerherr machte dem Prinzen seine Aufwartung, um
ihm zu seiner Ankunft Glück zu wünschen. Bei dem Anblick Naldors
konnte er kaum seinen Augen glauben, so sehr hatten ihn seine
Leiden und seine lange Einkerkerung verändert, und doch mußte es
der Sohn seiner Schwester Rolida sein. Der alte Hofmann drückte ihn
an seine Brust. Naldor erkundigte sich nach seiner Mutter. »Lebt
sie denn noch?« ruft er voll freudiger Erwartung aus. Der alte
Oheim schwieg; aber die Träne, die ihm ins Auge trat, war
hinlängliche Antwort.

		Während man anspannte, eilte Firnos nach der Wohnung seiner
geliebten Mitila, der er einst vor allen seinen Mitschülerinnen zu
Romaran den [bookmark: page7]
Vorzug gab und deren Bild ihn so oft während seiner langen
Abwesenheit beschäftigt und die Langeweile zweier Seereisen
verkürzt hatte. Er war aber nicht so glücklich, sie zu treffen,
denn den Tag vorher war sie nach ihrem Muttersitz verreist, wo der
Geburtstag ihrer Urgroßmutter Medusa durch ein Familienfest
gefeiert wurde.

		»Aber, mein teurer Prinz,« sagte der gute alte Hofmann zu
Firnos, als er in das Schloß zurückgekehrt war, »bringt Ihr uns
denn gar keine Nachricht von Eurer erhabenen Mutter? Muß das Reich
die Trauer anlegen? Und soll kein Strahl der Hoffnung uns die
Tränen trocknen? Die ehrwürdige Samorina liegt in den letzten
Zügen, wenn sie nicht schon jetzt ein Leben geendigt hat, das ihr
durch den Verlust so vieler hoffnungsvoller Kinder verbittert
wurde. Gestern abend schon brachte uns ein Eilbote die traurige
Nachricht, daß sie nur noch wenige Stunden würde leben können. Der
Himmel weiß, welche Unglücksfälle noch den Staat bedrohen. Das Volk
will durchaus nichts von ihrer Gefahr hören. Vorigen Monat starb
auch der Oberpriester von Kalekut. Ihr wißt, wie er von der ganzen
Nation geschätzt, beinahe angebetet wurde, und wahrlich, er war
auch ihrer Liebe wert. Jetzt verbreitet sich das Gerücht, obschon
[bookmark: page8] gewiß ohne
allen Grund, daß er auf seinem Sterbebette geweissagt habe: die
Samorina werde erst nach der Zurückkunft ihrer Nachfolgerin die
Augen schließen. Die Prinzessin lächelt über diesen Gedanken;
nichts aber würde den Glauben des Volks daran erschüttern. Aber
eilt, mein Prinz, wenn Ihr noch ihren Segen zu erhalten wünscht.« –
Firnos und Camilla stiegen in den Wagen.

		Bei ihrer Ankunft zu Virnapor gingen die Bürger schweigend und
in tiefem Schmerz versunken im Schloßhof umher. Man umringte den
Wagen und sah den Kronprinzen. »Es lebe der Prinz Firnos!« rief
jede Stimme. Voller Ungeduld und in freudiger Erwartung reißt man
den Schlag des Wagens auf. Der Prinz gibt Camilla seine Hand und
steigt mit ihr heraus. Man sieht seine stattliche Begleiterin, und
jauchzend ruft die Menge: »Es lebe Agalva! Die Weissagung ist
erfüllt, die Nachfolgerin kehrt zurück!« Alles drängt sich nun um
sie, man küßt ihr Kleid und ihre Hände. Der Prinz kann das vor
Freude trunkene Volk seines Irrtums nicht überführen, denn
kindliche Pflicht ruft ihn zu seiner sterbenden Großmutter.

		Die ehrwürdige Samorina lag in den letzten Zügen. Ihr Sohn, der
Kaiser, kniete neben dem Bette. Todesblässe bedeckte ihr Gesicht;
aber doch [bookmark: page9]
funkelte ihr Auge, und ihre Lebensgeister schienen zurückzukehren,
als sie die Stimme des Prinzen hörte; sie ließ sich aufrichten, um
ihn zu umarmen.

		»Wo ist meine Tochter?« fragte sie, »wo ist Agalva? Hast du
keine Nachricht von deiner Mutter?«

		Firnos, der durch eine zweideutige Antwort ihre letzten
Augenblicke versüßen wollte, antwortete ihr: »Meine Mutter ist
nicht mehr in England, sie hat es verlassen, um nach Kalekut
zurückzukehren.«

		In dem nämlichen Augenblick hörte man das Jauchzen und
frohlockende Zurufen des Volkes. Eine alte Kammerfrau eilte nach
dem Fenster. »Die Prinzessin Agalva ist da, ich sehe sie selbst,
umringt von einer Menge Volkes.«

		Firnos erklärte den Irrtum und sagte ihnen, wer es wäre. »Führ'
sie hierher,« sagte die Samorina.

		Firnos führte Camilla herein. Die Samorina schlingt die Arme um
ihren Hals. »Meine Tochter,« sagte sie, »Firnos wollte nicht, daß
die Freude mich töten sollte, und verbarg mir deine Zurückkunft.
Himmel, vergib mir meinen Unglauben; die Weissagung ist erfüllt!
Ich sterbe zufrieden; meine Augen haben meine Nachfolgerin
gesehen.« [bookmark: page10]

		Ermattet legte sie ihren Kopf auf das Kissen, und – entflohen
war ihr Geist.

		Der Samorin stand auf, drückte einen Kuß auf die kalten Lippen
seiner Mutter, und eine Träne fiel auf die Leiche. Hierauf wendete
er sich zu Camilla: »Teuerste Schwester,« sagte er, »in welchem
traurigen Augenblick bist du zurückgekommen.«

		»Mein Oheim,« sagte Firnos, »bist auch du durch die Ähnlichkeit
betrogen?«

		Man öffnete jetzt die Vorhänge des Fensters, die man vorher,
weil die Kranke nicht zu viel Licht vertragen konnte, zugezogen
hatte, und der Samorin wurde nun seinen Irrtum gewahr. Die Fremde
war auch noch im Frühling ihres Lebens, sie schien ungefähr so alt,
als Agalva war, da sie Hindostan verließ, und ihre Ähnlichkeit mit
der Prinzessin war durch die naïrische Kleidung vollkommen.

		Der Kaiser war untröstlich, als er hörte, daß die Reise gänzlich
fehlgeschlagen war. Er erkundigte sich nach De Grey. »Wie glücklich
ist er,« rief er aus, »ihm bleibt doch wenigstens die Hoffnung,
seine Schwester zu finden; mir leuchtet aber nicht ein Strahl von
Hoffnung. Das Geschlecht der Samora muß erlöschen.« – Mehrere
[bookmark: page11] Tage hindurch
war Agalvas Tagebuch seine einzige Unterhaltung.

		Indessen eilte der Adel aus allen Provinzen nach Hofe, um dem
Kronprinzen zu seiner Zurückkunft Glück zu wünschen. Jeder
erstaunte über die Ähnlichkeit Camillas mit der kaiserlichen
Familie. Das Volk, ohne auf den Unterschied des Alters zu achten,
blieb fest bei seiner Meinung, daß es Agalva selbst sei, und
Politiker flüsterten sich viel von wichtigen Staatsgeheimnissen ins
Ohr. Der Hof hütete sich, diesem Glauben zu widersprechen, denn er
fürchtete die Verzweiflung der Nation, wenn keine Samorina an ihrer
Spitze stände. Der Verlust einer Bienenkönigin ist nicht so
unersetzlich und kann nicht so viel Unheil in dem ganzen Stocke
verursachen.

		Sobald die geehrte Asche der Samorina in der mütterlichen Gruft
beigesetzt war, befahl der Kaiser, die Lustbarkeiten in der
Hauptstadt zu vermehren, um die Aufmerksamkeit des Volks von diesem
Unglück abzulenken.

		Auf einem Hofball zu Virnapor, wo Camilla schon vorher auf alle
Tänze versprochen war, wetteiferten die angesehensten Kavaliere,
sie das Walzen zu lehren, und indem sie tanzte, konnte man eine
Stecknadel fallen hören. Als der Ball [bookmark: page12] geendigt war, führte sie ihr Tänzer,
wahrscheinlich ein Naïr, bis in ihre Kammer. Es wäre unter der
Würde der Geschichte, den Namen ihres Liebhabers zu erwähnen.

		Mit Gleichgültigkeit sah auch Firnos das Glück eines anderen in
Camillas Armen, denn ihre wechselseitige Leidenschaft war zu einer
vernünftigen Freundschaft übergegangen, die sich auf Hochachtung
gründete. Als man die malabarische Küste in der blauen Ferne
erblickte, erneuerte sich das Bild Mitilas, mit so vielen Reizen
geschmückt, in seinem Gedächtnis, daß seine jugendliche Neigung
wieder auflebte. Wie kränkend war aber jetzt ihr Betragen gegen
ihn! So viele Wochen waren schon seit seiner Rückkehr verstrichen,
und bis jetzt hatte sie ihn nicht besucht. Alle Personen von Stande
waren nach Virnapor geeilt, um ihm ihre Aufwartung zu machen; nur
seine Schulkameradin, die Gefährtin seiner Jugend, allein war mit
der größten Gleichgültigkeit weggeblieben. Ohne sie machte ihm
selbst auch der Tanz kein Vergnügen; er tanzte zwar das Menuett und
die ersten Tänze mit, keine Schönheit von Malabar war aber
vermögend, ihn zum Walzer aufzumuntern.

		Einsam kehrt er in sein Zimmer zurück; vom Bilde seiner
Geliebten führt ihn die Reihe seiner [bookmark: page13] Gedanken auf die Weiber überhaupt. Die Reize
der Liebe erscheinen ihm in ihren entzückendsten Farben. Mit
neidischer Ungeduld denkt er sich jetzt die übrigen Kavaliere, die
er eben tanzen sah, in den Armen ihrer munteren Tänzerinnen. Keine
Dame teilt mit ihm sein Bett. War es nicht empfindsame Schwärmerei,
als er den Walzer ablehnte? Muß er deswegen seine Nächte einsam
verschlafen, weil Mitila abwesend ist, und kann die Vernunft sich
wohl einbilden, daß sie um seinetwillen gleiche Bedenklichkeit
machen wird? In diesem Augenblick vielleicht genießt sie die
Umarmungen eines Geliebten. Heute ist mehr wert als morgen; kein
Naïr darf eine Stunde der Jugend und der Gesundheit in unnützer
Enthaltsamkeit verleben.

		Ohne Ruhe wirft er sich in seinem geräumigen Bette herum. Die
Weite desselben erinnert ihn an seine Einsamkeit; umsonst breitet
er seine Arme aus, es eilt keine Dame mit sympathischer Liebe
seinen Umarmungen entgegen. Umsonst bittet er um die Gunst des
Schlafs, auch dieser ist ihm nicht hold. Er richtet sich wieder
auf; er horcht, es herrscht eine allgemeine Stille.

		Endlich erinnert er sich, daß Farna den Tanzsaal ohne Begleitung
verlassen hatte, da die Zahl [bookmark: page14] der Damen die der Kavaliere übertraf und die
Tochter Anoras keinen Tänzer fand. Firnos klingelt, ein Bedienter
führt ihn nach ihrem Zimmer. Leise klopft der ungeduldige Jüngling
an die Türe. Die Schöne steht auf und öffnet. »Gnädige Frau,« sagt
er, »ist es mir wohl vergönnt, hereinzukommen?« Mit einem reizenden
Lächeln willigt sie ein. Der Bediente zündet die Lichter an und
zieht sich zurück.

		Kaum blickte der erste Strahl des Morgens über die östlichen
Gebirge, als ein Eilbote im Schloßhof von seinem schnaubenden Pferd
stieg und in sein Horn stieß. Er brachte einen Brief an Farna. Der
Pförtner klopfte an die Tür ihres Zimmers, und Firnos stand auf, um
ihm den Brief abzunehmen. Mit zitternden Händen reißt ihn die
Baronesse auf, und laut aufschreiend fällt sie ohnmächtig in die
Arme des Prinzen.

		Durch seinen Beistand erholt sie sich bald wieder und gibt ihm
den Brief zu lesen. Er war von Kalekut und enthielt die
schreckliche Nachricht, daß ein heftiges Fieber das Leben ihres
Sohnes bedrohe. Die Naïrinnen sind die besten Mütter, und Farna
zeichnete sich sogar unter ihren Landsmänninnen durch ihre
Mutterliebe aus. Kein Augenblick war [bookmark: page15] [bookmark: page16] jetzt zu verlieren, unschätzbar war die Zeit. Sie
gab sogleich Befehl zum Anspannen, und Firnos, in der Hoffnung die
geliebte Mitila dort zu treffen, erbietet sich, sie nach Kalekut zu
begleiten. In einer halben Stunde waren sie schon auf dem Wege
dahin.

		Der Samorin hatte sich die vorige Nacht sehr bald in sein
Schlafzimmer begeben; doch auch ihn, so gut wie seinen
Schwestersohn, floh der Schlaf; aber nicht Liebe, sondern andere
Sorgen waren die Quelle seiner Unruhe. Camillas Bild schwebte immer
vor seinen Augen und blieb tief in seiner Seele eingeprägt. Er
hatte sie tanzen sehen, und ihre Ähnlichkeit mit seiner Schwester
schien ihm noch weit vollkommener. Die Hoffnung belebte seine
Brust, daß sie vielleicht die Tochter wäre, welche Agalva in
England verlor; denn keine Europäerin, von Kindheit auf an eine
erniedrigende Unterwerfung gewöhnt, selbst auch die über alle ihre
Landsmänninnen erhabene Margarete Montgomery, konnte einer Tochter
von solchen Geistesfähigkeiten, von solchem Freiheitssinn und von
solcher körperlichen Vollkommenheit das Leben geben. Nein, sie muß
die Tochter Agalvas sein; sie allein verdient eine solche Mutter,
und auch nur Agalva allein konnte die Mutter der geistreichen
Camilla sein.

		Sobald er die Staatsgeschäfte beendigt hatte [bookmark: page17] (denn keine Familiensorgen
konnten den Kaiser verleiten, die Pflichten seines Standes zu
vernachlässigen), eilte er in den Garten, um zu überlegen, wie er
wohl am schicklichsten der Engländerin seine Gedanken mitteilen
könnte; denn obgleich er keinen Grund hatte, zu zweifeln, daß
Camilla die Tochter der Montgomery sei, so blieb er doch fest bei
dem Entschluß, ihr seine Hoffnungen zu entdecken. Ein Weib von
ihrem Geiste konnte sich schwerlich beleidigt fühlen, daß er an ihr
eine Nichte zu finden hoffte.

		In tiefen Gedanken ging er vor sich hin, und seine Schritte
führten ihn unwillkürlich nach einem Monument, das seine Mutter dem
Andenken Agalvas hatte errichten lassen. Oft hatte sie sich in
diese traurige Stille des Hains zurückgezogen und die Inschrift mit
Tränen des mütterlichen Schmerzes gebadet – Aber, Himmel! welchen
Gegenstand erblickte er da? Eine weibliche Gestalt stützt sich in
einer gedankenvollen Stellung auf den Marmor. Sie wendet bei seiner
Annäherung das Gesicht ihm zu, und er erkennt Camilla. Eine Träne
hing in ihrem Auge.

		»Ja,« antwortete er auf ihre Frage nach seinem Wohlbefinden;
»ich bin nicht wohl, doch steht es vielleicht in Eurer Macht, mich
zu heilen.« [bookmark: page18]

		Camilla erstaunte über diese Einleitung und erwartete nun eine
leidenschaftliche Liebeserklärung. Sie fühlte sich zwar nicht sehr
zur Befriedigung seiner Wünsche geneigt, aber ihre Freundschaft für
seinen Neffen und ihre hohe Meinung von Agalva bewegten sie,
mitleidig gegen ihn zu sein. Unbegreiflich blieb ihr jedoch seine
Traurigkeit, da sie so wenig dem Nationalcharakter entsprach; denn
wie konnte ein Naïr seine Hoffnung aufgeben, ehe er eine
abschlägige Antwort erhalten hatte. Ornor, obgleich schon im Herbst
seines Lebens, besaß eine schöne Gestalt und einen edlen Anstand;
die Blüte der Jugend glühte zwar nicht mehr auf seinen Wangen, aber
die Gewandtheit der großen Welt erhöhte die Liebenswürdigkeit
seines Umgangs. Camilla blieb aber bei alledem gleich entfernt von
Vorliebe und Widerwillen gegen ihn, bis endlich die Dankbarkeit die
Oberhand erhielt. Sie schätzte seine guten Eigenschaften und
entschloß sich, seine Qualen zu lindern. Mit einem liebevollen
Lächeln reichte sie ihm die Hand und war bereit, seine Umarmung zu
erdulden.

		Der ehrwürdige Fürst merkte ihren Irrtum. »Offenherzigkeit«,
sagte er lächelnd, »ist alles, was ich von Euch verlange; nicht
Liebe. Nicht als Geliebte, sondern als Schwesterkind laßt mich Euch
[bookmark: page19] umarmen, und nie
werde ich aufhören, Euch wie ein Oheim zu lieben. Eure glänzenden
Eigenschaften, Eure Talente, und mehr noch als alles dieses, Eure
täuschende Ähnlichkeit mit meiner unglücklichen Schwester, haben
mich schon längst für Euch eingenommen. – Ach, Camilla!« fuhr er
mit einer Wärme fort, die sie ganz überraschte; »reißt diesen
geheimnisvollen Schleier, der über Eurer Geburt hängt, hinweg. Ich
beschwöre Euch, Camilla! bei allem, was heilig ist, beschwöre ich
dich! sag' mir: bist du die Tochter von Margarete Montgomery?«

		»Mein Gott!« rief die errötende Camilla; »was hat Euren Verdacht
erregt? Wer hat Euch gesagt, daß ich nicht ihre Tochter bin?«

		»Nicht ihre Tochter!« fiel ihr der Kaiser in die Rede und zeigte
auf das Brustbild Agalvas auf dem Monumente. »Das ist deine Mutter!
Hat nicht kindliche Liebe dich hierhergeführt, um deine Tränen mit
den meinigen zu vereinigen und um diese Einsamkeit mit mir zu
teilen? Komm in meine Arme, Tochter Agalvas; ich bin dein
Oheim.«

		Er drückte sie an seine Brust und bedeckte sie mit seinen
Küssen. Camilla konnte in dem Übermaß ihrer Gefühle keine Worte
finden, sie brach in eine Flut von Tränen aus. [bookmark: page20]

		Endlich wand sie sich aus seinen Armen. »Ihr spottet meiner«,
sagte sie, »oder täuschet Euch; denn wie ist dies möglich?«

		»Nicht allein möglich, es ist gewiß! Agalva verlor ein Kind in
England, und dieses Kind bist du.«

		Er zieht sie von neuem an sich und schließt sie noch fester in
seine Arme. Tränen der Freude rollen über seine Wangen herab. Sein
Kopf ruht auf ihrem Busen. – »Grausame Osva,« sagte er, »du sahest
unsere Schmerzen und konntest diese Entdeckung so lange verzögern!«
– Mit einem Kuß besiegelte er die Vergebung.

		»Wollte doch der Himmel,« antwortete Camilla, »daß diese
Beschuldigungen gegründet wären! Könnten wohl meine Wünsche nach
einem größeren Glück, oder meine Ehrsucht nach einer höheren Würde
streben, als Eure Nichte und die Tochter Agalvas zu sein? Ach! ich
muß Euch, um Eure Täuschung zu endigen, alles aufklären; mein
Lebenslauf ist reich an sonderbaren Begebenheiten. – Also hört
meine Geschichte.«

		Diese Einleitung war hinlänglich, jede Hoffnung des Kaisers zu
ersticken. Ernst und in sich versunken saß er da, als Camilla in
der Erzählung ihrer Geschichte fortfuhr. – »Die ersten Jahre meiner
Kindheit schweben vor meinem Gedächtnis wie [bookmark: page21] die undeutlichen Bruchstücke eines
Traumes, und ich war schon alt genug, die Kinderstube zu entbehren,
als ich erst die Nebel, die über meiner Wiege hingen, durchdringen
konnte. Kaum hatte man die zarten Glieder des Säuglings in Spitze
und Seide eingewickelt, als das Ungefähr mich von der entnervenden
Sorgfalt rettete, mit der man mich unter meinem väterlichen Dache
schwach und unbehilflich gemacht hätte. Ein majestätischer Forst
unter dem Dach des Himmels wurde mein Spielplatz; auf keinem
Teppich, sondern auf dem betauten Grase spielte ich, und bei der
Annäherung der Nacht schlich ich mich in das erste beste Zelt, wo
ich so glücklich war, Platz zu finden. Der Himmel weiß, wie dankbar
ich ihm für die Güte und Weisheit seiner Beschlüsse bin, denn
dieser rauhen Lebensart verdanke ich meine Leibesstärke, meine
Gesundheit und vielleicht noch manche Eigenschaft, die mir den
unschätzbaren Beifall Eurer Majestät erworben hat.

		»In einigen Provinzen Englands lebt ein Volk, das sich von den
übrigen Einwohnern merklich unterscheidet. Dieses besondere
Geschlecht besteht in rauhen Horden, die nicht nur an einer
besonderen Gesichtsbildung und Farbe erkennbar sind, sondern auch
eine eigene Sprache sprechen, die nur [bookmark: page22] von ihren Mitgliedern allein verstanden wird.
Der Wildheit ihrer Vorfahren sind sie beständig treu geblieben.
Noch bis jetzt ist man ungewiß, in welchem Jahrhundert ihre erste
Niederlassung stattfand, auch weiß man nicht, wie sie, da sie
nichts von der Schiffahrt verstehen, über das Meer auf unsere Insel
gekommen sind. Man nennt sie Zigeuner und hält sie für Abkömmlinge
der alten Ägypter. Sie haben keinen ständigen Wohnort, sondern
wandern, wie die wilden Araber, truppweise von Wald zu Wald. Die
Männer treiben das Handwerk der Kesselflicker, und die Weiber
setzen die Leichtgläubigkeit der Bauern in Kontribution, indem sie
sich eine Geschicklichkeit in Zauberei und Wahrsagekunst anmaßen.
Schlagen diese Erwerbsmittel fehl, so legen sie sich auf das
Stehlen, und der reiche Pächter verflucht die Annäherung dieser
lästigen Landstreicher. Zu ihrem Unterhalt brauchen sie indes
äußerst wenig, denn da sie abgesagte Feinde der Politur einer
gesitteten Lebensart sind, so können sie auch den Luxus derselben
sehr leicht entbehren. Das reine klare Brunnenwasser ist ihr Trank,
und ihr genügsamer Appetit nimmt mit dem Fleische derjenigen Tiere
vorlieb, die ihre Nachbarn mit Abscheu ansehen. Des Nachts plündern
sie die Schafhürden, und öfters kehren sie beladen mit [bookmark: page23] dem Aas des wachsamen
Hundes und mit dem Schaf, das er beschützte, zurück.

		»Die Wohnungen dieser abgehärteten Horden sind so elend als ihre
Kost; in der freien Luft geboren, wohnen sie unter dem kargen
Schirm eines wankenden Zeltes, dessen Wände von jedem Winde
aufgeblasen oder von dem Gewicht des Schnees gebogen werden; und
loben die Vorzüge ihrer tragbaren Wohnungen, indem sie im
Vorbeigehen über die prächtigen Schlösser des Lords und die
gemächlichen Hütten seiner Untertanen spotten. Von ihrer ersten
Kindheit an an Hunger, Durst und Strapazen gewöhnt, bleiben sie
immer geduldig, stark, behend und gesund; sie marschieren, ohne
müde zu werden, viele Tagereisen hintereinander, klettern über die
höchsten Mauern, springen über die breitesten Gräben und stürzen
sich in den reißendsten Strom. Knaben und Mädchen werden zusammen
und auf einerlei Weise erzogen, daher üben die Männer auch keine
tyrannische Gewalt über die Weiber, die ihnen an körperlicher
Stärke wenig nachstehen.

		»Hier freut sich die Liebe ihrer ursprünglichen Freiheit. Ohne
Eheketten zu tragen, und ohne dem strengen Urteil der englischen
Dezenz unterworfen zu sein, folgen die Weiber der Stimme der Natur,
[bookmark: page24] und wenn die
Christin sich freier fühlt als die Bewohnerin eines Harems, so
genießt die Zigeunerin im gleichen Verhältnis mehr Freiheit als
andere Weiber der Christenheit.

		»Unter diesem Volke verlebte ich meine Kindheit und war schon in
meinem neunten Jahre, als die Szene sich veränderte. Bis dahin
betrachtete ich immer eine alte Zigeunerin als meine Mutter, die
wegen ihres Muts und ihrer Geschicklichkeit im Stehlen und
Wahrsagen die Achtung unserer Horde genoß. Auf ihrem Rücken in
einem Korb befestigt, um durch mein Schreien das Mitleid der Leute
zu erregen, reiste ich mit ihr durch die benachbarten Dörfer, und
nie fehlte es uns an Almosen. Als ich älter war, führte sie mich an
einen Fluß, der sich durch den Wald schlängelte, zog mich aus,
sprang mit mir in den Strom und lehrte mich bis an das gegenseitige
Ufer schwimmen. Unter ihrer Leitung brachte ich es so weit, daß
kein Kind von meinem Alter mit solcher Geschicklichkeit einen
Hühnerhof plünderte, und manche alte Jungfer trauerte über den
Verlust ihres Katers, den ich wegzulocken wußte, um bei unserem
nächsten Gastmahl aufgetischt zu werden.

		»Oft machten wir Kinder eine Jagdpartie in dem Gehege eines
benachbarten Junkers. Unsere [bookmark: page25] Schnelligkeit war unbegreiflich. Im Laufen
ermüdeten wir die Kaninchen und schlugen sie mit unseren Prügeln
tot. Als ich einst von dieser Übung zurückkam, sah ich eine Dame zu
Pferde, die mit der alten Zigeunerin in einem ernsthaften Gespräch
begriffen war, ein Bedienter in einer prächtigen Livree begleitete
sie. Bei meiner Annäherung sagte die gute Alte zu mir: ›Liebes
Kind, die Dame ist gekommen, um dich abzuholen; lebe wohl, wir
werden uns schwerlich wiedersehen! Aber du wirst glücklicher mit
ihr sein: du wirst eine große Dame werden und uns bald
vergessen.‹

		»›Nein,‹ rief ich aus, ›ich will dich nicht verlassen; hier will
ich bleiben und keine Dame werden!‹

		»Sie küßte mich, riß sich von mir los und lief so schnell als
möglich, bis wir sie nicht mehr sehen konnten. Ich war zu bestürzt,
um ihr folgen zu können, wie versteinert stand ich da. Der Bediente
setzte mich auf sein Pferd, und in einer halben Stunde war der Wald
hinter uns.

		»Auf der Chaussee erwartete uns ein Wagen, die Dame verließ ihr
Pferd und stieg hinein, der Bediente setzte mich ihr zur Seite und
befahl dem Kutscher, nach Hause zu fahren. Unser Stillschweigen
wurde nur durch mein Schluchzen unterbrochen. ›Ach, meine Mutter,‹
seufzte ich [bookmark: page26]
unaufhörlich. ›Camilla,‹ sagte die Dame, nachdem sie ihre Augen
lange auf mich gerichtet hatte, ›Camilla – das ist dein
eigentlicher Name – tröste dich! von nun an werde ich deine Mutter
sein, da deine wahre Mutter schon längst tot ist.‹

		»Bald darauf erfuhr ich auch das Geheimnis meiner Geburt. Mein
Vater, Sir William Harford, ein reicher westindischer Baronet,
hatte ihre Schwester geheiratet, und ich war das einzige Kind
dieser Ehe. Während ihres Aufenthalts in England hatte mich die
Zigeunerin bei einem Besuch, den meine Eltern der Schwester meiner
Mutter, meiner jetzigen Wohltäterin, auf ihrem Landsitz
abstatteten, geraubt. Nachdem jede Nachforschung nach mir
fehlgeschlagen war, reisten sie nach Jamaika zurück, wo sie
kinderlos starben.

		»Nach einigen Stunden hielten wir vor dem Landsitz meiner Tante.
Die Pracht und der Bau desselben sprachen laut von dem Geschmack
und dem Reichtum der Besitzerin. Sie bestimmte für mich ein Zimmer
neben dem ihrigen und befahl den Domestiken, mich als ihre Nichte
zu betrachten.

		»Fürchtet nichts, gnädiger Herr, für meine nachherige Erziehung
und die kommenden Aussichten. Ich war nicht in die Hände einer
gewöhnlichen [bookmark: page27]
Europäerin gefallen. Cornelia Northcote war keine alltägliche Frau;
sie war das echte Gegenstück zu allen ihren Landsmänninnen. Mein
Großvater starb gerade, als Cornelia mündig war, und hinterließ
seinen drei Töchtern ein beträchtliches Vermögen. Dies lockte
natürlich viele Liebhaber herbei. Meine Mutter und meine zweite
Tante fanden sehr bald gute Partien; aber Cornelia, von einer
ungemeinen Liebe zur Unabhängigkeit und von einem echten
Freiheitsgeist beseelt, schlug jedes Anerbieten aus. Da sie die
älteste Tochter war, so bekam sie den Familiensitz zu ihrem Anteil,
und in den reizenden Hainen desselben rief sie die Musen zu ihrem
Beistand und widmete sich jedem Zweig der Wissenschaften. Mit
glücklichem Erfolg betrat sie jeden Pfad der Gelehrsamkeit, und das
Publikum bewunderte alles, was ihre fruchtbare Feder hervorbrachte.
Sie war nicht weniger fähig, eine ausgesuchte Gesellschaft durch
ihre Unterhaltung zu belehren, als in den Zirkeln der großen Welt
zu glänzen. Der Zutritt zu ihrem Putztisch und zu ihrer Bibliothek
machte sowohl den Stutzer als den Philosophen stolz; und eine Menge
Bewunderer flatterten in ihrem Gefolge auf den öffentlichen
Promenaden. Der Gelehrte bat sie um Erlaubnis, ihr sein neuestes
[bookmark: page28] Werk widmen zu
dürfen; der Schauspieler bat um ihre Verwendung zu seinem Benefiz,
das Parlamentsmitglied wegen irgendeiner politischen Maßregel, und
der Lord um ihre Hand, um mit ihm einen Galaball zu zieren.

		»Von ihr erhielt ich meine Erziehung, und wo hätte ich wohl eine
bessere Lehrerin finden können? Als sie mich unter ihren Schutz
nahm, lag ich noch in der rohen Unwissenheit der Natur. Ich konnte
weder lesen noch schreiben und war in aller Geistesbildung hinter
den Kindern von gleichen Jahren ebensoweit zurück, als ich sie an
körperlicher Stärke und Behendigkeit übertraf. Eine Menge Wörter
aus der Zigeunersprache machten sogar auch meine Sprache
unverständlich; doch Cornelias Ausdauer siegte über jede
Schwierigkeit. Bald sprach ich mit Reinheit und besaß hinlängliche
Fertigkeit im Lesen und Schreiben. Ich bekam allerlei Lehrmeister,
und in kurzer Zeit verstand ich Latein und konnte mich mit meiner
Tante französisch unterhalten, das sie fast so gut sprach, wie ihre
Muttersprache. Da sie die meisten europäischen Länder besucht
hatte, machte sie sich ein Vergnügen daraus, mich mit den
verschiedenen Sitten und Gebräuchen des Festlandes bekannt zu
machen. Dennoch blieb die Geschichte mein [bookmark: page29] Lieblingsstudium, und die Mathematik
behauptete den zweiten Platz.

		»Die Winter brachte Cornelia in London zu; Ihr kennt die
europäischen Vorurteile. Ein Weiberrock ist das Zeichen der
Knechtschaft, und ich freute mich wie ein Galeerensklave, der seine
Ketten zerbrochen hat, wenn ich ihn wegwerfen durfte. Cornelia ließ
mich wie einen Knaben kleiden, und in dieser Tracht begleitete ich
sie in die Gerichtshöfe. Sie machte mich auf die Weisheit unserer
Gesetze aufmerksam und flößte mir eine Vorliebe für die englische
Verfassung ein. Sie besaß das beste Herz, gleich voll von
Menschenliebe und Patriotismus, und doch war ihre Seele fest und
unerschütterlich. ›Alles sehen‹, sagte sie, ›ist das beste Mittel,
nichts zu bewundern.‹ – Dies war ihr Grundsatz, nach dem sie
handelte. Wenn der Richter ein Todesurteil ausgesprochen hatte,
mußte ich nicht allein den Verbrecher hinrichten sehen, sondern wir
besuchten nachher auch die Anatomie, wenn sein Körper zergliedert
wurde. Eine gewöhnliche Mutter in England würde ihrer Tochter auf
das strengste befohlen haben, den Anblick eines nackenden Mannes zu
scheuen; Cornelia aber dachte anders. ›Warum‹, sagte sie, ›soll das
Geschöpf sich schämen zu sehen, was der Schöpfer sich nicht schämte
zu machen.‹ [bookmark: page30]

		»Mit solcher Sorgfalt arbeitete sie an der Ausbildung meines
Geistes; um die Vervollkommnung meines Körpers war sie nicht
weniger besorgt. Meine zigeunerische Lebensart hatte mir eine
Stärke und Behendigkeit gegeben, die ich ohne diese nicht würde
erhalten haben. Der Tanzmeister wunderte sich über meine
Behendigkeit, und da die Reitkunst eine Lieblingskunst meiner Tante
war, so begleitete ich sie immer, wenn sie auf die Parforcejagd
ritt; keine Hecke, kein Graben konnte mich dann aufhalten,
gewöhnlich war ich die erste bei dem Tod des Fuchses, und der Stolz
der Landjunker wurde nicht wenig gekränkt, wenn es nach den
Weidgesetzen einem Mädchen zukam, den Fuchsschwanz im Triumph zu
tragen.

		»Bald nach meiner Ankunft in Northcote Park ging ich einst in
dem Garten spazieren, durch welchen sich ein Fluß schlängelte; als
ich über eine ländliche Brücke ging, blieb meine Uhrkette an einem
Haken hängen und die Uhr fiel ins Wasser. Ohne Bedenken zog ich
mich aus, sprang in den Fluß und bekam sie wieder. Die Glocke
läutete zur Mittagstafel, ich eilte in den Speisesaal; meine Tante
sah mein nasses Haar und war mit meiner Kühnheit sehr unzufrieden;
wie freute sie sich aber, als sie erfuhr, daß ich schwimmen konnte.
[bookmark: page31] Sie verbot
jedermann, sich dem Flusse zu nahen, und begleitete mich den
folgenden Tag dahin, um Zeugin meiner Geschicklichkeit zu sein, die
sie mich nie zu vernachlässigen bat. Doch mußte diese Übung in
England geheim gehalten werden, um kein Aufsehen zu machen. Damals
war ich weit entfernt, mir einzubilden, daß das Schwimmen eine
Modezerstreuung am Hof Eurer Kaiserlichen Majestät wäre.

		»Die Geschichte meiner Entdeckung wurde bald in der ganzen
Provinz bekannt, und mit tausenderlei abgeschmackten Vergrößerungen
sprach man von der sonderbaren Erziehung, die meine Tante willens
wäre, mir zu geben. Bloß um mich zu sehen, ward ihre Einsamkeit
oder ausgesuchte Gesellschaft sehr oft von der langweiligen
Neugierde ihrer Nachbarn unterbrochen. Man untersuchte mich wie ein
unbekanntes Wundertier. Jede Familie in der Gegend, die aus London
zu Besuch kam, brachte ihre Gäste gewiß zu uns, um mich als das
merkwürdigste Erzeugnis des Landes anzugaffen.

		»Obgleich viele Mütter ihre Töchter mitbrachten, es mir also
nicht an Gelegenheit fehlte, Bekanntschaft mit meinen jungen
Landsmänninnen zu machen, so fand ich doch wenig Vergnügen an
[bookmark: page32] ihrem Umgang und
konnte unmöglich mit einer von ihnen Freundschaft schließen. Aber,
die Wahrheit zu gestehen, auch sie zeigten kein großes Verlangen
nach meiner näheren Bekanntschaft. Ihre Unterhaltung war mir zu
abgeschmackt, ihre Manieren zu unnatürlich, und ich mußte ihnen
ohne Zweifel ebenso unausstehlich vorkommen. Ich war nicht in dem
Modejournal belesen, kannte sogar die meisten weiblichen Arbeiten
nicht einmal dem Namen nach, konnte weder stricken noch sticken,
weder nähen noch säumen. Denn – warum sollte die vornehme Dame ihre
eigene Putzmacherin sein? Der Kavalier ist ja auch nicht sein
eigener Schneider. Beide Geschlechter brauchen nur so viel von dem
Kleiderwesen zu verstehen, um nicht von ihren Handelsleuten
betrogen zu werden, und obgleich die wirtschaftlichen
Angelegenheiten in das Departement des Weibes gehören, so kann sie
doch den häuslichen Geschäften vorstehen und einen Küchenzettel
schreiben, ohne mit eigener Hand ein Tischtuch zu bügeln oder einen
Pudding zu kochen. Knechtische Beschäftigungen müssen von unedlen
Händen verrichtet werden. Die Geistesbildung sei die Beschäftigung
der Dame, ebensogut als des Herrn von Stande.

		»Da meine Unterhaltung diesen gezierten Fräuleins [bookmark: page33] wenig gefiel, so konnten meine
Spiele und Leibesübungen noch weniger ihren Beifall erhalten. Wenn
ich ihnen unwissend in der ersten schien, so hielten sie mich für
roh und ungesittet in den letzten, denn keine traute sich auf das
Gras zu treten, um ihre Füße nicht naß zu machen; sie hüteten sich
sehr, zu laufen oder irgendeine andere heftige Bewegung zu machen,
um ihren Kleidern nicht zu schaden. Viele Mütter getrauten sich
sogar nicht, ihre Töchter allein mit mir zu lassen, damit sie nicht
von der kleinen Wilden, wie sie mich nannten, unmanierliche oder
unsittliche Gewohnheiten erlernten.

		»Es ist gar kein Wunder, daß ich auf diese Art für solche
Geschöpfe wenig Neigung fühlte und jede Annäherung vermied. Von den
Männern faßte ich bald eine bessere Meinung; die Geistesbildung,
die körperlichen Vorzüge und Unabhängigkeit derselben waren ebenso
viele Empfehlungen für mich. Einst begleitete ich meine Tante auf
die Jagd, an welcher auch der Sohn eines Edelmanns, dessen Gut
etwas entfernt lag, mit teilnahm. Es war schon spät, als die Jagd
vorüber war, und er konnte nicht hoffen, noch bei Tage nach Hause
zu kommen; übrigens war auch kein Mondschein und der Weg leicht zu
verfehlen. Cornelia [bookmark: page34] lud ihn deshalb ein, zu Northcote zu
übernachten.

		»Dieser junge Mensch studierte auf der Schule zu Eton und
erzählte mir mit vielem Vergnügen seine jugendlichen Streiche. Er
entwarf mir ein so vortreffliches Gemälde von dem Institut, der
Freiheit, den Beschäftigungen und Zerstreuungen der dortigen
Jünglinge, daß ich mit der Natur zürnte, weil ich kein Knabe
geworden wäre, und mir kein größeres Glück denken konnte, als ein
Etonenser zu sein.

		»Ich war mit diesem Gedanken so sehr beschäftigt, daß ich ganz
tiefsinnig wurde. Cornelia fragte nach meiner Schwermut und
lächelte über den romanhaften Wunsch; konnte aber keine Möglichkeit
der Erfüllung sehen. Endlich fiel mir ein, daß ich in meiner
männlichen Tracht, zu der ich schon so oft meine Zuflucht genommen
hatte, wohl für einen Knaben gelten könne. Meine Tante zeigte mir
alle Schwierigkeiten dieses Planes, aber keine Bedenklichkeit
konnte mich davon abschrecken. Sie willigte endlich ein, gab mir
viele Maßregeln für mein künftiges Betragen, ich warf meinen
Weiberrock weg, langte zu Eton an und wurde unter den Schülern
aufgenommen.

		»Mit Zuversicht wagte ich mich unter vierhundert [bookmark: page35] junge Leute und war überzeugt,
daß selbst der Jüngling, der mit mir auf der Jagd gewesen war, mich
in meiner neuen Kleidung nicht erkennen würde. Wie glücklich fühlte
ich mich in meiner jetzigen Lage! Ich liebte zwar niemand auf der
Welt wie meine Tante; ich verehrte sie wie meine Mutter und hatte
vor ihr, wie vor einem Freunde, keine Geheimnisse. Dessenungeachtet
sehnt sich ein Kind doch immer zu anderen Kindern von gleichem
Alter. Ich stand in meinem fünfzehnten Jahre und genoß jetzt ganz
die Vorzüge meiner zigeunerischen Lebensart; ich übertraf an Stärke
und Mut die gleichjährigen Jünglinge und war gewöhnlich der
Anführer bei unseren Spielen. Auch gewann mir der Fleiß in meinen
literarischen Arbeiten den Beifall der Lehrer und die Achtung der
ganzen Klasse.

		»Ein ganzes Jahr war schon verstrichen, daß ich auf der Akademie
war, und mein Geschlecht war noch immer unentdeckt geblieben. Es
war im Monat Juni, die Sonne brannte mit ungemeiner Gewalt, und die
Hitze dieses Sommers war in unserem Klima ganz ohne Beispiel; ich
schweifte eben in den Feldern, die an unsere Schule grenzten, herum
und lagerte mich endlich, ermüdet von der unausstehlichen Hitze, an
das Ufer der Themse … Manche Szenen meines zigeunerischen
Lebens gingen [bookmark: page36]
vor meinem Gedächtnis vorüber, und der Strom, der vor mir
hinrauschte, machte in mir den Wunsch rege, mich hier wie zu
Northcote zu baden. Ich vergaß die Ermahnungen meiner Tante; ich
sah mich um, und da ich keinen Zeugen wahrzunehmen glaubte, zog ich
mich aus und stürzte mich in den Fluß. Doch ach! ich betrog mich.
Ein Schüler saß hinter einem Weidenbusch und angelte; aufgebracht
darüber, daß ich das Wasser beunruhigt hatte, trat er hervor und
entdeckte mein Geschlecht.

		»Mein Geheimnis war jetzt in der Gewalt eines sehr egoistischen
und verachtungswürdigen Menschen. Seine riesenmäßige Gestalt war
ebenso anmutlos, als sein Geist ungebildet und sein Herz jeder
großmütigen Empfindung unfähig war. Von der Liebe kannte er nur den
physischen Genuß, und seine tierischen Begierden hatten ihn schon
oft gereizt, den Mädchen der benachbarten Stadt Vorschläge zu tun;
da aber seine Häßlichkeit der Befriedigung seiner Lüste immer im
Wege stand, so wurde seine Selbstliebe beständig durch Abweisungen
gekränkt. Um so erwünschter war ihm jetzt die Gelegenheit, wo, wie
er glaubte, ein Mädchen sich ihm auf Gnade oder Ungnade ergeben
müsse. Er nahte sich mir, beschämt und verwirrt stand ich da. Ohne
Schonung machte er mich jetzt zum Gegenstand seines [bookmark: page37] plumpen Witzes und seines
pöbelhaften Spaßes, und ohne weitere Umstände forderte er zum Lohn
seines Stillschweigens die Befriedigung seiner Begierde. Ich schlug
sein Anerbieten mit Verachtung ab und stieß ihn mit Abscheu zurück;
er geriet in Wut und wollte seine Stärke an mir üben, ich mußte
also Gewalt mit Gewalt vertreiben. Abgeschreckt durch den
unerwarteten kräftigen Widerstand eines Mädchens änderte er sein
Vorhaben: er bemächtigte sich, da ich ganz nackend war, meiner
Kleider und wollte mich in dieser Lage verlassen. Was sollte ich
tun? Sollte ich dableiben, um mich dem fühllosen Mutwillen jedes
Vorübergehenden auszusetzen, und mir durch die Entdeckung meines
Geschlechts die Rückkehr nach der Schule unmöglich machen? Bei
diesem Gedanken verschwand mein Zorn, meine Tränen fingen an zu
fließen, und ich versuchte es, ihm Mitleid einzuflößen; doch alles
vergebens, er bestand auf seinen Bedingungen; es blieb mir also
keine Wahl übrig, als entweder mich seinen Umarmungen zu
unterwerfen oder seiner höchsten Bosheit Trotz zu bieten. Frei von
allen Vorurteilen hielt ich zwar die Liebe für das angeborene Recht
jedes lebenden Wesens, aber ich fühlte kein Verlangen, die Liebe
dieses Satyrs zu befriedigen, dessen Ansehen mir schon [bookmark: page38] Ekel verursachte; ja
hätte selbst ein Adonis mir meine Liebe in einem so gebieterischen
Ton abgefordert, so würde ihn mein Stolz mit Spott zurückgewiesen
haben. Ich versuchte es, mich mit Gewalt meiner Kleider zu
bemächtigen, doch mit einer fühllosen Ruhe entfernte er sich
damit.

		»Vergebens rief ich ihm nach, um ihn zur Rückkehr zu bewegen.
Doch das Ungefähr begünstigte mich; in dem nämlichen Augenblick
kehrte ein Schüler von ganz entgegengesetztem Charakter über das
nächste Feld nach der Schule zurück. Was blieb mir noch zu tun
übrig? Er war allgemein und nicht ohne Ursache beliebt, und in der
Hoffnung, daß ein großmütiger Jüngling das Zutrauen eines Mädchens,
das ihn um Schutz bittet, nicht mißbrauchen würde, rief ich ihn zu
Hilfe. Bei der Stimme einer Hilflosen sprang er über die Hecke;
mein Verfolger ließ meine Kleider fallen, und ich warf geschwind
mein Hemd über mich, um meinem Erretter zu danken. Wie groß war
seine Verwunderung, kaum glaubte er seinen Augen; ich, sein
Mitschüler: ich, der am besten Ball spielte, war ein Mädchen!

		»Mein Befreier besaß zwar nicht die kolossale Größe des anderen;
aber Stärke zeigte sich in jeder Sehne, in jeder Muskel; sein Mut
war bekannt [bookmark: page39] und
sein Mangel an Größe wurde hinlänglich durch seine Behendigkeit
ersetzt. Er schlug meinem getäuschten Verfolger vor, ihn nach der
Schule zu begleiten, und da dieser es nicht füglich abschlagen
konnte, so nahm mein Erretter auf die höflichste Art Abschied von
mir und entfernte sich mit dem anderen, dem er, wie ich nachher
erfuhr, das Versprechen abnötigte, mein Geheimnis nicht zu
verraten.

		»Die Verwirrung, in der ich die nächste Nacht zubrachte, und
meine Verlegenheit, als ich den folgenden Tag durch eine Reihe
Jünglinge ging, um meinen Platz in der Kirche einzunehmen, werde
ich nie vergessen. Wenn jemand von ungefähr seine Augen auf mich
richtete, so fürchtete ich schon, er wisse mein Geheimnis, und
lächelte jemand, so hielt ich mich für den Gegenstand seines
Witzes; ich wußte nicht, nach welcher Seite ich meine Blicke wenden
sollte. Während des Gottesdienstes blieben meine Augen wie auf den
Boden geheftet, und die Schamröte verließ nie mein Gesicht.

		»Nach einigen Tagen, als ich fand, daß ich nicht verraten war,
sondern mich bloß mit unnützer Furcht gepeinigt hatte, erholte ich
mich wieder, und mit meinem Vertrauen wuchs auch meine Dankbarkeit
gegen den großmütigen Jüngling, der mich gerettet hatte. [bookmark: page40]

		»Doch etwas kränkte meine Eitelkeit sehr; der, dem ich so viel
schuldig war, schien mich zu meiden, und ich konnte keine
Gelegenheit finden, ihm meine Dankbarkeit auszudrücken oder um
seine Freundschaft zu bitten. Ich bemerkte zwar oft, daß seine
Augen auf mich gerichtet waren, begegneten sie aber den meinigen,
so waren wir beide gleich verwirrt; ich wußte nicht, ob ich dieses
günstig für mich auslegen sollte; aber alles vermehrte meine
Neigung zu ihm. Seine anmutige Gestalt, seine Geschicklichkeit in
jeder Leibesübung, seine ausgezeichneten Talente, besonders aber
seine Verschwiegenheit wegen des letzten Vorfalls, sprachen alle
laut zu seinem Besten.

		»In der Tat, gnädigster Kaiser (da ich hier in Malabar in diesem
Punkte aufrichtig sein darf), ich war schon längst vielen
Versuchungen ausgesetzt. Stellt Euch meine Lage vor, wie leicht war
es, in derselben verführt zu werden. Ein Mädchen, die alt genug
war, um aus Euren kaiserlichen Händen den grünen Gürtel zu
empfangen, unter einer Menge Jünglinge, von welchen einige alle
körperlichen Reize und alle Geistesgaben besaßen, und diese
Jünglinge waren meine Freunde, meine Kameraden; ihr Alter war die
Morgenröte der Liebe, die als eine verbotene Frucht alle ihre
Gedanken [bookmark: page41]
beschäftigte und die Würze aller ihrer Unterhaltungen war. Da
mehrere kaum den Unterschied unseres Geschlechts von dem ihrigen
wußten, so war ihnen jedes Mädchen ein Gegenstand der Neugierde;
wenn eine Frau durch den Schulbezirk ging, oder eine Magd Gras
wusch, oder eine Dame in ihren Wagen stieg, so versammelte sich
eine Menge Jünglinge, in der Hoffnung, ein niedliches Bein zu
sehen. Bei ihren Gastmahlen ließ man bei jedem Glase irgendeine
Schöne leben, und jedes Lied war eine Lobrede auf ihre
Vollkommenheiten.

		»In Europa macht man ein Geheimnis aus der einfachsten Sache von
der Welt, und Ihr werdet Euch wohl schwerlich eine Vorstellung
machen können, von welcher Art die Schönen sind, denen es zukommt,
unseren jungen Adel in die Geheimnisse der Liebe einzuweihen.
Schönheit, Talente und Verdienste sind nicht das ausschließende
Erbteil irgendeiner Menschenklasse, und wenn sich in Malabar das
niedrigste Weib durch eine dieser Vollkommenheiten auszeichnet, so
kann ein Prinz ohne Erröten sie der vornehmsten Dame zu seiner
Gesellschaft vorziehen, und doch würde man den Kavalier für
verrückt halten, der, blind gegen solche Reize und Vorzüge, wie
alle Abende in Eurem mütterlichen Saal glänzen, die Gesellschaft
seinesgleichen [bookmark: page42]
verlassen wollte, um mit einer Küchenmagd umzugehen oder in die
Dachstube einer Straßennymphe hinaufzuschleichen.

		»Glaubt nicht, daß es meinen Landsleuten so ganz an Geschmack
fehlt. Der Fehler liegt an ihnen; da sie aber an keine Verbindung
als die Ehe mit Damen von Stande denken dürfen, so müssen sie bei
dem Auswurf des weiblichen Geschlechts die Freuden der Liebe
suchen. Leider ist die Menge dieser sogenannten Freudenmädchen
gewöhnlich nur zu groß; aber doch hier und da, besonders wo die
akademischen Gesetze scharf beobachtet werden, ist oft ihre Anzahl
so klein, daß man nicht einmal von ihnen körperliche Reize
verlangt, sondern ihr Geschlecht allein eine hinreichende
Empfehlung ist. Die ekelhaftesten Geschöpfe finden Liebhaber genug,
und als ich zu Eton war, fehlte es sogar einer einäugigen
Buhlschwester nie an Anbetern.

		»Wenn meine Kameraden von diesen Exkursionen zurückkamen,
erzählten sie mir ihre Abenteuer, und eine jede dieser Erzählungen
erweckte in mir neue Bewegungen. Ein junges Mädchen gibt sich das
erstemal nicht sowohl aus Neigung als aus Neugierde. Ich wollte mit
der Liebe bekannt werden; denn wenn sie in den Armen eines gemeinen
Weibes so anziehend war, wie bezaubernd mußte [bookmark: page43] sie alsdann werden, wenn man an der
Geliebten eine gleichgesinnte Freundin, eine standesgemäße
Gesellschafterin findet. Amor kann wohl eine blinde Gottheit sein,
doch muß er zwischen der Blüte der jugendlichen Gesundheit und den
geschminkten Wangen der Buhlerin unterscheiden können und den
Umgang eines wohlerzogenen Mädchens der Unwissenheit einer
ungebildeten Bauerndirne vorziehen. Ich war schon entschlossen,
einem meiner Freunde mein Geschlecht zu entdecken, und überlegte
nur noch, welchem ich als Liebhaber den Vorzug geben sollte, als
mir der letzte Vorfall meinen Verteidiger in einem so
liebenswürdigen Licht zeigte.

		»Erst einige Wochen nachher bekam ich eine Gelegenheit, mit ihm
allein zu sprechen. Meine schlaflosen Nächte, den Verlust meines
Appetits, die Vernachlässigung meiner Studien und die gewöhnlichen
Symptome der Liebe will ich gar nicht erwähnen, um die Geduld Eurer
Majestät nicht zu sehr zu ermüden. Ich fühlte, wie andere Mädchen
in meiner seltenen Lage auch gefühlt hätten.

		»Der Lehrer unserer Klasse hatte den Gebrauch, uns jede Woche
einen Gegenstand zu bestimmen, über welchen wir lateinische
Gedichte machen mußten. Einst gab er uns als Gegenstand zu einer
[bookmark: page44] solchen
Abhandlung, die Rechte und Fähigkeiten der Weiber zu untersuchen.
Sehr natürlich, daß man den europäischen Vorurteilen gemäß nichts
anderes von uns erwartete, als einige alltägliche Spottreden und
unbarmherzigen Tadel über diejenigen Weiber, welche, ihrer eigenen
Würde eingedenk, die Ketten der Gewohnheit zerbrochen und ihre
natürlichen Rechte verteidigt hatten, ohne kalt und unparteiisch
untersuchen zu dürfen, ob sie recht oder unrecht hatten.

		»Da diese Vorurteile bloß allein die Quelle meiner Leiden waren,
und ich allein durch sie verdammt war, die Schmerzen einer
hoffnungslosen Liebe zu erleiden, weil sie mir verboten, meine
Liebe zu bekennen (sonst hätte ich vielleicht jede Schwierigkeit
überwunden und wäre in der Erfüllung meiner Wünsche vollkommen
glücklich geworden); so entschloß ich mich, gegen solche
Vorurteile, die ich so viel Ursache hatte zu verabscheuen, die
Blitze des Parnasses zu richten. Um mit mehr Ruhe arbeiten zu
können, ging ich in ein benachbartes Wäldchen und musterte in
meinen Gedanken alle Beispiele der Männertyrannei, gleichwohl ob es
Juden, Heiden, Mohammedaner oder Christen waren, betrachtete ich
die Männer in jedem Weltteil als unsere Verfolger (denn damals
träumte [bookmark: page45] ich
nicht einmal von dem Zufluchtsort, den die großmütigen Naïren den
Weibern anbieten). Meine poetische Wut hatte mich schon sehr weit
geführt, als plötzlich der Himmel sich trübte, der Donner brüllte
und ein heftiger Sturmwind sich erhob. Ich war genötigt, meine
Zuflucht in einer Scheuer zu nehmen.

		»Kaum war ich darin, so näherte sich mir mein geliebter
Singleton, den das Ungewitter auch hereingenötigt hatte. Meine
Verwirrung war unbeschreiblich, ich zitterte am ganzen Körper. Als
er mich sah, wollte er sich zurückziehen, ich hielt ihn aber bei
seinem Kleide fest. Meine Stimme stockte, als ich mit ihm sprach,
er schien auch verlegen zu sein, und dies gab mir Mut,
fortzufahren. Ich warf ihm vor, daß er mir gar keine Gelegenheit
gegeben hätte, ihm meine Dankbarkeit zu bezeigen.

		»›Barry,‹ antwortete er (ich hatte den Namen Barry zu Eton
angenommen), ›Sie müssen mein Betragen, das ich mehr aus
Delikatesse als aus Neigung beobachtet habe, eher billigen als
tadeln. Sie hätten mich vielleicht Ihrer Freundschaft nicht
unwürdig gefunden; würde mich aber wohl bloße Freundschaft
befriedigt haben? Und da Ihr Geheimnis in meiner Gewalt ist, so
wäre jede Liebeserklärung [bookmark: page46] [bookmark: page47]
von meiner Seite mehr einer Drohung ähnlich.‹

		»Diese Entschuldigung erhöhte meine Meinung von seinem Edelmut
und fächelte meine Hoffnungen an; ich konnte sie sogar als eine
Liebeserklärung von der feinsten Art betrachten. Unsere
Unterhaltung wurde jetzt lebhafter; der Gegenstand des
wöchentlichen Gedichtes gab ihm Gelegenheit, mir einige artige
Komplimente zu machen (sogar ein artiger Europäer schämt sich
nicht, eine Dame in ihrer Gegenwart zu loben). Ich gab ihm zu
verstehen, daß ich nicht allein entschlossen wäre, alle Rechte
meines Geschlechts zu genießen, sondern daß ich mich auch von allen
Vorurteilen meines Geschlechts befreit hätte. – Unsere
Bekanntschaft war zwar neu, doch wurde unsere Freundschaft bald
alt, und die Liebe, ohne daß Tränen und Gelübde dabei ins Spiel
kamen, und ohne daß er auf die Knie und ich in eine Ohnmacht zu
fallen brauchte, machte uns beide glücklich. Der Donner brüllte,
der Sturm heulte, und unter dem Kampf der Elemente, unter den
Schrecken der aufrührerischen Natur hörte ich auf, Jungfrau zu
sein.

		»Der Zauber dieser Liebschaft dauerte die kurze Zeit, die ich
noch zu Eton blieb, unvermindert fort. Wir widmeten uns denselben
Studien, wir zerstreuten [bookmark: page48] uns mit den nämlichen Spielen; in Gegenwart unserer
Mitschüler waren wir Singleton und Barry; unter uns Eduard und
Camilla.

		»Ach, nur zu bald wurden wir voneinander getrennt, um uns nie
wiederzusehen. Ich war so unglücklich, meine Tante zu verlieren.
Während ihrer Reisen durch Frankreich und Deutschland war das edle,
vorurteilsfreie Weib immer auf einem gewöhnlichen Sattel geritten;
aber die Dezenz in dem freien England verbot ihr dieses. Obgleich
sie das Abgeschmackte davon einsah, durfte sie doch nicht wider den
Landesgebrauch handeln. Ihr werdet Euch wundern, daß englische
Dezenz eine besondere Art von Sätteln für Weiber erfunden hat.«

		Camilla gab hier die Beschreibung eines Quersattels.

		»Auf diesen unsicheren und ungeschickten Maschinen aufgepackt,
sehen die Engländerinnen wie Bauernweiber aus, die mit ihrer Butter
und ihren Eiern nach dem Markt reiten. Auf einem solchen Sattel war
meine Tante einst auf die Jagd geritten; als sie durch einen engen
Weg galoppierte, riß der Gurt entzwei, und da das ganze Gewicht des
Körpers auf einer Seite lag, so mußte sich notwendig der Sattel
umkehren; sie fiel; aus Dezenz waren auch ihre Röcke gebunden, das
Pferd [bookmark: page49] schleppte
sie nach und stieß ihren Kopf gegen einen Stein. Ein vertrauter
Bedienter holte mich von Eton zurück; aber die edle Frau war schon
tot. –

		»Meine übrigen Anverwandten wußten nicht, daß ich zu Eton war,
man glaubte mich in einer Mädchenschule zu London zu finden.

		»Mein Großvater hinterließ drei Töchter; Cornelia war die
älteste, Matilda die zweite und meine Mutter die jüngste. Jetzt kam
also die Reihe an Matilda, mich zu erziehen.

		»Die Northcotes und die Knightleys waren von lange her die zwei
mächtigsten Familien in der Provinz, die gewöhnlich ihre
Repräsentanten im Parlament aus einer derselben wählte. Nebenbuhler
in Alter und Pracht, hatten sie immer die Landedelleute in zwei
Parteien geteilt, und eine bestrittene Wahl hatte sie alle beide
beinahe zugrunde gerichtet. Um diesen parlamentarischen Fehden ein
Ende zu machen, wurde ein Vertrag geschlossen, auf welchen die Ehe
das Siegel drücken sollte. Meine Tante Matilda sollte den Erben der
Knightleys heiraten. Er wurde gleich von der Universität
zurückgerufen; aber zum Entsetzen der ganzen Familie bekannte er,
daß er schon verheiratet sei. Aufgebracht über diese Mißheirat
enterbte ihn sein Vater auf der Stelle, und da er alle [bookmark: page50] seine parlamentarische
Größe auf die Verbindung der zwei Familien baute, so entschloß er
sich, Matilda selbst zu heiraten. Eure Majestät wird es kaum
glauben, daß sein Anerbieten angenommen wurde, eine Heirat zwischen
einem Manne von fünfzig und einem Mädchen von fünfzehn Jahren.«

		»Ich verstehe Euch,« sagte der Samorin lächelnd, »und doch
hättet Ihr vielleicht die Gefälligkeit gehabt …«

		»Einem Mann, der mich mit so vieler Gastfreiheit aufgenommen
hat, da es in meiner Macht stand, eine Freude zu machen, die mir –
nichts gekostet hätte. Verzeiht meiner Eitelkeit, daß ich mir
einbilden konnte, Ihr wäret in mich verliebt, und nehmt diese
Erklärung von einem Weibe, das Euch ebenso hoch schätzt, als wenn
sie Euer Schwesterkind wäre, nicht übel; obgleich Dankbarkeit mich
hätte verleiten können, einen Mann von Euren Jahren als Liebhaber
anzunehmen, so hätte doch nichts in der Welt mich so weit gebracht,
ihm die ausschließenden Rechte eines Ehemannes einzuräumen. Ein
gutdenkendes Weib wird kein Bedenken tragen, einen würdigen Mann
glücklich zu machen, ihre Einwilligung ist eine Kleinigkeit. Allein
auf ihre natürliche Freiheit um seinetwillen Verzicht zu tun, ist
das größte Opfer, [bookmark: page51] das sie ihm bringen könnte, ein Opfer, das seinen
Wert gewiß übersteigen würde, da nur ein Eigensinniger ein solches
fordern kann. – Aber jetzt wieder zu meiner Erzählung. –

		»Matilda willigte gleich ein. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf
ihre Brautkleider gerichtet; um andere Überlegungen wegen der
Zukunft anzustellen, war sie noch zu jung. Die einzigen
Präliminarien, die sie mit ihrem zukünftigen Herrn und Gebieter
festsetzte, waren: daß ihr gestattet werden sollte, so vielen
Rosinenkuchen zu essen und so viel Rahm zu trinken, als sie nur
wollte; und daß sie keiner französischen Gouvernante mehr zu
gehorchen brauche.

		»Aus der Art der Bedingungen könnt Ihr Euch leicht vorstellen,
daß sie bloß ein Kind war, und werdet Euch wundern, daß es einem
Mädchen, das so wenig fähig war, über die Zukunft nachzudenken,
erlaubt war, ein solch wichtiges Bündnis zu schließen. Hätte
Matilda in Eurem Mutterlande das Tageslicht erblickt, so wäre die
Liebe, die Freude ihrer Jugend und die Erziehung ihrer Kinder die
Beschäftigung ihrer reiferen Jahre gewesen, und jetzt, von einer
zahlreichen Nachkommenschaft umgeben, würde sie voll Vertrauen, die
Absicht ihres Daseins erfüllt zu haben, ihrem [bookmark: page52] Sterbetage ruhig entgegensehen.
Anstatt dessen wurde ihre Jugend in den kalten Umarmungen eines
grauen Gemahls begraben, und sie hatte nicht Mut genug, die Freuden
selbst zu genießen, während sie über andere unbarmherzig den Stab
zu brechen pflegte. Sie ist jetzt ein unbedeutendes altes Weib, die
bei der Entdeckung jeder neuen Runzel erschrickt, obgleich ihre
Schönheit nie zu etwas nützt. Sie schreit laut auf bei dem Anblick
einer Spinne, besitzt Kräfte genug, ein Hähnchen vorzulegen, und
Geist genug, die Honneurs einer Assemblee zu machen.

		»Dies ist das Bild Matildas, die jetzt die Vollendung meiner
Erziehung unternahm, oder die vielmehr versuchte, mir das wieder
aus dem Gedächtnis zu bringen, was ich bei ihrer Schwester gelernt
hatte. Alle Bücher wurden mir versagt und man stellte mich an den
Stickrahmen, um das Galakleid der Tante zu fertigen. Sogar der
freie Gebrauch meiner Glieder wurde mir nicht mehr vergönnt, mein
Leib wurde in einer fischbeinernen Maschine zusammengeschnürt und
meine Füße in Stelzenschuhe gedrückt, die meinen Gang wackelnd
machten. Ich bekam einmal einen derben Verweis, weil ich ohne
Handschuhe geschlafen hatte, wodurch meine Hände wieder weiß [bookmark: page53] werden sollten, und
wurde eine ganze Woche in meinem Zimmer eingesperrt, weil ich mich
beim Lesen einer Abhandlung über Anatomie hatte ertappen lassen.
Wenn sich die Gesellschaft von ungefähr mit irgendeinem wichtigen
politischen oder historischen Gegenstand unterhielt, worin ich mich
zu unterrichten wünschte, so befahl mir meine Tante, zu schweigen,
und so oft, der abgeschmackten englischen Gewohnheit zufolge, die
Damen sich aus dem Speisesaal zurückzogen, war mein Stolz gekränkt,
die Männer bei irgendeinem interessanten Gespräch zu verlassen, um
die Weiber von Sammet und Taffet reden zu hören.

		»Doch bald eröffnete sich mir eine Aussicht zur Verbesserung
meiner Lage, denn diese war so elend, daß jede Veränderung eine
Verbesserung sein mußte. Der enterbte Knightley wurde um diese Zeit
durch den Tod seiner Frau wieder frei. Das arme Weib verdiente ein
besseres Schicksal. Ihre Mutter, die Witwe eines Londoner
Kaufmanns, besaß keine andere gute Eigenschaft als ihre mütterliche
Liebe; voller Ränke etablierte sie sich zu Oxford in der Hoffnung,
daß ihre Töchter unter den dortigen Studenten bald Männer finden
würden. Eine davon wurde das Opfer dieser Entwürfe; der Student,
den sie anführen sollte, bewies, [bookmark: page54] daß es ihm ebensowenig an Schlauheit als an
Geld fehlte; er verführte sie und überließ sie ihrem Schicksal; sie
mußte bald mit ihren Reizen ein ekelhaftes Handwerk treiben. Die
andere Tochter überwand jede Schwierigkeit, ohne viel Ursache zu
haben, darüber zu triumphieren. Knightley ließ sich durch ihre
Schmeicheleien überlisten; sie besaß zwar einige gute
Eigenschaften, aber ihre Geburt berechtigte sie nicht, nach einer
solchen Verbindung zu trachten. Keiner von seinen Anverwandten
wollte sie anerkennen, und Liebe in einer Hütte war keine Sache für
den jungen Herrn, der an Wohlleben gewöhnt war; seine Leidenschaft
machte bald der Kälte und Gleichgültigkeit Platz. Sie trennten
sich, doch teilte er den kärglichen Unterhalt, den er von seinem
Vater bekam, pünktlich mit ihr. Er ging nach dem Festlande, wo er
beständig herumschweifte, bis der Tod seiner Frau seinen Leiden ein
Ende machte und er von seinem Vater in Gnaden auf- und angenommen
wurde.

		»Da Matilda keine Kinder hatte, so fürchtete ihr Gemahl, daß er
nach ihrem Tode alle ihre Güter zurückgeben müsse, und die
Luftschlösser, die er auf die Verbindung der beiden Familien gebaut
hatte, wurden dadurch gänzlich zerstört. Ich war [bookmark: page55] die Erbin der Northcotes, und
sein Sohn war wieder frei. Nach einigen Beratschlagungen wurden er
und meine Tante einig, unsere Hände zu vereinigen, obschon die
nämliche Ungleichheit an Jahren bei unserer Verbindung, wie bei
ihrer eigenen stattfand. Wahrscheinlich wären wir dadurch
lebenslänglich unglücklich geworden (und wieviel Elend in Europa
entspringt nicht aus dieser Quelle), in den Augen eines Patrioten
war dies aber eine Kleinigkeit, wenn nur sein parlamentarischer
Einfluß dadurch vergrößert wurde. Sein Sohn hatte nichts dawider,
und nach meiner Einwilligung gab man sich gar nicht die Mühe zu
fragen.

		»Ich war auch recht sehr damit zufrieden. Es fehlte meinem
Bräutigam nicht an Talenten; er war angenehm und gutmütig, hatte
beinahe ganz Europa bereist, und die Kenntnisse, die er auf seinen
Wanderungen gesammelt hatte, setzten ihn in den Stand, zu Hause
eine Rolle zu spielen. Sein Alter paßte zwar besser für meine
Tante, für die er einst bestimmt war, als für mich, doch waren
seine Gesichtszüge, obgleich sie die Blüte der Jugend verloren
hatten, noch immer sehr interessant. Er präsentierte sich mit
Anstand, die Damen waren stolz, seine Aufmerksamkeit auf sich zu
ziehen, und die Männer hörten ihm mit Achtung zu. [bookmark: page56]

		»Die Ehe war nach den Begriffen meiner Tante für unser
Geschlecht ein Stand des leidenden Gehorsams. Eines Morgens kam sie
auf mein Zimmer, in der Absicht, mir gute Lehren für mein künftiges
Betragen zu geben. Wahrscheinlich hatte sie die hier folgenden
Regeln aus einem Erziehungsbuche [bookmark: text1]F1 auswendig gelernt.

		»– – – ›Wäre dein Bräutigam‹, sagte sie, ›von dem ernsthaften
Charakter, wie man von seinen Jahren erwarten könnte, so wollte ich
dir von Herzen Glück wünschen. Oh! wie glücklich ist die Gattin,
wenn sie einen Mann heiratet, bei dem mit den Jünglingsjahren auch
die Jünglingsleidenschaften aufgehört haben! Er hat jedes Vergnügen
genossen, jetzt will er Ruhe genießen, und sie soll ihm solche
versüßen.‹ Eine herrliche Einleitung für die Ohren eines
siebzehnjährigen Mädchens! – ›Aber ich fürchte,‹ fuhr sie fort,
›daß dein künftiger Gemahl mit den Weisheitsjahren nicht auch den
Weisheitssinn erreicht hat. Bemühe dich daher, deine Reize immer
neu für ihn zu erhalten, daß, wenn er in den Armen anderer
geschwärmt hat, er doch stets mit Wollust in die deinigen
zurückkehrt. Ergreife jedes Mittel, welches dir jene den Weibern
natürliche Koketterie und [bookmark: page57] eine genaue Kenntnis seines Geschmacks und seiner
Neigungen an die Hand geben, um seiner Liebe, soweit es in der
Natur der Sache möglich ist, neues Leben zu geben. Verschaff' ihm
oft Vergnügungen, und daß er dich als die Schöpferin derselben
erblicke! Und doch vielleicht, bei alledem, wird dein Gatte dir
nicht beständig treu sein; allein nie müssen deine Blicke, dein
Betragen, deine Worte ihm den mindesten Verdacht verraten! Nie mußt
du ihn einzuschränken suchen, nie dein Betragen gegen ihn ändern
und unfreundlich werden. Nein, gib ihm immer die überzeugendsten
Beweise deiner Liebe; in deinen Blicken, in deinen Worten, in jeder
deiner Handlungen atme stets Liebe. Arbeite in jedem Augenblick
deines Lebens an seinem Glück, an seiner Zufriedenheit; dann wirst
du stets seinem Herzen teuer sein: wo einmal gegenseitige Achtung
stattfindet, da wird Liebe mit Liebe erwidert, und dann kannst du
ohne Furcht ihn in den Armen anderer erblicken, in welche ihn bloß
Sinnlichkeit führte; wenn er den Gegenstand seiner heißen Begierde
mit mehr Entzücken umarmt, so wird er dich dafür mit mehr Innigkeit
an sein Herz drücken.

		»›Vergißt dein Gemahl sich in deiner Gegenwart so weit, daß er
sich, durch Schönheit, Annehmlichkeit [bookmark: page58] oder Sinnlichkeit gereizt, zu diesem oder
jenem Weibe hinreißen läßt, oder gibt er ihr durch sein Betragen
den Eindruck zu erkennen, den sie auf ihn gemacht hat, so tue
nicht, als ob du es bemerktest; dein Ton, deine Laune, deine äußere
Stimmung müssen immer dieselben bleiben. Ohne den Schein davon zu
haben, wetteifere mit deiner Nebenbuhlerin in der Kunst, dich
angenehm zu machen, und besonders hüte dich, weder öffentlich noch
allein, deinem Gatten weniger Achtung zu bezeigen oder ihn
Gleichgültigkeit sehen zu lassen. – Er ist dein Herr und
Gebieter.‹

		»Ich biß mich vor Zorn in die Lippen und konnte den Ausbruch
meines Unwillens fast nicht länger mehr unterdrücken, als sich zum
Glück mein Bräutigam melden ließ, um mir eine förmliche
Liebeserklärung zu machen.

		»Sobald wir allein waren, sagte er: ›Mein Besuch im Charakter
eines Freiers muß dich befremden, liebe Camilla. Ich, der ich bei
allen Gelegenheiten die Ehe zu verschreien pflegte, werde mich
nicht vor dir auf die Knie werfen, noch mein Gehirn foltern, um dir
Gelübde und Beteuerungen zu machen. Ich gestehe aufrichtig, daß ich
dich weder liebe noch hasse; liebte ich dich aber auch noch so
heftig, so wäre ich darum doch nicht weniger abgeneigt, [bookmark: page59] dich zu heiraten.
Ich habe oft in meinem Leben geliebt, ohne zu heiraten, nun will
ich einmal das Wagestück unternehmen und heiraten, ohne zu lieben.
Als ein Mädchen von Verstand schätze ich dich; ich gebe dir dafür
den besten Beweis, indem ich dir bekenne, daß ich dir nicht aus
Neigung, sondern meiner Familie zu Gefallen meine Hand anbiete.
Gleichgültigkeit ist die sicherste Grundlage zur ehelichen
Zufriedenheit, und wenn du gegen mich die nämliche Gleichgültigkeit
fühlst, so wirst du meine Hand nicht ausschlagen. In meinen
Liebschaften war ich nie der Sklave meiner Geliebten, in der Ehe
werde ich nie der Tyrann meiner Gemahlin werden. Ich habe lange
deine Ungeduld unter deinem jetzigen Zwang bemerkt; wenn du einen
anderen heiratest, so wirst du wie ein Wechselbrief, den dein
Vormund endossiert hat, von deinem Bräutigam akzeptiert werden und
nur dein Gefängnis wechseln. Wenn du mir aber deine Hand gibst, so
darfst du mit deinem Herzen schalten, wie du willst, und während
dein Schiff unter der Flagge eines Ehemanns mit deinen Liebhabern
handelt, so sei mein Name dein Kaperbrief, um dich zu
schützen.‹

		»Der Vorschlag war zu sehr nach meinem Geschmack, um ihn nicht
anzunehmen. Der Hochzeitstag [bookmark: page60] wurde festgesetzt, und die ganze Provinz sollte
gegenwärtig sein. Alle noch so weitläufigen Vettern und Basen der
beiden Familien wurden eingeladen, und die Zeremonien sollten mit
einer Pracht gefeiert werden, wie sie nur von der vereinigten Macht
der beiden Familien zu erwarten war.

		»Die Zwischenzeit, die zu unseren Vorbereitungen bestimmt war,
war beinahe verstrichen, und von allen gebetenen Gästen war nur Miß
Priscilla, die Schwester des alten Knightley, angekommen. Das gute
Fräulein hatte sich nie vieler Reize zu schmeicheln gehabt; und
erst neulich war sie reich genug geworden, um sie entbehren zu
können; denn welche Europäerin ohne Schönheit oder Vermögen darf
auf einen Ehemann Anspruch machen? In Malabar kann ein Weib, ohne
schön zu sein, leicht einen Liebhaber finden, da die Liebe keine
Verbindung ist, und wenn sie auch eine Mißgeburt von Häßlichkeit
ist, so braucht sie nur ihrem Bedienten einen besseren Lohn zu
geben, um imstande zu sein, zu der Bevölkerung des Mutterlandes
beizutragen. Aber wer wird eine Frau aus Mitleid nehmen, und
erkauft sich die Frau einen Ehemann mit ihrem Geld, so läuft sie
mehr Gefahr, als wenn sie die Arbeit stückweise bezahlte. Es ist,
im Vorbeigehen gesagt, eine schreckliche Ungereimtheit [bookmark: page61] in den europäischen
Meinungen, daß das Mädchen, das in Not und Elend, um ihren Hunger
zu stillen, einen Liebhaber aufnimmt, für ehrlos erklärt wird,
indes der Mann von Ehre kein Bedenken trägt, nach Geld zu heiraten
und sich auf diese Art lebenslänglich zu verkaufen, und es bei
einem Schwiegersohn die beste Empfehlung ist – reich zu sein. Kann
es wohl schändlicher sein, sich oder, seine Kinder zu vermieten,
als sie lebenslänglich zu verkaufen? Nichts ist schändlich, als was
schädlich ist.

		»Priscilla war noch unverheiratet; sie hätte zwar in ihrem
fünfundvierzigsten Jahre eine Partie treffen können, obgleich sie
nicht minder häßlich war, als in ihrem fünfzehnten. Ihr kleiner
Brautschatz hatte sich aber unter der Zeit durch Sparsamkeit
vermehrt und reizte einen irländischen Glücksritter, ihr seine Hand
anzubieten. Glücklicherweise oder unglücklicherweise, wie man will,
gab dieser Held einst ihrem Lieblings-Schoßhündchen einen Tritt mit
dem Fuß (das menschliche Herz muß immer einen Gegenstand seiner
Neigung haben), er bekam seinen Abschied, und sie faßte den
Entschluß, nie zu heiraten. Von nun an teilte sie ihre Zeit
zwischen der Pflege ihrer Vögel, Katzen und Hunde und den Pflichten
einer Religion, die auf [bookmark: page62] das sonderbarste mit vielem heidnischen
Aberglauben vermischt war. Sie schnitt sich zum Beispiel nur bei
Vollmond die Nägel ab und begrub sorgfältig die Abschnitte davon;
um keinen Preis würde sie zuerst mit dem linken Fuß aus dem Hause
gegangen sein oder an einem Freitage einen Brief aufgebrochen
haben.

		»Unsere Familie war eben bei dem Frühstück versammelt, als
Briefe von der benachbarten Stadt ankamen. Mein Bräutigam, sein
Vater und die alte Jungfer waren alle drei nicht wenig überrascht,
als man jedem einen Brief einhändigte, die alle drei von einer
Handschrift zu sein schienen, die allen ganz unbekannt war. Ein
anonymer Briefsteller unterrichtete sie darin von meinem
Aufenthalte zu Eton und meiner Liebschaft mit Singleton. Ohne
Zweifel hatte ich diesen Freundschaftsdienst der Bosheit meines
dortigen Verfolgers zu verdanken.«

		»Das ist sehr wahrscheinlich,« sagte der Samorin; »aber warum
beschuldigt Ihr ihn gerade der Bosheit? Mußte es Eurem Bräutigam
nicht sehr angenehm sein, daß Ihr auf dieser berühmten Akademie
erzogen wart? Was mich betrifft, so konnte ich ein unwissendes Weib
nie leiden; aber der Gedanke, ein solches zu heiraten, wäre mir
unerträglich. Dieser Mensch muß auch sehr schreibselig sein, [bookmark: page63] da er sich wegen
einer solchen Kleinigkeit, wie die Liebschaft eines Schulmädchens
ist, so viel Mühe geben konnte.«

		»Jeder Naïr«, antwortete Camilla, »würde derselben Meinung sein,
aber leider war ich in Europa. Kein Despot wünscht sich aufgeklärte
Untertanen, ebensowenig wünscht ein Mann, daß seine Gattin mehr
wisse, als ihr Herr und Gebieter von ihr verlangt. Ob meine
Erziehung übrigens vorteilhaft für mich gewesen war oder nicht,
daran dachte niemand, jedermann dachte nur an meinen Verlust.«

		»Welchen Verlust?« fragte der Samorin.

		»Meiner sogenannten Tugend. Miß Priscilla fing an, über die
Verderbnis der neuen Zeit zu predigen. Der alte Knightley ging auf
und ab und schien zwischen der Ehre seiner Familie und seinem
Einfluß im Parlament zu schwanken, und Matilda bestimmte, daß ich
einen ganzen Monat bei Haferschleim auf meinem Zimmer
eingeschlossen bleiben sollte.«

		»Ich wünsche Euch Glück,« sagte der Samorin, »denn ich habe
irgendwo gelesen, daß in Europa schwangere Weiber diese Diät halten
müssen.«

		»Ihr irrt Euch,« antwortete Camilla lächelnd, »so war es nicht
gemeint. Die gute Dame empfahl [bookmark: page64] mir ihren Haferschleim nicht als Kraftsuppe,
sondern als eine Strafe, weil ich einen Liebhaber gehabt hätte, und
sie war so sehr daran gewöhnt, mich als ein Kind zu behandeln, daß
es mich nicht befremdet hätte, wenn sie mich für dieses Verbrechen
in die Trotzecke gestellt hätte.«

		»Was gäbe ich darum,« sagte der Samorin, »eine ähnliche
Verbrecherin als Nichte umarmen zu können.«

		»Mein Bräutigam«, fuhr Camilla fort, »lachte aus vollem Halse
und brachte zu meiner Verteidigung ein französisches Epigramm zum
Vorschein: daß man einem armen Mädchen einen solchen Verlust nicht
zu streng anrechnen sollte, da es äußerst schwer sein müsse, einen
Schatz zu bewahren, zu welchem jeder Mann einen Schlüssel habe.

		»›Wie?‹ rief Fräulein Priscilla, ›und du wolltest die noch
heiraten?‹

		»›Warum denn nicht,‹ antwortete er; ›wie sollen denn meine
Schulden sonst bezahlt werden? Da ich nun entweder in das Gefängnis
oder in die Kirche gehen muß, so ziehe ich die Kirche vor.‹

		»Jetzt erst machte ich die schöne Entdeckung, daß er bloß unter
der Bedingung, daß sein Vater seine Schulden bezahlen sollte,
eingewilligt hatte, [bookmark: page65] mich zu heiraten. Da Miß Priscilla ihm
versprach, sie zu bezahlen, so entschloß er sich, ledig zu bleiben,
und reiste den Morgen darauf nach Bath, wo er mit der Frau eines
auswärtigen Gesandten eine Liebschaft unterhielt.

		»Von nun an wurde die Familie einig, mich dem ersten besten
Freier zu geben. Er möchte alt, häßlich und unangenehm, er möchte
blind oder lahm und allen Übeln unterworfen sein, mit denen das
Laster und die Ausschweifungen den Körper strafen können; sein Ruf
möchte zweideutig, sein Herz verderbt und sein Kopf verächtlich
sein – wenn er nur ein Kavalier und reich wäre, so sollte er
angenommen werden; und einem solchen Inbegriff von ekelhaften und
niederträchtigen Eigenschaften sollte ich Liebe, Achtung und
Gehorsam versprechen?

		»Da an alle Hochzeitsgäste Entschuldigungen geschickt waren, so
wurden wir eines Abends durch das Gerassel eines Wagens sehr
überrascht. Bald darauf hörten wir eine Stimme auf der Treppe:
›Legt sie ins Wasser – kann noch drei Tage leben‹ – und ein kleines
dickes Männchen trat herein und war so ganz atemlos, daß es die
Komplimente der Gesellschaft gar nicht bewundern konnte. Es war Sir
Humfried Carfunkel, das größte Leckermaul in den drei Königreichen,
der [bookmark: page66] nach dem
entferntesten Teil der Insel reisen wollte, um einem Gastmahl mit
beizuwohnen. ›Hoffe, daß ich nicht zu spät komme‹ sagte er, –
konnte nicht früher kommen; speiste gestern bei einem
Bürgermeister, hörte von der Hochzeit, war nicht eingeladen, wußte
aber, daß ich willkommen wäre, habe eine Schildkröte
mitgebracht?‹

		»Ich verließ das Zimmer, um der Familie Gelegenheit zu geben,
meine Geschichte nach Belieben aufzuklären; als ich wieder
zurückkam, sah er mich mit seinen Kalbsaugen starr an. Während der
Abendtafel war seine Aufmerksamkeit zwischen mir und einer
vortrefflichen Taubenpastete geteilt, und er äußerte seine
Zufriedenheit mit beiden. Ich schrieb seine Aufmerksamkeit der
Sonderbarkeit meiner Lage zu, doch den anderen Morgen erhielt ich
eine bessere Aufklärung darüber.

		»›Camilla‹ sagte der alte Knightley zu mir, ›ich habe einen
Ehemann für dich gefunden.‹ – ›Ich hoffe, daß du nicht etwa einen
ausgesucht hast. Jedes Übel kommt von sich selbst.‹ – ›Es ist Sir
Humfried.‹ – ›Wie! ich soll Sir Humfried heiraten!‹ rief ich aus. –
›Ja, und das so bald als möglich, ehe der impertinente Briefsteller
unsere Entwürfe wieder verdirbt und deine Schande öffentlich wird.
Die Ehre unserer Familie fordert, [bookmark: page67] daß du heiraten mußt.‹ – ›Aber einen
Fremden? ich kenne ihn ja gar nicht!‹ –,Desto besser; danke dem
Himmel, daß er von deinen Streichen noch nichts weiß, sonst würde
er dich nicht nehmen. Warum brauchst du ihn zu kennen? Ich kenne
ihn nun schon seit fünfzig Jahren; wir waren Schulkameraden.‹ –
›Herrliche Empfehlung für den Ehemann eines siebzehnjährigen
Mädchens!‹

		»Sir Humfried, an Leib und Seele der Unangenehmste von allen
Sterblichen, wurde mir nun vorgestellt, um mir seine untertänigste
Devotion zu bezeigen; denn die Europäerinnen üben nicht nur,
solange der kurze Zeitraum des Hofmachens dauert, eine Art von
Despotismus aus, sondern werden sogar bis zu Göttinnen
erhoben.«

		»Wie?« rief der Samorin; »die Europäer betrachten und behandeln
euch Weiber wie Sklavinnen, und doch lassen sie sich herab, euch
den Hof zu machen? Unsere Weiber sind frei, und doch würde sich
jeder Naïr einer solchen Handlung schämen. War dieser Sir Humfried
nicht ein Kavalier? war er nicht Euresgleichen? In Staatssachen
demütigen wir uns vor unseren Oberen, in der Liebe vor niemand. Ihr
Europäerinnen seid Tyranninnen, nicht Sklavinnen.«

		»Ach nein,« antwortete Camilla, »wir sind doch [bookmark: page68] Sklavinnen, und nur während
der Saturnalien des Hofmachens ist es uns erlaubt, unsere Herren zu
beleidigen, und dieser Mann, hätte ich ihn geheiratet, würde mich
gewiß noch übler als einen Sklaven behandelt haben. Das laute
Gelächter, das seinen dicken Wanst bei jeder Gelegenheit
schüttelte, setzte ihn in den Ruf des Wohlwollens; aber nach dem
Tode seiner ersten Frau wurden dem Publikum die Augen geöffnet, da
ihre Kammerfrau überall die Umstände ihres Märtyrertums bekannt
machte. Er, der lustige Spaßmacher, der die Seele jedes
Trinkgelages und immer mit so vielen komischen Einfällen versehen
war, um eine ganze Tischgesellschaft zu belustigen, war zu Hause
ein mürrischer Tyrann. Einmal, als er allein mit seiner Frau
speiste, stieß sie seine Leibspeise um; in der Hitze schlug er sie,
sie war schwanger, brachte ein totes Kind zur Welt und starb. Seit
der Zeit hatte er verschiedenen Fräulein den Hof gemacht (wenn Eure
Majestät den Ausdruck will passieren lassen); da aber die Ehre
ihrer Familie weniger auf dem Spiel stand, so wurde es ihnen
erlaubt, ihn abzuweisen. Mein hartes Schicksal, nachdem es mich von
einem Selbstmord mit Knightley gerettet hatte (denn was ist eine
freiwillige Ehe von seiten des Weibes anders als ein Selbstmord),
drohte mir, [bookmark: page69]
mich jetzt diesem Ungeheuer, dieser Gestalt des Policinellos mit
einem Blaubartsgemüt aufzuopfern.

		»Diese schwere unbehilfliche Maschine kam nun in das Zimmer
marschiert, fiel mit Gravität vor mir auf das Knie und fing eine
Lobrede auf meine Schönheit an, als ob die Schönheit die
wesentlichste Eigenschaft an einer lebenslänglichen
Gesellschafterin wäre, und erklärte, daß sein Leben nur von meinem
Besitz abhinge, obgleich er mich den Abend vorher das erstemal
gesehen hatte; kurz, seine Erklärung war ein Gewebe der
gewöhnlichen Abgeschmacktheiten. Ich wies ihn auf die höflichste
Art ab.

		»›Ich weiß‹ sagte er, ›daß sogar die Etikette der Liebe
verlangt, daß Sie Ihren gehorsamen Diener peinigen und anfänglich
seinen Antrag ausschlagen müssen, ob Sie gleich gesinnt sind, ihn
nachher anzunehmen. Darf ich aber wohl hoffen, daß ein gewisser
Umstand Sie bewegen wird, mein Fegefeuer zu verkürzen?‹

		»Ich antwortete ihm: daß kein Fräulein, wenn sie auch gleich für
ihn keine Neigung fühlte, so undankbar sein würde, mit dem Glück
desjenigen Mannes ihr Spiel zu treiben, der so gut gegen sie
gesinnt wäre. Es würde grausam sein, ihm mit falschen Hoffnungen zu
schmeicheln, und höchst unklug [bookmark: page70] und vermessen, ihn in einer unruhigen
Ungewißheit seines Schicksals zu lassen, indem es dem Eheherrn nie
an Gelegenheit fehlen würde, die Leiden des Liebhabers zu rächen.
Aber gesetzt, daß ich so mutwillig wäre, welcher besondere Umstand
sollte mich wohl zur Umänderung meines Betragens bewegen?

		»›Teuerstes Fräulein‹ sagte er, – man kann die Schildkröte nur
noch eine Woche halten. Ich brachte sie hierher, um bei der
Hochzeit Knightleys eine Rolle zu spielen; sie würde aber auch bei
der unsrigen nicht unwillkommen sein.‹

		»Seine hochtrabenden Komplimente fingen nun wieder von neuem an.
Mein Gesicht hatte die Miene der Venus, in meinem Anstand herrschte
die Würde der Juno, in meiner Unterhaltung war der bezaubernde Witz
der Minerva. Alle Heldinnen und Halbgöttinnen waren übrigens nicht
wert, meine Schleppe zu tragen. Die Geduld verließ mich, ich führte
ihn vor den Spiegel und bat ihn, das Schicksal des Vulkan nicht zu
vergessen, der die Venus zur Gattin hatte.

		»Jetzt war nun die Rede von seinen Gütern, und welcher
Verbesserungen sie fähig wären, von seinem Hause zu London, das ich
ganz nach meinem Geschmack möblieren dürfte, von seinen Equipagen
[bookmark: page71] und anderen
Artikeln, die in einem Ehekontrakt viel Platz einnehmen.

		»Ich antwortete, daß, wenn von einer Verbindung zwischen
Northcote Park und Carfunkel Hall die Rede wäre, so wäre die
Beschreibung seiner Güter am rechten Platz. Aber ehe eine Heirat
den Ritter Carfunkel und das Fräulein Harford vereinigen sollte, so
riet ich ihm mehr auf die Verbesserung seines Herzens, seines
Standes und seines Rufs zu denken, und um mich zu bewegen, sein
Haus zu beziehen, hätte es weniger einer neuen Möblierung als eines
neuen Herrn nötig! – Leider aber fand ich, daß der nämliche Mann,
der seiner Gattin sonst kaum erlaubt, ihm ins Gesicht zu sehen,
jetzt jede absichtliche Beleidigung von seiner Angebeteten ruhig
erduldete.

		»Er fiel wieder auf das Knie. ›Die Liebe,‹ sagte er,
wahrscheinlich nach irgendeinem Lustspiel, ›heischt mich zu Ihren
Füßen knien, und nur die Hoffnung allein soll mich aufstehen
heißen.‹ In dem Augenblick läutete man zur Tafel, geschwind stand
er auf und führte mich in den Speisesaal.

		»Die Familie blieb meiner Weigerung ungeachtet fest bei ihrem
Entschluß, daß ich ihn heiraten sollte. Mein Urteil sollte den
dritten Tag vollzogen werden. Man schlug dem Bräutigam [bookmark: page72] eine stille
Hochzeit vor; aber dieser hielt so viel auf seinen
Schildkrötenschmaus, daß er, glaube ich, lieber auf die Braut als
auf das Gastmahl Verzicht getan hätte.

		»Meine Tante Matilda versuchte es, mich zu trösten, indem sie
mir mehrere Fräulein aus der Nachbarschaft nannte, die alle wider
ihre Einwilligung hatten heiraten müssen; denn wer sollte auch
solche jungen Geschöpfe in Sachen von solcher Wichtigkeit um ihre
Einwilligung fragen?

		»Fräulein Priscilla erklärte, daß eine solche Metze eher einen
Türken als einen Christen zum Mann verdiene, und doch trugen sie
kein Bedenken, mit einer solchen Metze einen Mitchristen zu
betrügen. Kein ehrlicher Pferdehändler würde den Fehler eines
blinden oder keuchichten Pferdes verborgen halten.

		»Ein anderes Mädchen in meiner Lage hätte den ersten Tag in
Tränen zugebracht, den zweiten ihr Hochzeitskleid bestellt und den
dritten sich in ihr widriges, unnatürliches Schicksal gefügt; ich
handelte aber wie eine Zigeunerin und ein Etonenser, und bin nun
eine Mutter geworden.« (Camilla drückte bei diesen Worten die
kleine Marina an ihre Brust.)

		»An dem zweiten Abend zerstreute ich einige [bookmark: page73] Kleidungsstücke am Ufer des
Flusses, um die Familie in den Wahn zu setzen, daß ich mich
ertränkt hätte; packte aber indessen einige Kleidungsstücke
zusammen und ging zu Fuß bis zur nächsten Landstraße. Dort
begegnete ich einer Postkutsche, ich stieg hinein, und ehe es noch
Tag war, kam ich glücklich in London an.

		»Ich fuhr nach der Wohnung einer alten Haushälterin, die von
einer Leibrente, die sie von meiner Tante Cornelia erhalten hatte,
lebte. Ich entschloß mich, so lange bei ihr zu bleiben, bis ich
eine feste Entschließung wegen meines künftigen Schicksals gefaßt
hätte. Denselben Abend bekam sie Besuch von einer jungen Frau, die
schwanger war. ›Tante‹ sagte diese, ›die Stunde meiner Niederkunft
rückt heran, hast du noch keine gefunden, die an meiner Stelle
dienen will?‹

		»Von der Alten erfuhr ich nun, daß ihre Nichte in den Diensten
der Mistreß Montgomery war. Ich werde es nicht unternehmen, eine
Lobrede auf diese vortreffliche Frau zu halten, die Ihr schon aus
der Beschreibung des Kronprinzen genug kennt. Unter anderen guten
Eigenschaften war sie auch die gütigste Herrschaft. Sie war der
Abgott ihrer Bedienten, und war irgendeine Stelle in ihrem Hause
leer, so war die Zahl der Mitbewerber unglaublich. [bookmark: page74] Sie jagte nie das arme
Mädchen von sich, die der Stimme der Natur gefolgt hatte; wenn sich
das Geflüster der Liebe ungestört in den Sälen und Galerien ihrer
Wohnung hören ließ, so wurden die Keller und Gewölbe derselben doch
nie von Kindermord entehrt. Weit entfernt, eine Schwangere als eine
Verbrecherin zu betrachten, die man ausstoßen müsse, erlaubte sie
ihr vielmehr, wenn irgendeines ihrer Weiber in die Lage kam, sich
auf einen Monat zu entfernen und eine andere zu stellen, um
währenddes ihren Dienst zu verrichten. – Ich fürchtete, daß die
Knightleys mich überall aufsuchen möchten, und brannte vor
Begierde, mit Mistreß Montgomery bekannt zu werden. Ich entschloß
mich deshalb, in die leere Stelle zu treten, zog die Kleidung eines
Dienstmädchens an und wurde meinen Dienstgenossen vorgestellt.

		»Die ersten Tage waren verstrichen, und ich blieb noch unbemerkt
in der Küche. Ich fing schon an, zu fürchten, daß meine Dienstzeit
vorbeigehen möchte, ohne daß ich Gelegenheit fände, die
Aufmerksamkeit meiner Herrschaft auf mich zu ziehen; doch ein
glücklicher Zufall begünstigte weine Wünsche.

		»Ihre Kinder bekamen die Blattern; um frische [bookmark: page75] Luft zu genießen, wurden sie
in ein Gartenhaus der Vorstadt gebracht, und ich war unter den
Weibern, die sie begleiteten. Eine Nacht wurden wir durch ein
Feuergeschrei erweckt. Die Hälfte des Hauses stand schon in
Flammen; Kinder und Kinderwärterinnen retteten sich in den Garten,
als einer von den Knaben ausrief, daß seine kleine Schwester fehle.
Die Wärterin war zu beschäftigt gewesen, ihren Putz zu retten, um
an das Kind zu denken. Der Hof war voll von Weibern, die wie
Besessene hin und her liefen oder wie Bildsäulen versteinert
dastanden. Hier Jammergeschrei und da Totenstille. Die männlichen
Bedienten hatten den Abend im Bierhause zugebracht und waren noch
nicht zurückgekehrt; das Kind schien unvermeidlich verloren, denn
die Flammen hatten schon die Treppe erreicht. Im Garten war ein
Bassin, worin Goldfische gehalten wurden; unbedenklich warf ich
mich hinein, um meine Kleider naß zu machen, lief dann blitzschnell
die Treppe hinauf, gerade als sie auf dem Punkt war
zusammenzustürzen, warf das kleine Mädchen in ein Bettuch, das die
anderen, um sie aufzufangen, ausgebreitet hatten, und rettete mich
dann selbst durch einen Sprung auf den Misthaufen.

		»Bald erfuhren wir nun auch die Quelle unseres [bookmark: page76] Unglücks. Die Frau des
Hauses hatte ihrer Tochter verboten, Romane zu lesen; dies Verbot
flößte ihr nur noch mehr Geschmack für dieselben ein, und da sie
des Tages über zu streng bewacht wurde, so pflegte sie des Nachts
ihrer Leidenschaft nachzuhängen. Sie war über dem Lesen
eingeschlafen; das Feuer ergriff die Bettücher, und das Haus wurde
ein Raub der Flammen.

		»Den anderen Morgen empfing ich den Dank der Mistreß Montgomery.
Die zärtliche Mutter hätte sich nie von ihren Kindern getrennt,
wenn sie nicht gefürchtet hätte, daß ihr kleinster Sohn, den sie
selbst stillte, die Blattern auch bekommen möchte. Sie bot mir ein
ansehnliches Geschenk an, das ich aber abschlug; dies Betragen und
vielleicht auch etwas in meinem Äußeren verriet ihr, daß ich mehr
war, als ich zu sein schien. Sie fragte mich darüber und bekannte
mir ihre Mutmaßungen. Ich erzählte ihr meine Geschichte und bat um
ihren Schutz. Mit einer unnachahmlichen Artigkeit bot sie mir ihr
Haus und ihre Unterstützung an, bis ich mündig wäre.

		»›Denke nicht,‹ sagte sie, ›daß Dankbarkeit der einzige
Beweggrund dieses Vorschlags ist; mein eigenes Interesse hat sehr
vielen Anteil daran, denn wie glücklich wird sich meine älteste
Tochter [bookmark: page77]
Jeannette in dem Besitz einer solchen Freundin fühlen, und welcher
Vorteil für meine jüngeren Kinder, ein solches Muster vor den Augen
zu haben?‹

		»Ich nahm ihr Anerbieten an, und seit der Zeit hat man mich für
ihre Tochter gehalten; nur wenige vertraute Freunde wußten das
Gegenteil. Unter ihrem Dache hörte ich zuerst von Eurem Mutterlande
sprechen. Anfänglich hielt ich es für eine Art Utopien, das seine
Existenz bloß der Phantasie eines Dichters zu verdanken habe,
sobald ich aber von der Wirklichkeit überführt war, vereinigte ich
oft meine Bitten mit denen ihrer Kinder, um Margarete zu bewegen,
uns etwas von Eurer erhabenen Schwester und von den Gebräuchen
dieses Reichs zu erzählen. – Urteilet nun, wie untröstlich sie war,
als sie von dem Verluste Agalvas hörte, und wie sie sich bestrebte,
ihre Schuld gegen die Mutter an den Sohn abzutragen. Ich war für
alles aus Malabar so eingenommen, daß ich wahrscheinlich auch das
nämliche für den Prinzen empfunden hätte, wenn er auch weniger
liebenswürdig gewesen wäre. Meine Anhänglichkeit und Neugierde
waren bis auf den höchsten Grad gestiegen. Der Prinz bot mir einen
Zufluchtsort in seinem Mutterlande an, und mit Vergnügen entschloß
ich mich, die übrigen Jahre meiner Minderjährigkeit [bookmark: page78] hier zuzubringen. Mit nassen
Augen schied ich von meiner edlen Beschützerin, um hier einen
Schutz zu suchen, den Eure Majestät mir nicht versagen wird.«

		Der Samorin dankte ihr für die Mitteilung dieser ihrer
Geschichte. Es schmerzte ihn, daß er seine Hoffnungen ganz aufgeben
mußte, in einem Weibe von solchen Verdiensten seine Nichte zu
finden, die sein Geschlecht bis auf die späteste Nachwelt würde
fortgepflanzt haben. Die Rückerinnerung an Agalvas Verlust stürzte
ihn in die tiefste Traurigkeit zurück. [bookmark: page79]

			[bookmark: foot1]S. Elise,
oder das Weib wie es sein sollte.


	
		
		Achtes Buch

		Indessen hatten der Erbprinz und die Tochter
Anoras ihre Reise fortgesetzt. Nichts gleicht der Ungeduld der
betrübten Mutter, denn obschon vier der flüchtigsten Pferde mit
einem leichten Wagen davonzufliegen schienen, so eilten sie ihr
doch noch nicht genug; sie sparte weder Bitten noch Versprechungen,
um die Führer zu noch größerer Eile aufzumuntern. Umsonst bemühte
sich Firnos, sie zu trösten; ihr mütterlicher Kummer weckt all die
Sorgen des Sohnes bei ihm auf, und er erinnert sich seiner eigenen
unglücklichen Mutter. Kaum dringt ein Strahl des Vergnügens bei dem
Gedanken, seine geliebte Mitila wiederzusehen, durch den tiefen
Nebel, der auf seinem Geist ruht. Endlich kamen sie in Kalekut
an.

		Firnos stieg vor dem Stadttor aus dem Wagen, um die Wohnung der
Schönen zu suchen. Hoch klopfte sein Herz, als er die Türschwelle
berührte; die Tür war offen, kein Bedienter im Saal, auf [bookmark: page80] den Flügeln der
Liebe steigt er die Treppe hinauf. Nach einer so langen Abwesenheit
drückt er sie, in Gedanken, schon fest in seine Arme, ihre Küsse
brennen auf seinen Lippen; aber seine Einbildungskraft betrog ihn,
denn als er sich ihrem Zimmer nahte, fand er, daß sie schon
Gesellschaft hatte.

		In älteren Zeiten pflegten ihre kriegerischen Vorfahren, wenn
sie ihre Geliebten besuchten, ihr Schild in dem Vorhof ihrer
Wohnung zu lassen, damit die Nebenbuhler, wenn sie es sähen, ihren
Besuch auf eine andere Zeit versparten; seitdem aber die Bewaffnung
außer Gebrauch gekommen war, hatten die begünstigten Liebhaber die
Gewohnheit eingeführt, den Hut über die Tür des Zimmers der
Geliebten zu hängen; die Sandalen eines Kapuziners konnten nicht
mehr von einem katholischen Ehemann in Italien oder Portugal geehrt
werden. Der Prinz sah einen Hut über Mitilas Tür hängen und kehrte
voll Gehorsam gegen dieses Zeichen wieder um.

		Er stieg die Treppen vielleicht weniger geschwind herunter, als
er sie hinaufgestiegen war; getäuscht, doch ohne Groll, denn nie
würde ein Naïr es sich nur einfallen lassen, die Handlungen seiner
Geliebten zu tadeln, oder Selbstsucht genug haben, [bookmark: page81] um während seiner
Anwesenheit eine gänzliche Enthaltsamkeit von ihr zu fordern.
Endlich fand er einen Bedienten, den er sehr höflich nach ihrer
Gesundheit fragte, und verließ alsdann das Haus.

		Mit dem Vorsatz, bei seiner Reisegefährtin zu wohnen, ging er
bei dem Schauspielhaus vorüber, und obgleich noch manche Stunde
verstreichen mußte, ehe das Stück anging, so fand er doch alle
Zugänge schon mit Menschen angefüllt. Naldor, der von jeher großen
Geschmack für das Drama zeigte, hatte sich während seiner letzten
Reise den Zeitvertreib gemacht, ein Stück zu schreiben, worin er
die Sitten und Gebräuche Europas schilderte. Bei seiner Ankunft in
Kalekut schickte er es sogleich dem Direktor des Theaters zu, und
die ganze Truppe hatte Tag und Nacht gearbeitet, um des Publikums
Neugierde mit einer frühen Vorstellung zu befriedigen.

		Der Prinz war erstaunt, als er Farna, die er vorher in Tränen
verlassen hatte, jetzt bei ihrer Toilette wiederfand, wie sie sich
anschickte, einen Ort des allgemeinen Vergnügens zu besuchen. Farna
hatte ihre Tränen getrocknet und tat alles Mögliche, ihren Kummer
zu lindern. Ihr Sohn war nicht mehr, und ihr Schmerz konnte ihn
nicht aus dem Grabe zurückrufen; wäre sie eine leichtgläubige
[bookmark: page82] Papistin oder
Mohammedanerin gewesen, so würde die beste Mutter vielleicht eine
Pilgerfahrt nach Loreto oder Mekka unternommen haben. Barfuß wäre
sie nach beiden gewandert, hätte sie dadurch nur den mindesten
Schimmer von Hoffnung erhalten. Sie würde zu Rosenkränzen und
Amuletten ihre Zuflucht genommen haben, mehr als ein Muselmann
gefastet und mehr Ave Marias und Paternosters als ein Karmeliter
hergeplappert haben; ihr ganzes Vermögen würde sie an faule
Derwische und Franziskaner verschwendet haben; doch ihr Sohn war
nicht mehr, und alle Hoffnung ging mit ihm zu Grabe. Sie war eine
Naïrin und folglich zu klug, um nur einen Augenblick in unnützem
Kummer zu verleben; ihr Gewissen klagte sie keiner Vernachlässigung
gegen ihn an, solange er lebte; er war tot, und sie eilte an den
Putztisch. Gleich einem Apriltage stand eine Träne in ihrem Auge,
während sie ihre Lippen zum Lächeln zwang, ein tiefgeholter Seufzer
endete in eine lebhafte Arie, und wenn das Bild ihres Sohnes vor
ihr Gedächtnis trat, flog sie in die Arme des Prinzen, um ihm bald
einen Nachfolger zu verschaffen.

		Die Zeit, um in das Theater zu gehen, kam herbei, und als der
Prinz, der die Baronin dahin begleiten [bookmark: page83] wollte, mit ihr in den Wagen stieg,
erhielt er ein Billett von Mitila. »Die Tochter Loras kann den Sohn
Agalvas nicht mehr als Liebhaber empfangen, bittet aber um die
Fortdauer seiner Freundschaft. Ihre Unbeständigkeit entsprang aus
zu großer Liebe für ihn. Dies mag freilich als ein seltsamer
paradoxer Satz erscheinen; morgen wird sie ihm aber einen Besuch
abstatten und das Rätsel lösen. Seine Hoheit wird wahrscheinlich
nicht ermangeln, diesen Abend das Theater zu besuchen, wo Mitila
sehr erfreut sein wird, ihren Freund zu treffen.«

		Firnos sah sie in einer gegenüberliegenden Loge, aber das
Gedränge war zu groß, als daß es ihm möglich gewesen wäre, zu ihr
zu kommen. Niemals war das Haus mit so vielen Menschen angefüllt;
mehrere Wagen waren auf dem Weg dahin zerbrochen worden. Endlich
ging der Vorhang auf.

		Das Drama hatte den Titel: Der europäische Vater. Nachdem der
Prolog einige Erklärung des Titels gegeben hatte, bat er auch um
Nachsicht des Publikums für das Stück selbst, worin alle Einheiten
verletzt wären, und dessen einziges Verdienst darin bestände, daß
es ein treues Gemälde der Sitten der Christenheit sei. Ein Vater,
eine [bookmark: page84] Mutter
und sechs Kinder waren die Hauptcharaktere, und einen jeden von
ihnen erwartete ein trauriges Schicksal. Die älteste Tochter
verliebt sich ohne ihres Vaters Einwilligung, er zwingt sie, in das
Kloster zu gehen, wo sie das Kind, das sie zur Welt bringt, mordet
und alsdann, weil sie das Gelübde der Keuschheit gebrochen,
lebendig begraben wird. Der älteste Sohn wird in einem Zweikampf
mit ihrem Liebhaber erstochen; der Vater enterbt hierauf seinen
zweiten Sohn, weil er eine Frau ohne Vermögen heiratete; er wird
wegen ihrer Schulden ins Gefängnis gesteckt und von seiner
heuchlerischen Frau verlassen, um im Gefängnis zu vermodern. Er
bricht den Hals, indem er seine Freiheit durch das Fenster sucht.
Der dritte Sohn heiratet seinem Vater zu Gefallen eine reiche Erbin
und wird von ihr vergiftet. Von den zwei noch übrigen Töchtern
zwingt der Vater die eine, einem alten Mann ihre Hand zu geben, der
ihr, wie Blaubart, in einem Anfall von Eifersucht die Kehle
abschneidet, und die jüngere wird durch ihren eigenen Vater
ermordet, um sie vor den Nachstellungen des regierenden Fürsten zu
sichern. Der Vater wird wegen dieses Mordes auf dem Schafott
hingerichtet, und die Mutter, die das ganze Stück hindurch das
Unglück ihrer Kinder vorausgesehen [bookmark: page85] und es zu verhindern gesucht hat, stirbt
in dem Tollhause und bekennt während ihres Wahnsinns, daß ihr Mann,
der all ihr Unglück verursacht hätte, nicht Vater zu ihren Kindern
gewesen sei, sondern ebensogut wie viele andere in Europa unter die
große Gesellschaft der Hörnerträger gehöre.

		Um auch der Galerie das Stück interessant zu machen, wurde ein
Bedienter wegen Hurerei in den Stock gelegt und seine Liebschaft,
das Kammermädchen, in eine Pferdeschwemme getaucht.

		Firnos ging hinunter, um nach dem Wagen der Baronin zu sehen,
und fand einen Haufen Leute vor dem Schauspielhause versammelt, die
unaufhörlich schrien. – »Fort mit ihm in die Pferdeschwemme! –
taucht ihn unter! – taucht ihn unter! –« Er eilte dahin und fand
eine Anzahl Obstweiber, die einen armen Teufel, wie er glaubte,
einen Beutelschneider, nach der Pferdeschwemme schleppten. Als sie
bei einer Laterne vorübergingen, sah er, daß es ein Europäer war;
er hielt sie nun auf und fragte nach der Ursache seines
Verbrechens. »Verbrechens?« antworteten sie, »er ist ein Christ und
dies ist Verbrechen genug! Er ist einer der Tyrannen, die uns
lebendig begraben, unsere Liebhaber umbringen und uns die [bookmark: page86] Liebe verbieten
würden. Mit einem Wort, er ist ein Christ. – Zur Pferdeschwemme mit
ihm – fort mit ihm!«

		Firnos ließ sich mit ihnen in ein Gespräch ein und stellte ihnen
vor, daß, wenn er auch in Europa geboren, er doch vielleicht mehr
ein Gegenstand des Mitleids als des Abscheus sein könnte, und
obgleich ein Christ, so könnte er doch auch großmütig sein, und
seine Liebe zur Gerechtigkeit für die Rechte der Weiber könnte ihn
veranlaßt haben, die Gesellschaft der Sklavinnen und ihrer
Unterdrücker zu verlassen, um die Liebe mit aller Freiheit in
Kalekut zu genießen.

		Der Fremde versicherte ihnen, daß er ein vollkommener Anhänger
ihrer Grundsätze wäre, er wiederholte zu dem Beweis einige Strophen
aus eitlem Nationalliede, das sie in ihren Kriegen gegen die
Mohammedaner zu singen pflegten, und plötzlich legte sich der
Sturm, und man erhob ihn bis in die Wolken; er hätte nun die
Schönste unter ihnen wählen können, aber er hatte bereits andere
Verbindungen. Er wünschte zurückzukehren, und sie wollten ihn nach
Hause tragen. Endlich überredete Firnos sie, sich zurückzuziehen,
was sie auch taten, indem sie ihr Lieblingslied, das die Rechte
ihres Geschlechts erhob, anstimmten. [bookmark: page87] [bookmark: page88]

		Nach einigen Komplimenten von beiden Seiten sagte der Fremde zum
Prinzen, daß er eben nach den Bedienten eines Frauenzimmers von
Stande, das er in das Theater begleitet, hätte sehen wollen, als
die Weiber, durch das Drama gegen jeden Europäer in Wut gebracht,
ihn ergriffen und willens waren, an ihm ohne lange Vorrede
Gerechtigkeit auszuüben. Firnos stutzte und lächelte, denn es war
Mitila selbst, die er fand. »Mein lieber Firnos,« sagte sie, »ich
glaube, das Rätsel bedarf nun keiner weiteren Erläuterung. Als ich
hörte, daß ein Engländer hier angekommen war, eilte ich zu ihm, in
der Hoffnung, einige Nachrichten von Euch zu hören.«

		»Und er gefiel Euch so wohl,« unterbrach sie der Prinz, »daß Ihr
seitdem nicht wieder an mich dachtet!«

		»Und doch wollen wir Freunde bleiben; wollen wir nicht?« sagte
sie und reichte ihm ihre Hand. – Sie wendete sich nun zu dem
Fremden. »Dies ist der Prinz Firnos, dessen Ihr mich so oft habt
erwähnen hören.«

		»Ihr braucht mir nicht zu sagen, wer er ist,« sagte Firnos; »hat
Fitz Allan schon die Familie Roverbella vergessen?«

		»Der Marchese Roverbella?« rief der erstaunte [bookmark: page89] Engländer aus; »der Marchese
Roverbella hier in diesem Lande, in dieser Kleidung, ist es
wirklich so?«

		Ja, es war Fitz Allan, der alte Freund Agalvas, welcher Firnos
so kalt empfangen hatte und so plötzlich aus England verschwand, um
ihm seine Geliebte in Kalekut zu rauben; denn obgleich der Mittag
seines Lebens schon vorüber war, so konnte doch ein entfernter
Liebhaber keinen gefährlicheren Nebenbuhler haben als Fitz Allan,
den Zögling Chesterfields. Jedoch war der Erfolg seines Glückes
weniger schnell, und nicht mit der liebenswürdigen Cäsarseitelkeit
konnte er sagen: »Ich kam, sah und siegte.«

		Mitila war übrigens weit entfernt, sich ein Verdienst aus ihrer
Beständigkeit zu machen. Ein ganzes Jahr betrauerte sie die
Abwesenheit ihres Freundes und Schulkameraden, aber hierin befolgte
sie bloß die Vorschriften ihres Herzens, ohne einen Gedanken an
Schuldigkeit zu hegen. Sie vermied jede große Gesellschaft, schlug
jede Einladung aus und verwarf jeden Genuß der Liebe. Fitz Allan
kommt in Kalekut an, sie läuft zu ihm, um sich nach Firnos zu
erkundigen, sie besucht ihn Tag für Tag, und ganze Stunden ist nur
der Prinz der Gegenstand ihres Gesprächs. Aber Fitz Allan war zu
liebenswürdig, [bookmark: page90] um eine Nebenrolle zu spielen. Bei jedem Besuch
wurde der Trost, den er ihr gab, zärtlicher, unvermerkt vereinigte
sie eine innere Sympathie. Anfangs waren Mitilas Gedanken beständig
bei Firnos, und endlich führte bloß ein Zufall manchmal ihn in ihr
Gedächtnis zurück.

		Die Baronin kam nun aus ihrer Loge, wo sie so lange umsonst auf
Firnos gewartet hatte, zu ihnen, und alle vier, Firnos und Farna,
Fitz Allan und Mitila, gingen in Mitilas Wohnung, um dort zu Abend
zu essen.

		Diejenigen, die den niedlichen Soupers einer französischen
Aktrice oder den ausgesuchten Partien einer österreichischen
Aspasia mit beigewohnt haben, können sich einen Begriff von der
Fröhlichkeit und guten Laune dieser Gesellschaft machen. Firnos
fühlte jetzt, daß er wieder im Lande der Freiheit war, Fitz Allan
glaubte sich auf eine Feeninsel versetzt, und die Damen, die selten
daran dachten, daß ein Land von ihrem Mutterlande abweichen konnte,
dachten an hunderterlei Sachen und fühlten wie gewöhnlich.

		Kein müßiger Besuch störte sie mit seiner überflüssigen
Gesellschaft, und niemand schlug ein Kartenspiel, die Erfindung der
Langenweile, vor. In einem schön erleuchteten Saal genossen sie ein
auserlesenes [bookmark: page91]
Abendessen. Jeder Kavalier fühlte sich an der Seite seiner Dame
glücklich, deren Schönheit durch die Menge Wachskerzen noch
glänzender wurde; die Unterhaltung war lebhaft, heiter und voll
unschuldiger Scherze, die auch ohne Beistand der Verleumdung Lachen
erregen konnten; denn Verleumdung kann in einem Lande persönlicher
Freiheit, wie Malabar, nicht stattfinden. »Wie glücklich macht mich
Eure Rückkehr, lieber Firnos,« sagte Mitila; »ich brenne vor
Verlangen, Eure Erzählung von Fitz Allans wunderlichen Landsleuten
zu hören, ich hoffe noch, daß er unsere Leichtgläubigkeit getäuscht
hat; ob ich gleich nicht wünsche, wie unsere guten Obstweiber, ihn
noch einmal in unseren Pferdeschwemmen zu taufen, da ich ihnen
nicht die Eigenheiten vom Fluß Lethe zuschreiben kann, um ihn von
seinen abgeschmackten Begriffen von unserem Geschlecht und von
seinen ausschweifenden Grundsätzen von Liebe und Ehre zu
heilen.«

		»Wie glücklich wäre es,« sagte Firnos, »wenn diese Grundsätze
bloß ausschweifend und abgeschmackt, und nicht tyrannisch und
verderblich wären; doch zu einer anderen Zeit mehr davon. Wenn die
Behandlung der Engländer gegen ihre Weiber in Kalekut bekannt wäre,
so würden unsere [bookmark: page92] Ammen gewiß den Namen Engländer, anstatt:
schwarzer Verschnittener und blutiger Bären, womit sie unsere
ungezogenen Kinder erschrecken, gebrauchen. – Es macht mir aber
doch eine unendliche Freude, einen alten Bekannten in meinem
Mutterlande zu treffen.«

		Es erfolgten nun hierauf wiederholte Ausbrüche der Verwunderung,
der Zufriedenheit, der Freundschaft und der Neugierde. Welcher
Zufall konnte Fitz Allans Abreise von England so schnell veranlaßt
haben, und welche Kette von Umständen mochte ihn nach Kalekut, dem
unbekannten Mutterland eines Weibes, dessen Abwesenheit er
betrauerte, und dessen Andenken er liebte, gebracht haben? Bei dem
Spiel, das erspielte, mischte nicht der Zufall die Karten, sondern
eine höhere Macht schien sie ausgeteilt zu haben.

		Die Gesellschaft zog sich nun in das Boudoir der Gräfin zurück.
Auf schwarzatlassenen Kissen, welche dieses Heiligtum rings
umgaben, halb sitzend, halb liegend, erneuerten sie ihre Bitten an
Fitz Allan, ihre Neugierde zu befriedigen, der auch nach einer
kleinen Vorrede ihnen seine Geschichte auf folgende Art
erzählte:

		»Hans Fitz Allan, ein Landjunker aus einer der ältesten Familien
in der Provinz, hatte von seinen [bookmark: page93] Voreltern eine heftige Leidenschaft für
die Jagd und einen unauslöschlichen Haß gegen den Hof geerbt. Seine
Gedanken verweilten mit Vergnügen bei jenen Zeiten, wo jeder
Edelmann ein kleiner Fürst auf seinen Gütern war. Die Mauern seines
Landsitzes waren mit Schilden und Hirschhörnern verziert, und er
konnte sowohl seinen eigenen Stammbaum, als auch den seines besten
Jagdpferdes mit großer Leichtigkeit wiederholen.«

		»Gott verhüte es,« rief Firnos, »daß je der Fall eintrete; aber
wenn Eure Weiber so wie Eure Pferde unter Schloß und Riegel
gehalten würden, so würde die Echtheit Eurer Geburt ebenso gewiß
sein als die Eurer Stammpferde.«

		»Der Junker«, fuhr Fitz Allan fort, »hatte das vierzigste Jahr
erreicht, ohne sich zu verheiraten. Um diese Zeit hatte der Hof
durch einige gewaltsame Maßregeln das Mißvergnügen des ganzen
Landes auf sich geladen. Vorstellungen und Bittschriften dagegen
wurden von allen Seiten eingeschickt, und unsere Provinz bestimmte
Fitz Allan dazu, einige kräftige Vorstellungen zu tun. Er ging nun
nach London und wurde dort mit vieler Schwierigkeit dahin gebracht,
sich nach der Etikette des Hofes zu kleiden, doch konnte er wegen
der Kürze seiner Haare keinen Haarbeutel einbinden. [bookmark: page94] Nichts konnte ihn auch
dahin bringen, seinen Degen, den Oliver Cromwell einem seiner
Vorfahren nach der Schlacht bei Worcester überreicht hatte, gegen
einen modernen zu vertauschen. Eine solche lächerliche Figur war
lange nicht am Hof von St. James erschienen; ein Gekicher und
Geflüster ging bald im ganzen Saal herum. Als er vorwärts schritt,
riß sein Degengefäß die Spitzenmanschetten eines Hoffräuleins
hinweg, das Gekicher wurde zu einem allgemeinen Gelächter, die
ganze Versammlung war in Aufruhr, und nur sie allein hatte die
Höflichkeit gegen ihn, ihre Fassung zu behalten, als er eine sehr
ungeschickte Entschuldigung herausstammelte; sie ließ sich in ein
Gespräch mit ihm ein und begleitete sein wildes Gelächter mit einem
Lächeln.

		»Diese Herablassung bewirkte bei dem alten Junker eine
vollkommene Veränderung; der rauhe Jäger wurde nun bald zum
zierlichen Hofmann, und das nächste Mal, als er bei dem Levee
erschien, kannte er sich kaum selbst mehr, als er vor dem Spiegel
vorbeiging.

		»Jetzt heißt er Junker Hans – daß Gott im Himmel
bewahre,

Er heißt der gnädige Herr, und gekräuselt sind seine Haare. [bookmark: page95]

		»Lady Luise sagte ihm eine Artigkeit über seine Veränderung.
›Bald werden Sie nun ein Hofmann werden,‹ sagte sie. – ›Gott behüte
mich,‹ sagte er, ›kein Fitz Allan ist seit dreihundert Jahren ein
Hofmann gewesen,‹ – ›Ich muß bekennen,‹ antwortete sie, ›ich bin
keine große Verteidigerin des Hoflebens, und mein Vorfahr, der vor
einigen Jahrhunderten genötigt war, Italien zu verlassen, weil er
dem Papst eine Ohrfeige gegeben hatte, hat wohl nie daran gedacht,
daß eine seiner Nachkommen die Schleppe bei irgendeiner Königin
aufstellen würde.‹

		»Diesen Versuchungen konnte der Junker nicht widerstehen. Die
dem heiligen Vater applizierte Ohrfeige war für den Stammbaum eines
Whigs ein zu kostbares Ereignis. Manche Heiraten in Europa haben
noch weit abgeschmacktere Ursachen zum Grunde. Ob nun sie oder er
den ersten Schritt tat, dies ist einerlei; genug, die ganze Provinz
war erstaunt, als sie den ehrlichen Junker mit einem Hoffräulein
zurückkehren sah, und die Hofleute konnten nicht aufhören, sich
über ihre Wahl zu verwundern, bis sie sechs Monate nachher ihren
Mann mit einem Sohn und Erben beschenkte, und mein Name prangte von
jetzt an in dem Stammbaum der Fitz Allans. [bookmark: page96]

		»Lady Luise war das verbindlichste Weib, das man sich nur denken
kann, gewesen; sie schien keine anderen Wünsche als die ihres
Mannes zu haben, sie dachte, sprach und kleidete sich, wie er es
wünschte; sie wunderte sich, wie nur jemand in der eingeengten
Stadtluft leben könne, sie fütterte seinen kranken Wachtelhund und
begleitete ihn in den Hundestall. Sie lernte die Jagdgesänge und
rief so gut wie nur irgendeiner das Jägerhalloh.

		»Nun aber wagte sie es, sich in ihrem natürlichen Licht zu
zeigen; sie legte die groben Sitten einer Bäuerin ab und wurde
wieder die geschliffene Dame des Hofes. Sie behandelte ihren Mann
mit Höflichkeit, aber ehrte seine geringen Fähigkeiten nie. Sie
fand keine Unterhaltung in der Gesellschaft der ungestümen
Landjunker, die seinen Wein tranken und seine Tafel zu einem
Schauplatz der gröbsten Ausschweifung machten. Sie wurde
melancholisch, und wenn sie sich zur Ruhe begab, wie oft wurden
dann ihre mitternächtlichen Träume, in denen ein liebenswürdiger
Kavalier nach ihrer Liebe seufzte, durch die groben Liebkosungen
ihres trunkenen Mannes unterbrochen.

		»Die Einsamkeit und die Gesellschaft, die sie bei ihrem Manne
fand, waren ihr gleich unerträglich. Einsamkeit ist der Spiegel der
Seele, in einem [bookmark: page97] zufriedenen Zustande kann man seine
Glückseligkeit darin betrachten, aber im Unglück wirft er auch
ebenso treu die Farben des Elends zurück. Sie bestand darauf, den
Winter in London zu verleben, ihr Mann machte keine Einwendungen
dagegen, erklärte seinen Zechbrüdern: sie sei ein armseliges
Geschöpf, ein Weib, das keinen Verstand habe, und schien sehr froh
zu sein, daß er sie los wurde.

		»Von dieser Zeit an lebten sie auf einem Fuß miteinander, den
ich allen denen, die sich einander gleichgültig sind, und die das
Unglück zusammengeschmiedet hat, empfehlen würde. Sie folgten dem
Hang ihrer Neigungen, keines bekümmerte sich um die Handlungen des
anderen; er blieb das ganze Jahr auf dem Lande, und sie brachte den
Winter bei ihren Anverwandten in der Stadt zu.

		»Das Haus des Grafen, ihres Vaters, der in einem diplomatischen
Charakter an verschiedenen Höfen des festen Landes gelebt hatte,
war der Sammelplatz jeder fröhlichen und angenehmen Gesellschaft
der Hauptstadt, und der Vereinigungspunkt aller Fremden von
Bedeutung. Unter diesen schienen die erhabenen Eigenschaften des
Chevalier de Brissac mit entschiedenem Glanze über alle Anderen
hervor. Natur und Kunst hatten sich [bookmark: page98] vereinigt, um seine anmutige Figur zu
bilden, und Versailles hatte seinen Manieren die letzte Politur
gegeben.

		»In Europa würde es nicht allein der höchste Grad von
Unschicklichkeit, sondern auch der Undankbarkeit sein, wenn ein
Sohn nur einen leisen Wink geben wollte, daß seine Mutter
irgendeine andere Gesellschaft der ihres rechtmäßigen Ehemanns
vorgezogen hätte; aber meine aufgeklärten Zuhörer in Kalekut«, fuhr
Fitz Allan fort, indem er sich gegen die zwei gegenübersitzenden
Liebenden verbeugte und Mitilas Hand drückte, »werden diesen Beweis
von meiner Mutter Geschmack nicht mißbilligen.

		»Mit einem Wort, Lady Luise tat ebenso viel, um dem Chevalier
London angenehm zu machen, als Ihr, meine teure Mitila, für mich
getan habt, um mich an Kalekut zu fesseln, und er wird ebenso wenig
gewünscht haben, nach Frankreich zurückzukehren, als ich
wahrscheinlich je wünschen werde, England wiederzusehen.

		»Alsdann aber, wenn der Winter vorüber war und der
wiederkehrende Sommer sie von London hinweg, wo sie das Leben
wirklich genossen hatte, nach dem Lande zu einem fast leblosen
Zustande rief, wie erschütterte sie der Gedanke der Trennung [bookmark: page99] von dem Chevalier!
Ihr Weiber von Hindostan könnt solche Schmerzen der Trennung nicht
fassen. Wenn die Gegenstände Eurer Neigung von Euch hinweggerissen
werden, so geschieht dies, weil Ihr der Stimme der Mutterlandsliebe
nachgebt, die Euch zu Heldinnen macht, und nicht aus Gehorsam gegen
einen Ehemann, der Euch zu Sklavinnen erniedrigt. Die Stunde des
Abschieds nahte sich, und sie ging ohne viele Beteuerungen von
einer oder der anderen Seite vorüber, denn keiner zweifelte an der
Neigung des anderen. Die Zungen schwiegen, aber die Herzen
verstanden dies Stillschweigen; er drückte ihr die Hand, als sie in
den Wagen stieg, sie ließ die Vorhänge des Wagens herunter und
brach in eine Flut von Tränen aus.

		»Stellt Euch aber nun eine Frau vor, die, an den Glanz des Hofes
gewöhnt, sich für ganze sechs Monate von allem, was ihr teuer ist,
losreißen und sich auf dem Lande begraben muß. Ich will nicht
untersuchen, ob ein Stadt- oder ein Landleben das vernünftigste
ist; aber gewiß werdet Ihr das Weib bemitleiden, die sich nicht
einmal die Art zu leben, die ihr gefällt, wählen darf. Überdem ist
eine angenehme Gesellschaft die wesentlichste Sache auf dem Lande,
und wie ungeschickt war [bookmark: page100] der ehrliche Junker, sie für die Abwesenheit
des Chevaliers zu entschädigen!

		»Drei tödlich langsame Sommer gingen auf diese Art vorüber, ohne
einen Freund, der Empfindung genug gehabt hätte, sie zu
bemitleiden, und selbst wenn auch unter der rohen Gesellschaft
ihres Mannes einer gewesen wäre, so würde doch ein armes Weib in
England es niemals gewagt haben, bei Geheimnissen der Art einen
Vertrauten zu suchen. Ihre Augen waren immer rot von Tränen; ich
war ihre beständige und einzige Gesellschaft, und obschon ich in
meinem vierten Jahr stand, so ließ sie mich doch niemals aus dem
Gesicht. Die Befriedigung meiner kindlichen Neugierde machte ihr
das größte Vergnügen. Einst fragte ich sie, ob ein Hamster wirklich
ein ganzes halbes Jahr hindurch schliefe; es befremdete mich zu der
Zeit, als sie auf diese Frage in Tränen ausbrach, und in einer
Sammlung von Briefen, die erst neulich in meine Hände fiel und mich
noch mit manchem Umstand aus dem Leben dieses unvergleichlichen
Weibes bekannt gemacht hat, erwähnt sie auch meiner Fortschritte
mit der Zärtlichkeit einer liebenden Mutter. ›Ich treibe ihn immer
an,‹ schrieb sie, ›Fragen an mich zu tun; niemand als eine
unwissende Wärterin, die unfähig [bookmark: page101] ist, ihm zu antworten, kann die
Fragseligkeit eines Kindes tadeln.‹ Sie erzählte nun meine Frage.
›Ach Chevalier!‹ setzte sie hinzu, ›aus Ihren Armen gerissen, warum
kann ich nicht auch die Hälfte meines Daseins in Unempfindlichkeit
verleben, da ich zu so einer schrecklichen Trennung verdammt bin?‹
– Der Chevalier antwortete mit einem geschmackvollen Sonett und
verglich sie darin mit der Ceres, die auch die eine Hälfte des
Jahres begraben ist und in der anderen zurückkehrt, um die ganze
Menschheit zu beglücken.

		»Wenn aber die Natur das traurige Gewand des Herbstes lange
getragen hatte, und der düstere Winter sich über das Land
verbreitete, dann schien es, als ob jedes Blatt, das von dem Baume
fiel, ihr zu einem Leben von Zufriedenheit und Freude winke.

		»Den Sommer darauf, als sie wieder auf das Land zurückkam, hatte
sie das Glück, ihren Mann in einer unzweideutigen Lage mit ihrem
Stubenmädchen zu überraschen. Anstatt aber darüber zu schimpfen und
zu schmähen und seine Mitschuldige aus dem Hause zu jagen, tat sie
ihm vielmehr den Vorschlag eines Vergleichs, der auch von beiden
Teilen pünktlich gehalten wurde. Sie entsagte allen Ansprüchen auf
seine Neigung, und er begab sich aller Gewalt und alles Ansehens
über sie. Der [bookmark: page102] Chevalier erhielt augenblicklich Nachricht davon
und eilte auf den Flügeln der Liebe zu ihr. Der Junker schien ihn
aus Patriotismus, denn er war ein Papist und ein Ausländer, nicht
sehr gern zu sehen, doch die Entdeckung, daß er auch ein
leidenschaftlicher Jäger war, und daß er allein den Mut hatte, mit
ihm über ein fünf Fuß hohes Tor zu setzen, gewann ihm bald das Herz
des Squires, und er schwur: daß er, obgleich ein Franzos, doch ein
verdammt guter Kerl wäre.

		»Die Erscheinung des Chevaliers war für Lady Luise die
Wiederkehr der Sonne. Wie traurig und einsam ist an einem düsteren
Tage dieselbe Landschaft, in der man an einem heiteren von jeder
Seite und von jedem Punkt aus neue Schönheiten entdeckt. Wenn sie
an seinen Armen hing, wie romantisch war ihr alsdann der Hain, wie
einladend der sammetne Rasen, welche Melodie in jedem kleinen
Sänger des Waldes, welcher Reiz in jedem murmelnden Bach, und
welche Pracht in dem entfernten Ozean! Jetzt erst genoß sie das
Landleben, in seinen Armen würde sie auch die Wüsten Arabiens schön
gefunden haben; wenn der Tag zu Ende ging, hätte sie ihn gern noch
einmal verlebt, und ihre Zurückkehr nach London war jetzt eine ganz
gleichgültige Sache. [bookmark: page103]

		»Indessen wurde die Erziehung ihrer Kinder nicht vernachlässigt
(denn jedes Jahr erschien ein kleiner Fitz Allan). Mir wünschte sie
sehr die feinen Sitten eines Hofmanns sowohl als auch die erhabenen
Gesinnungen eines Kavaliers mitzuteilen. Sie nahm mir deshalb den
Kalender, worin die Wettrennen ausgezeichnet waren, und den mir der
Squire erlaubt hatte zu durchblättern, und gab mir dafür
Chesterfields Briefe. Dieses kam ihm zu Ohren, er kam in die
Kinderstube, wo er seit Jahren nicht gewesen war; um sie zu
beleidigen, nannte er sie eine französisch gesinnte Betze, und
kehrte darauf zu seinen Hunden zurück. Solche Zänkereien waren
jedoch nur bloße Gewitterstürme, heftig aber nicht anhaltend, und
hinterließen keine Spuren ihrer Wut; die Arme des Chevaliers
standen immer zu ihrem Schutz offen. Ihr werdet verwundert sein,
warum der Chevalier sie nicht selbst geheiratet hatte; aber leider
war er schon verheiratet und dem Ehrgeiz seines Oheims, eines
Bischofs in Frankreich, aufgeopfert. Die Mätresse des Königs von
Frankreich wünschte ihren Bastarden eine ehrliche Geburt zu
verschaffen; ein Edelmann von Stande sollte ihr deshalb seinen
Namen geben und einen Vertrag unterzeichnen, daß er immer von
Versailles entfernt bleiben wollte. Der [bookmark: page104] Prälat schlug seinen Neffen
vor; die Weigerungen des jungen Chevaliers waren umsonst, er hing
von der Güte seines Oheims ab, der Pfaff blieb unerbittlich und
überließ ihm die Wahl zwischen der Bastille und einer Pension vom
Hofe. Der Neffe wurde nun ein Ehemann und französischer Gesandter
in London, der Oheim Kardinal und erster Minister von
Frankreich.

		»Der Gesandtschaftsposten war eine Art von rühmlicher
Verbannung; wie glücklich fühlte sich aber der Chevalier, als er in
London Lady Luise fand, die alle Grazie und Geschmack seiner
Landsmänninnen besaß. Er tanzte mit ihr das erstemal an einem
Geburtstagsball bei Hofe. Kein Menuett machte je ein größeres
Aufsehen; der König von England stand vom Spieltisch auf, um ihr
zuzusehen, und der Graf, ihr Vater, der den Bischof, seinen Oheim,
zu Paris gekannt hatte und von den glänzenden Eigenschaften des
Chevaliers hingerissen war, lud ihn dringend ein, ihn zu
besuchen.

		»Dieses war die Quelle, woraus ihre Bekanntschaft entsprang,
ihre gegenseitige Zuneigung entdeckte sich bald, und wenn je zwei
Menschen füreinander bestimmt waren, so waren es meine Mutter und
der liebenswürdige Chevalier. Er war ihre erste, ihre einzige
Liebe, und seine Anhänglichkeit [bookmark: page105] blieb bis zu den letzten Augenblicken
ihres Lebens ihr einziger Trost. Als der Krieg zwischen den zwei
Nationen ausbrach, blieb er in London als Privatmann; denn
unterdessen sein gebietender Herr ihm die Ehre antat, seinen Namen
in Frankreich aufrechtzuerhalten, bewilligte er ihm gnädigst,
gleich tätig zu sein zugunsten Fitz Allans in England.

		»Ich wurde in die Westminsterschule getan; jeden Feiertag
brachte ich bei dem Grafen, meinem Großvater, zu, wo die große
Anzahl der Ausländer, vorzüglich Franzosen, mir bald Geschmack für
Pariser Sitten beibrachte. Ich hörte sie sich ihrer bonnes fortunes rühmen; die gemeinen
Ausschweifungen meiner Mitschüler hatten mich immer angeekelt.
Liebe war in meinen Augen mehr ein Gegenstand der Galanterie als
des Vergnügens, und ich wünschte einiges Aufsehen mit einer Frau
von Stande in dem, was man in Europa die Chronique scandaleuse nennt, zu machen; ich sah
die Ehe, da einmal in einer vornehmen Familie ein Hahnrei sein muß,
um das Geschlecht nicht aussterben zu lassen, als ein notwendiges
Übel an; da aber Lord Chesterfield mich gelehrt hatte, die Frau
eines anderen wie die meinige anzusehen, so entschloß ich mich,
meine Freiheit dem Stolz meiner Familie [bookmark: page106] so spät als möglich aufzuopfern;
aber leider wurde mir früher, als ich es wünschte, das Ehejoch
übergeworfen.

		»Der Squire war zum Marschall bei den Wettrennen in der Provinz
gemacht. Bei diesen Gelegenheiten zeigt der englische Adel eine
Pracht in den Equipagen und Livreen, die die Augen des Fremden
umsonst am Hofe suchen. Fitz Allans Wagen, mit sechs Pferden
bespannt und einem Gefolge von Bedienten auf den schönsten
Rassepferden, war die Bewunderung aller Zuschauer des Wettrennens
gewesen, und den Abend darauf trat er mit so vieler
Selbstzufriedenheit in das Ballzimmer, als ob er selbst mit eigenen
Händen dem Papst eine Ohrfeige gegeben hätte.

		»Die Obliegenheiten eines Marschalls sind, daß er die Honneurs
des Platzes macht. Ein deutscher Prinz, der damals auf einer Reise
durch England begriffen war, wurde bei Tafel an seine rechte Hand
gesetzt, und als es zur Pharaotafel ging, setzte Seine Hoheit eine
große Summe auf die Karte. Daß der Hauptzug von Fitz Allans
Charakter der Stolz war, habe ich bereits schon erwähnt; als
Marschall war er nun hier die erste Person. ›Der König‹, pflegte er
immer zu sagen, ›ist bloß der erste Edelmann im Lande.‹ Mit einem
Wort, [bookmark: page107] bloß
um sich nicht den Rang ablaufen zu lassen, ohne jede Leidenschaft
für das Spiel, setzte er die Summe doppelt auf die Karte und verlor
sie. Seine Halsstarrigkeit und sein Unglück waren beide einander
gleich, und er hörte nicht eher auf, als bis er am Ende des Spiels
einem benachbarten Baronet, der die Bank hielt, eine ungeheure
Summe schuldig war.

		»Den Tag darauf verlangte der Baronet seine Bezahlung, der
Squire erklärte seine jetzige Unfähigkeit. Viele Boten gingen nun
bei dieser Gelegenheit herüber und hinüber, bis sie zuletzt
miteinander übereinkamen, die Sache als gute Nachbarn abzumachen
und mich mit des Baronets Tochter zu verheiraten.

		»Ich wurde sogleich von einer deutschen Universität, wo ich mich
befand, zurückgerufen. Als ich aber dem Fräulein vorgestellt wurde,
hatte ich alle Mühe, meinen Abscheu zu verbergen, und erklärte
geradeheraus, daß ich sie nicht heiraten würde; der Junker bestand
darauf, meine Mutter wollte mit beistehen. ›Hol' euch der Teufel
mit deinem Gewäsch,‹ sagte er, ›ich dächte, du schwiegest ganz
still, denn du weißt wohl am besten, wer die Hand mit im Spiel
gehabt hat; aber da ich einmal genötigt bin, ihm ein Vermögen zu
geben, so stehe ich [bookmark: page108] dafür, ich will ihm auch eine Frau geben.‹
Diese Anzüglichkeit auf meine Geburt machte den Vorstellungen
meiner Mutter ein Ende; sie konnte jetzt nur Tränen für mich
vergießen, ich bestand aber schlechterdings auf meiner
Weigerung.

		»Die ganze Heiratsgeschichte wurde nun beiseitegelegt, und der
Junker mußte ernstlich an die Bezahlung seiner Schuld denken. Er
sagte Allans Castle Lebewohl und bezog mit seiner Familie ein
kleines Häuschen auf einem seiner Güter; ein einziger Bedienter war
ihre Begleitung. Der Junker wurde unfreundlich und mürrisch und
zankte vom Morgen bis auf den Abend. In den Tagen seines
Wohlstandes war seine Zeit zwischen den Hundeställen und der
Flasche geteilt; nun, da seine Keller leer und seine Hunde und
Pferde verkauft waren, dachten seine Freunde nicht mehr an ihn, und
sein einziges Vergnügen war, seine Frau zu plagen.

		»Erlaubt mir,« sagte der Brite zu seinen Zuhörern, »Euch auf
eine Ungereimtheit oder Ungerechtigkeit aufmerksam zu machen, die
aus der Ehe, von welcher Plage Eure Nation glücklicherweise befreit
ist, entspringt. Diese Bemerkungen werden Euch noch zufriedener mit
Eurem Schicksal machen, und dadurch wird Euch in der Tat kein
unwesentlicher Dienst geleistet. [bookmark: page109]

		»Erstens wird es Euch wohl wundern, daß der Squire, dessen
Verwandtschaft mit mir wenigstens sehr zweifelhaft war, sich ein
größeres Recht, über mich zu entscheiden, anmaßte als meine Mutter,
deren Verwandtschaft mit mir ganz gewiß war; und zweitens, warum
meine arme Mutter genötigt war, in einer Hütte für die Torheiten
eines Mannes zu büßen, der ein sehr gleichgültiger Gegenstand für
sie war. Ihr könnt Euch einbilden, daß da die Ehe eher eine
Vereinigung zweier Vermögen als zweier Liebenden ist; wenn nun ein
Vermögen erloschen wäre, so möchte das andere für sich selbst
sorgen. Keineswegs aber ist dieses der Fall; ein verheiratetes Paar
ist wie ein paar Galeerensklaven, die zusammengekettet auf der
Donau miteinander arbeiten müssen. Das Geld ist ihr Leben, und
sollte eines von ihnen sterben, so muß der andere den leblosen
Körper bis zu Ende der Station mit sich schleppen. Meine Mutter
würde für den Mann, den sie liebte, mit Freuden gelitten, und
Weiber von weniger großmütigem Charakter würden dasselbe getan
haben. Sogar auch das Stubenmädchen wollte den Junker nicht
verlassen, so erbot sie sich und bestand durchaus darauf, der
Familie umsonst zu dienen.

		»Der Kummer nagte unterdessen an den Lebensgeistern [bookmark: page110] meiner Mutter,
und ihre Gesundheit wurde von Tag zu Tag hinfälliger; der Junker,
anstatt sie zu trösten, überhäufte sie mit Kränkungen. Ihre
erhabene Denkungsart verbot ihr, alle Unterstützung von dem
Chevalier anzunehmen, und der letzte Heller wurde auf meiner Brüder
Erziehung angewendet, ich aber mußte mich auf dem Lande langweilen.
Meine Mutter war die Güte selbst gegen mich, und auch sogar der
Junker hatte mich bis bei der letzten Gelegenheit niemals hart
behandelt. Ich haßte das Landleben, und es schien mir eine Strafe
meines Ungehorsams zu sein; meine Mitschüler reisten in Europa
herum, und jeder Brief enthielt eine Erzählung von ihrer
Präsentation an irgendeinem Hofe auf dem Festlande. Endlich schrieb
mir einer von meinen Freunden aus der Westminsterschule, daß er mit
einer Erzherzogin getanzt hätte; ich ging sogleich zu dem Junker
und erbot mich, des Baronets Tochter zu heiraten. Unsere Familie
lebte nun wieder in ihrem alten Glanz auf dem Schloß, und die
Fräulein Braut wurde aus der Kostschule nach Hause geholt.

		»Meine Braut konnte für ein hübsches Mädchen gelten; sie hatte
rosige Wangen und weiße Zähne, war stets bereit, auf den ersten Ton
der Geige zu tanzen, konnte bei jedem empfindsamen Buch weinen
[bookmark: page111] und über
ganz und gar nichts herzlich lachen. Sie war Meisterin im
Plumpsackspielen, und Blindekuh war ihr eigentliches Element. Ob
sie nun glaubte, daß es ihre Schuldigkeit wäre, ihren Mann zu
lieben, oder ob die Person eines achtzehnjährigen Jünglings ihr
wirklich gefiel, genug, sie tat mir die Ehre an und verliebte sich
leidenschaftlich in mich. Ich würde sie recht gern von ihrer
Schuldigkeit losgesprochen haben und hatte übrigens noch die
Undankbarkeit, mich durch die Ehre wenig geschmeichelt zu
finden.

		»Der Priester hatte uns eben zusammenverbunden und spielte nun
seine Rolle bei dem Hochzeitsschmaus, die Landjunker zogen die
Braut mit den Mysterien des Ehestandes auf, als ich mich aus dem
Zimmer schlich, in meinen Reisewagen sprang und nach dem Festlande
abreiste. Der Baronet hatte mir seine Einwilligung zu einer
dreijährigen Reise gegeben, er dachte aber wohl nicht daran, daß
meine Abreise schon jetzt vor sich gehen würde. Die Täuschung zog
der Braut eine Ohnmacht zu.

		»Diese drei Jahre waren die angenehmsten, die ich je verlebt
habe; sie gingen vorüber wie ein Traum, die bloße Erinnerung daran
hat mir manche glückliche Stunde gemacht. Nie glaubte [bookmark: page112] ich, daß ich
ihnen etwas gleichsetzen könnte; doch Kalekut, unter Eurem Schutze,
meine teure Mitila, hat in dem Herbst meines Lebens jene Zauberei
wieder erneuert, mit welcher Paris meine Frühlingstage vergoldete.
– Ich kehrte nach England zurück, die Geschichte meiner
Liebschaften überstieg den Glauben meiner phlegmatischen
Landsleute, sie hatten gar keinen Gedanken für die entzückende
Abwechslung der Galanterie und wußten die Mittelstraße zwischen
häuslicher Einförmigkeit und grober Ausschweifung nie zu
treffen.

		»Die Wiederholung meiner Abenteuer würde Euch, meine Damen,
wenig Unterhaltung machen, Ihr würdet immer glauben, ich erzählte
die alltäglichen Liebschaften dieser Hauptstadt, und Paris kann man
als das Kalekut von Europa ansehen. Die Ehe ist zwar dort
gebräuchlich, aber wie ein französischer Autor [bookmark: text2]F2 sagt: ›Ein
Ehemann, der seine Frau ausschließlich zu besitzen wünscht, muß als
ein Störer der allgemeinen Glückseligkeit und als ein Wahnsinniger
angesehen werden, der das Licht der Sonne mit Ausschluß aller
anderen Menschen für sich allein haben wolle. Ein Ehemann, der
seine Frau allein liebt, ist ein Mann, der nicht liebenswürdig
genug ist, die Neigung anderer [bookmark: page113] Weiber für sich zu gewinnen; der ein
Gesetz mißbraucht, um seinen eigenen Mangel an Reizen zu ersetzen,
der die Wohlfahrt einer ganzen Gesellschaft seinem eigenen Nutzen
aufopfert und der, soviel nur in seiner Gewalt steht, dazu
beiträgt, eine stillschweigende Übereinkunft, die zu der
Glückseligkeit beider Geschlechter erforderlich ist,
umzustoßen.‹«

		»Lebt dieser Autor noch?« fragte Mitila. »Er verdient, ein
Mitglied der kalekutischen Akademie zu sein, Eure Kaiserliche
Hoheit muß ihm ein Diplom dazu verschaffen.«

		»Wenn ich nach Europa verbannt würde,« sagte Farna, »so würde
ich Paris zu meinem Aufenthalte wählen.«

		»Ich bin vollkommen Eurer Meinung,« sagte Fitz Allan, »und wenn
auch sogar die Bastille wieder erbaut werden sollte. Man muß sich
herablassen, hier das gemeine Sprichwort anzuwenden: ›Das Hemd ist
mir näher als der Rock‹, und politische Freiheit ist weniger
schätzbar als persönliche Freiheit. Aber nun zur Fortsetzung meiner
Geschichte!

		»Bei meiner Zurückkunft nach England fand ich meine Frau wenig
gebessert. Bei unserer Verheiratung war sie noch sehr jung, ihr
Charakter war [bookmark: page114] noch sehr ungebildet, und weich wie Wachs würde
er jeden Eindruck angenommen haben, oder man konnte vielmehr sagen,
daß sie noch ganz und gar keinen Charakter hatte. Da sie so lange
unter den Landjunkern gelebt hatte, so war sie ein vollkommener
Wildfang geworden, und, mit einem Wort, sie war wirklich die
nämliche Landkarikatur, von der meine Mutter einst in ihrer
Verlegenheit die Außenseite angenommen hatte. ›Hier ist ein Weib,‹
rief der Squire, ›die, Gott verdamm' mich, mehr wert ist, als alle
Hofdamen zu St. James.‹ Sie gab mir einen herzhaften Kuß und lief
die Treppe hinauf, um den Schwanz eines Fuchses zu holen, bei
dessen Tod, wie sie mir im Triumph versicherte, sie selbst
dabeigewesen wäre. – O wie sehr bereute ich in diesem Augenblick
den Verlust der niedlichen Soupers der Boudoirs und der
Parties fines, die ich mit der Frau
Baronin, der Frau Marquise und der Frau Präsidentin genossen hatte,
Schönheiten, die ich in Nancy kennen gelernt hatte.

		»Glaubt nicht, meine Damen, daß meiner Frau Geschmack an der
edlen Reitkunst mein Mißfallen an ihr erregt hätte. Weit entfernt
davon, entsprang mein Ekel aus ihrem Mangel jedes anderen
Geschmacks. Eine Frau, die mit ihren Gedanken immer im Stall ist,
ist wirklich eine sehr unschickliche [bookmark: page115] Gesellschaft für das Putzzimmer. Glaubt
mir, ich war niemals in meinem Leben so hingerissen, als da ich die
Samorina zum erstenmal zu Pferde erblickte. Mit welcher Gewalt
bändigte sie das edle Tier, mit welcher Geschicklichkeit lenkte sie
jede seiner Bewegungen, welche Würde und Grazie in der Haltung
ihres Körpers. Der persische Botschafter begegnete ihr; der
hochmütige Mohammedaner, stolz auf die eingebildete Überlegenheit
seines Geschlechts, war genötigt, abzusteigen und ihr den
Steigbügel zu halten. Und dann die Damen von ihrer Begleitung, jede
forderte einen Teil der Bewunderung, die wir ihrer Gebieterin schon
gezollt hatten, jede der Ehre würdig, Dido auf die Jagd zu
begleiten. – Wachte ich oder träumte ich? Sah ich Penthesilea an
der Spitze ihrer Amazonen? oder Katharina von Rußland, wenn sie
ihre Leibgarde kommandierte?

		»Wie glücklich wäre der Squire mit einem Weibe, wie das meinige
war, gewesen, und wie angenehm würde ich mein Leben mit einer
Gefährtin, wie meine Mutter war, zugebracht haben (ich sage
Gefährtin, denn schon der Name Ehefrau würde sie mir gleichgültig
gemacht haben). Die Liebe wird von unseren Dichtern als ein blinder
Gott vorgestellt, aber sollte Hymen nicht noch weit eher [bookmark: page116] so dargestellt
werden? Hymen, der einen rohen Landjunker mit der artigsten Dame am
ganzen Hofe vereinigte und mich, den Zögling Chesterfields, an eine
plumpe Bauerndirne fesselte. Glückliches, dreimal glückliches
Malabar, wo Kupido seine kleinen kindischen Possen immer treiben
kann, wo aber Hymen keinen zum Wahnsinn treibt.

		»Die Lage meines Weibes war auch gewiß grausam genug, um einem
jungen Mädchen von neunzehn Jahren das Gehirn zu verrücken.
Obgleich ohne großes Verlangen, unter die Zahl der Heiligen
versetzt zu werden, hatte mich eine bloße Kaprice verleitet, sie so
zu behandeln, wie Eduard der Bekenner seine Königin behandelte.
Schon vier Jahre war sie eine Frau und doch noch Jungfer. Sie war
zu stolz, um sich über diese beleidigende Vernachlässigung zu
beklagen. Sie suchte die Einsamkeit, wo sie, den Kopf mit ihrer
Hand bedeckend, ihren Ellbogen auf das Knie stützte. Ganze Stunden
saß sie unbeweglich in dieser Stellung, das treue Gemälde von
Täuschung und Kummer. Schluchzen und erstickte Seufzer waren ihre
einzigen Worte, und Tränen träufelten auf ihren wogenden Busen.

		»Meine Mutter, meine liebe Mutter sah und bemitleidete ihr
Unglück, meine Mutter, die ich eben [bookmark: page117] verlieren sollte und die die Welt noch
mit einer großmütigen Handlung verließ. Diese beste der Frauen
hatte ihre Kinder immer mehr mit der Vertraulichkeit eines Freundes
als mit der Strenge einer Mutter behandelt, genoß aber auch dafür
wieder ihr Vertrauen und ihre Anhänglichkeit in hohem Grade. Als
sie merkte, daß ihr Ende nahe sei, gab sie uns ihren Segen, und
nachdem sie von meinen Brüdern auf das zärtlichste Abschied
genommen hatte, befahl sie mir, an ihrem Bette zu bleiben. ›Ich
habe‹, sagte sie, ›meine Kinder alle mit einer Unparteilichkeit
behandelt, die einer Mutter würdig ist, jedoch bin ich nicht so
blind, um nicht zu bemerken, daß deine hervorstechenden
Eigenschaften dich eines höheren Grades von Vertrauen würdig
machen. Ich vertraue deinem Busen kein gemeines Geheimnis an, ich
würde diese Bekenntnisse nie mutwilligerweise tun, aber ich hoffe,
sie sollen eine Wirkung auf dein künftiges Betragen haben. Du wirst
deine Mutter vor den Schranken des Vorurteils hören anklagen, aber
ihr Gewissen spricht sie frei; ich bin keine gute Gattin gewesen,
aber ich war eine gute Mutter; die Pflichten einer Gattin hängen
von zufälligen Launen der Zeit und des Orts ab, jene einer Mutter
sind ihr durch die Stimme der Natur vorgeschrieben. [bookmark: page118] Ich gestehe es, daß ich
eine Bekanntschaft mit einem Fremden von Stande gehabt habe; unser
Briefwechsel, den du in meinem Schreibtisch finden wirst, wird dir
zeugen, wie sehr ich ihn liebte und wie würdig er meiner Liebe war.
Unser Glück stand in der Macht meines Mannes; hätte er mich so
behandelt, wie du deine Frau behandelst, so würde meine
Leidenschaft mich unglücklich gemacht haben. Meine Dankbarkeit
gegen den Himmel für diesen gütigen Mann veranlaßt mich, dich, mein
Sohn, zu bitten, daß du dieselbe Nachsicht gegen dein armes Weib,
deren Glückseligkeit oder Elend von dir abhängt, zeigen möchtest.
Gönne ihr deine Gesellschaft nur eine Nacht (dies ist alles, was
ich von dir verlange), und dann laß sie nach Belieben über sich
selbst verfügen; und versprich mir, nie Rechenschaft wegen ihres
Betragens zu fordern. Ich, die ich jetzt an den Pforten der
Ewigkeit stehe, jetzt da die Hand des Todes die Vorurteile und die
Verblendung dieser Welt hinwegreißt, ich glaube keine übertriebenen
Forderungen zu tun, wenn ich dich bitte, daß du einem Mitmenschen
erlaubst, Herr über seinen eigenen Körper zu sein.‹

		»Nachdem sie diese wahrhaft philosophische Meinung geäußert
hatte, wurde ihre Stimme immer [bookmark: page119] schwächer, ihre Kräfte verließen sie, und
sie starb ohne Kampf in meinen Armen.

		»Nur sehr wenige Engländerinnen würden diese Gesinnungen meiner
Mutter nicht mit Abscheu angehört haben; doch sie war bei ihren
Anverwandten in Italien erzogen worden, und stolz auf ihren
italienischen Ursprung erklärte sie bei jeder Gelegenheit den
Vorzug, den sie den Meinungen und Sitten jenes Landes
einräumte.

		»Jeder Wunsch meiner Mutter war von jeher Gesetz für mich
gewesen. Mit dem Anstand eines türkischen Sultans warf ich meiner
Frau das Schnupftuch zu, und zitternd wie eine zirkassische Sklavin
bestieg sie unser Hochzeitsbett. Hans und Kasper, Gürge und Töffel,
Stallknechte, Kutscher und Vorreiter hielten sie nachher für meine
Nachlässigkeit schadlos.

		»Ich erwähne die Niedrigkeit dieser Liebhaber keineswegs, um
meiner Frau es zum Verbrechen zu machen, sondern bloß um die
herabwürdigenden Gefühle meiner Frau, um ihren Mangel an Geschmack
zu zeigen. Wenn ein Weib ihre Neigung auf eine so unwürdige Art
verschleudert, so ist das ihre Sache, und niemand ist berechtigt,
sie deswegen zu tadeln; aber erwägt die Strenge des Schicksals, das
mich für meine Lebenszeit an ein [bookmark: page120] Weib von solchen gemeinen Gesinnungen
gefesselt hatte.«

		»Solche gemeinen Gesinnungen«, sagte Farna, »sind auch in
Kalekut nicht unbekannt, obschon wir zur Rechtfertigung unserer
Frauen bekennen müssen, daß sie ungewöhnlich sind. Wenngleich hier
eine Dame nicht den geringsten Anstand nehmen würde, ihre Neigung
für ihren Bedienten zu gestehen, so bringt doch die Gewohnheit,
Erziehung und Gelegenheit meistenteils Liebende von gleichem Rang
zusammen. Sollte der Hut eines Menschen von geringer Herkunft in
dem Vorzimmer einer Frau von Stande hängen, so empfiehlt er sich
gewöhnlich durch einige ausgezeichnete Eigenschaften oder durch die
Überlegenheit seiner Talente: er ist einer von denen, die die Natur
selbst geadelt hat. Ihre Kaiserliche Hoheit die verstorbene
Samorina war einem Professor besonders gewogen, und obschon seine
Mutter eine Wäscherin war und sein Oheim in dem letzten persischen
Kriege als gemeiner Soldat gedient hatte, so billigte doch der
ganze Hof ihre Wahl. Er ist ein Mann von dem glänzendsten Witze.
Ich will Euch bei ihm einführen, ich war niemals eine halbe Stunde
in seiner Gesellschaft, ohne daß ich etwas durch seine Unterredung
gelernt hätte.« [bookmark: page121]

		»Mit den gewöhnlichsten Zufällen meines Lebens will ich Euch
nicht beschwerlich fallen,« fuhr Fitz Allan fort, »sogar meine
Liebschaften enthalten nichts Merkwürdiges mehr. Der Freundschaft
Eurer edlen Mutter will ich mich nicht rühmen und auch ebensowenig
den Verlust ihres unglücklichen Kindes erzählen.

		»Meine Frau hatte sechs Kinder gezeugt, zwei davon starben sehr
klein, und obgleich ich niemals die geringste Neigung für sie
fühlte, so muß ich ihr doch die Gerechtigkeit widerfahren lassen,
daß sie die Pflichten einer Mutter immer auf das vollkommenste
erfüllte. Man hielt sie der Zärtlichkeit, die sie zeigte, als sie
eins davon verlor, nicht fähig. Die wilden Tiere haben zwar auch
mütterliche Gefühle; doch so roh ihre Sitten auch waren, so war ihr
Herz doch weit von Wildheit entfernt.

		»Ein reizendes, niedliches, kleines Mädchen von zehn Jahren
wurde krank, ihre Krankheit machte die ganze medizinische Fakultät
verwirrt, welche, da sie es für etwas anderes hielt, die
entgegengesetztesten Arzneien verordnete. Meine Frau verließ ihr
Bett nie, und ihre Angst und Sorge zehrten sie so ab, daß sie fast
wie ein Skelett aussah. Das Kind starb, doch nichts war fähig, die
Mutter von seinem Tode zu überzeugen. Tag und Nacht hing [bookmark: page122] sie über dem
toten Körper und erwartete die Rückkehr. Taub gegen die
Vorstellungen ihrer Freunde, war nichts als die Krankheit eines
anderen Kindes vermögend, sie von der Leiche wegzubringen. Ihr
zweiter Sohn war von seiner Schwester mit den Masern angesteckt
worden, denn dies war die Krankheit des kleinen Mädchens, was aber
zu spät entdeckt wurde, um ihr Leben zu retten. Sie ließ eine Träne
auf den leblosen Körper fallen und flog zum Beistand des
Sohnes.

		»Das Kind, das in Gefahr ist, ist immer der Liebling. Der
Verlust des anderen und die Aufmerksamkeit, die sie ihrer eigenen
Gesundheit schuldig war, wurden von der zärtlichen Mutter
vergessen. Ihr ganzes Dasein schien von der Wiedergenesung des
Knaben abzuhängen. Sie reichte ihm die Arznei, die er aus keinen
anderen Händen nehmen wollte, und unterdessen die Wärterin in einem
Lehnstuhl schnarchte, schloß der Schlaf nie ihre Augen. Sie wachte
an seiner Seite und berichtete des Morgens, wenn der Arzt kam,
sorgfältig jedes Symptom der vergangenen Nacht. Während
vierundzwanzig Stunden gönnte sie sich kaum ein paar Stunden Ruhe;
sie verschaffte ihm jedes Spielzeug, sie erzählte ihm jedes
Geschichtchen und gab sich alle Mühe, um ihn aufzuheitern. [bookmark: page123]

		»Die Landluft wurde als Mittel verordnet, und wir mieteten eine
Wohnung außerhalb der Stadt. An einem schönen Sommermorgen, als es
gerade vier geschlagen hatte, wurden wir durch einen Pistolenschuß
aufgeschreckt; die Bedienten, die die ganze Nacht gewacht hatten,
eilten hinaus, um vielleicht jemand aus den Händen der Räuber zu
befreien. Bald darauf kehrten sie zurück und holten eine Matratze,
auf der sie alsdann einen Jüngling getragen brachten, der in einem
Duell verwundet worden war. Er lag noch in Ohnmacht, und da das
Zimmer dunkel und sein Gesicht mit Blut bedeckt war, konnte ich
seine Gesichtszüge nicht erkennen.

		»Ich zog mich bei der Ankunft des Wundarztes zurück, der ihn
bald wieder zu sich brachte, aber nachdem er seine Wunde untersucht
hatte, erklärte, daß er nicht mehr lange würde zu leben haben. Ich
war in das anstoßende Zimmer gegangen, wo meine Frau das Kind
wartete. Als der Verwundete mit seinem Sekundanten allein war, fing
er an zu sprechen, und unerachtet seiner schwachen Stimme
verstanden wir doch, da die Wand sehr dünn war, jedes Wort.

		»›Mein lieber Freund,‹ sagte er, ›du kennst mehr als zu gut die
Ursache dieses Unglücklichen Zweikampfes. [bookmark: page124] Die Aufführung meiner Mutter
mag auch sein, wie sie will, so ist der Sohn doch verpflichtet,
ihre Ehre zu beschützen; mein Gegner hatte die Unverschämtheit,
diese anzugreifen, ihren Namen an einer öffentlichen Tafel mit
Verachtung auszusprechen und sie zu beschuldigen, daß – doch du
weißt ja das Ganze. Ich habe nach meinen Eltern geschickt, ich
hoffe, daß sie noch kommen werden, um mir ihren Segen zu geben.
Doch um die Gewährung einer Bitte ersuche ich dich ernstlich: du
mußt mir feierlich versprechen, niemals die wahre Ursache dieses
Duells zu verraten. Es würde meine Eltern nur uneinig machen, und
die Folgen könnten schwer auf meine Mutter fallen. Erdenke eine
Erzählung und wenn sie auch den Anstrich einer Nichtswürdigkeit
hat, sage, wir hätten uns beim Spiel oder beim Billard überworfen.
Dann mögen sie mich immer ihres Bedauerns weniger wert halten, und
diese Erzählung mag ihre Meinung von meinem Charakter verringern,
doch ihre häusliche Zufriedenheit bleibt doch ungestört.‹

		»Die Großmut des Fremden setzte mich in Erstaunen; Neugier,
Verwunderung und Verzweiflung drückten sich eins um das andere in
dem Gesichte meiner Frau aus. Sie zitterte und änderte öfters die
Farbe. ›Gott im Himmel,‹ rief sie endlich [bookmark: page125] aus, ›es ist Allan!‹ sprang
auf und stürzte in das andere Zimmer. – Es war ihr ältester
Sohn.

		»Dieses Opfer kindlicher Liebe war auf dem Altar des Vorurteils
geopfert worden; er hatte die Universität verlassen, um einen
Mitstudenten, der vielleicht unbesonnenerweise auf die Liebschaft
seiner Mutter angespielt hatte, zu züchtigen. Da er nicht wußte,
daß seine Familie ihre Wohnung verändert hatte, so war
zufälligerweise das freie Feld vor unserem Hause zu dem Ort ihres
Zweikampfes bestimmt, und er wußte nicht, wem dieses Zimmer, wohin
er jetzt gebracht worden war, gehörte.

		»Für den Auftritt, der jetzt folgte, ist jede Beschreibung zu
arm; ein Maler würde nicht imstande sein, den Schrecken in jedem
Gesichte auszudrücken. Das arme Weib, abgemattet durch das lange
Wachen, hatte kaum ihres Sohnes Bett erreicht, als sie mit einem
Schrei, der bis zum Herzen drang, leblos niederfiel. Der Sohn fährt
mit solcher Gewalt empor, daß seine Wunden wieder von neuem
aufbrechen. Nichts hält ihn im Bett zurück, er wirft sich über sie
und küßt ihre kalten Lippen, und sein Blut träufelt über ihr
blasses Gesicht. Unterdessen erwacht das kranke Kind und [bookmark: page126] vermißt seine
Mutter, es kriecht in das nächste Zimmer und findet sie, wie es
glaubt, tot und in seines Bruders Blut gebadet. Das arme
unschuldige Kind, wie groß war sein Schrecken, welche Sprache
drückt die Empfindungen der Natur aus? Der Anblick des Todes
erschreckte es, es flüchtet, doch der Antrieb kindlicher Liebe
behält die Oberhand: es kehrt zurück, zitternd berührt es ihre
kalte Hand und wagt sie endlich auch zu küssen.

		»Ihre Kammerfrauen sind in ihren Bemühungen, sie in das Leben
zurückzurufen, glücklich. Ach! es ist ein Erwachen eines
Verurteilten, dessen fliehender Geist von gefühllosen Menschen
zurückgehalten wird, um ihm die Qualen des Todes zu verlängern. Sie
öffnet ihre Augen mit einem Blick nach ihrem Sohn, einem Blick so
voll Zärtlichkeit, Mitleid, Dankbarkeit und Billigung, so vieler
teilnehmenden Billigung, als ob ein Engel einen teilnehmenden
Märtyrer belohnte. Niemals werde ich dieses vergessen; aber die
Wunde des Jünglings hatte nicht aufgehört zu bluten. ›Oh, wie wird
mir!‹ rief er auf einmal aus und faßte meinen Arm, um sich zu
stützen. Als er von der zweiten Ohnmacht wieder erwachte, sahen wir
an der Bewegung seiner Lippen, daß er betete, die Kräfte fehlten
ihm aber, es laut zu tun. Wir knieten [bookmark: page127] an seinem Bette nieder, er
nahm unsere Hände, küßte sie, und indem er sie zusammenfügte,
entfloh sein Geist der irdischen Hülle, ohne daß wir einen Seufzer
von ihm hörten.«

		Die Baronin Farna war bis jetzt ganz aufmerksam gewesen, aber
der Tod dieses braven Jünglings rief auch ihren Sohn in ihr
Gedächtnis zurück, ihr Busen hob sich mit einem unwillkürlichen
Seufzer, und eine Träne floß über ihre Wange. Die Tochter Anoras
war stolz auf ihre philosophische Ruhe gegen die Launen des Glücks,
aber die Stimme der Natur konnte sie doch nicht übertäuben. Sie war
nahe daran, ihre Schwäche durch ein lautes Schluchzen zu verraten.
»Freuet euch des Lebens,« rief sie auf einmal aus, ergriff Firnos
beim Arm, drehte sich mit ihm einigemal im Saal herum und nahm
alsdann mit einer ruhigen Miene ihren Platz wieder ein. – Fitz
Allan fuhr fort:

		»Bereitet Euch jetzt, eine Erzählung zu hören, die das Haar auf
Eurem Kopf emporsträuben und Euer Blut in den Adern erstarren
machen wird Das Maß des Elends war noch nicht voll. Das
unerbittliche Vorurteil, von diesem Opfer noch nicht gesättigt,
verlangte auch noch, um seinen Triumph vollkommen zu machen, den
Selbstmord. Die frühere [bookmark: page128] Erziehung meiner Frau war sehr religiös
gewesen, und nach den Grundsätzen der Religion meines Landes war
der Ehebruch ein Hauptverbrechen. Der abgeschmackteste Aberglauben
und die vernünftigste Moral haben gleiche Gewalt über die Gemüter.
Den Pythagoreer, der eine Bohne gegessen oder eine Fliege
umgebracht hat, beunruhigt sein Gewissen ebensosehr, als den
Bekenner irgendeiner anderen Sekte, der vielleicht einen
Mitmenschen umgebracht hat. In der Stunde der Zerstreuung hatte sie
ihre Grundsätze vergessen, aber der Anblick der Wiedervergeltung
schien sich zu nahen. Zwei Kinder wurden von ihrer Seite gerissen,
unter welchen ihr Liebling durch das Strafgericht des Himmels zu
büßen schien. Doch der erhabene Erforscher weiß allein, ob der
Abscheu vor ihrem Verbrechen oder, was wahrscheinlicher ist, die
Furcht vor dessen Strafe ihr das Gehirn verrückte, denn drei Tage
hintereinander war sie ganz wahnsinnig, und in den Anfällen ihrer
Raserei waren kaum vier Menschen hinreichend, sie zu halten. In
einem Augenblick nannte sie mich ihren Tyrannen, bekannte den
Bedienten, die bei ihr wachten, mein Betragen von unserer
Verheiratung an und machte unsere Kinder durch ihr eigenes
Bekenntnis zu Bastarden. Sobald ich [bookmark: page129] zur Tür hereinkam, fiel sie auf ihre
Knie, weil sie sich einbildete, mein gezogenes Schwert stehe ihr
schon an der Kehle, und brachte durch ihr Mordgeschrei die ganze
Nachbarschaft in Aufruhr. Abgemattet durch ihre heftigen Anfälle,
sank sie des Nachts in Schlaf, aber kaum hatte die Glocke vier
geschlagen, so erwachte sie, lief in das nächste Zimmer, kniete vor
dem Bette, wo ihr Sohn entschlummert war, nieder und schrie mit
fürchterlicher Stimme: ›Mein Sohn! mein Sohn!‹ und zog hierauf ihr
Schnupftuch heraus, um das Blut seiner Wunde zu stillen. ›Ach,‹
sagte sie, ›er stirbt, er ist nicht mehr, mein Fürbitter ist dahin!
Mein Mann wird mich nun morden, und warum wollt ihr mich von seinem
Körper wegreißen? mein Mann würde doch wohl einiges Mitleid bei dem
Anblick fühlen!‹ und nun pflegte sie ihre Hände und Kleider zu
küssen, worauf, wie sie sich einbildete, sein Blut gefallen
sei.

		»Eines Tages, nachdem sie diese angreifende Szene wieder
erneuert hatte, gelang es ihr, ihren Hütern zu entwischen und aus
dem Hause zu entkommen. Eine ganze Woche hindurch fragten und
suchten wir umsonst nach ihr; endlich berichtete mir mein
Haushofmeister, daß sie auf unserem Landsitz, und wahrscheinlich zu
Fuß, denn ihre Schuhe [bookmark: page130] wären ganz abgerissen, angekommen wäre. Es ist
wahr, sie war niemals so lächerlich delikat, wie ihre
Landsmänninnen es im allgemeinen sind, doch glaube ich, war sie
noch nie eine Meile in einem Tage zu Fuß gegangen, und nun deren
zehn! und bloß um die Familiengruft zu besuchen, worin der Körper
ihres Sohnes ruhte. Ich reiste sogleich ab, aber als sie meinen
Wagen längs des Parks herkommen sieht, schreit sie: ›Er kommt! mein
Mann kommt, um mich zu morden!‹ reißt ein Fenster auf und stürzt
sich in den Schloßgraben. Durch einen Fall von hundert Fuß Höhe war
ihr Körper fast ganz zerschmettert, in ihren Haaren hing das Gehirn
in ganzen Klumpen, und ihre Kleider schwammen in Blut. Dies war das
traurige Ende meiner Frau, eines Weibes, die ich zwar niemals
liebte; wäre ihr Schicksal auf dem Theater vorgestellt worden, so
würde auch der unbefangenste Zuschauer in Tränen zerflossen sein,
und sehr gern hätte ich die Hälfte meines Vermögens aufgeopfert, um
ihr die Ruhe ihres Lebens wiederzugeben.

		»Indessen hatte ich auch den kleinen Knaben, meinen einzig
übriggebliebenen Sohn, verloren. Da seine Mutter seine Wärterin
gewesen war, und wer ist wohl zu einer Wärterin geschickter als
eine zärtliche Mutter? so war er während der letzten [bookmark: page131] Verwirrungen
vernachlässigt worden. Eine Nacht hört er ihr entsetzliches
Geschrei, und da er sie außerordentlich liebte, kriecht er aus dem
Bett und horcht an ihrer Tür. Er war noch nicht völlig von seiner
Krankheit genesen und zog sich dadurch eine Erkältung zu; durch
seinen Tod blieb mir nur noch von meiner ganzen Familie eine
Tochter übrig, die meine Tante an Kindes Statt angenommen
hatte.

		»Diese gute alte Jungfer war die personifizierte Steifheit. Sie
hatte dem Kinde alle die Fehler ihrer Mutter auseinandergesetzt und
dadurch verursacht, daß sie gerade den entgegengesetzten Charakter
angenommen hatte, denn sie wurde ebenso ekel und delikat, als ihre
Mutter ungestüm war. Man hatte sie gelehrt, die Hände vor sich zu
legen, wenn sie saß, die Füße auswärts zu setzen und den Kopf in
die Höhe zu halten, ihre Antworten überstiegen selten ja oder nein,
sie wagte es kaum, jemand gerade in das Gesicht zu sehen, und die
unschuldigste Freiheit im Gespräch würde sie hocherröten gemacht
haben.

		»Ich reiste nach der Landstadt, wo meine Tante wohnte, um meine
Tochter nach London zu bringen; wir kehrten zusammen in einer
Postkutsche zurück, ohne auf dem Wege ein einziges Mal anzuhalten.
[bookmark: page132] Ich hatte
so viel auf dem Festlande gelebt, daß ich die übertriebene
Delikatesse der Engländerinnen ganz vergessen hatte, und den ganzen
Tag gab ich dem armen Mädchen, die ich früh aus dem Bette gejagt
hatte, keine Gelegenheit, sich auf eine gute Art entfernen zu
können. Eine Verstopfung war die Folge davon. Ich bemerkte drei
Tage hintereinander, daß sie immer den Kopf hing und sehr
niedergeschlagen schien; ich fragte sie, was ihr fehlte, erhielt
aber keine Antwort, sondern sie fing an, heftig zu weinen; ich
glaubte, die Trennung von ihrer Gefährtin ginge ihr so nahe, und
fragte sie nicht weiter, denn wer konnte sich wohl vorstellen, daß
ihre falsche Bescheidenheit so weit gehen sollte, daß sie nicht mal
ihren eigenen Vater mit ihrer Krankheit bekannt machen würde.
Endlich entdeckte die Kammerjungfer die Ursache; die ersten Ärzte
von London wurden nun zur Hilfe herbeigerufen, doch alles war
umsonst, ihre Schmerzen waren schrecklich, aber nichts auf der Welt
konnte sie anfänglich dahin bringen, sich von einem Wundarzt
besichtigen zu lassen. Endlich gestattete sie es, aber viel zu
spät, denn alle Hoffnung war nun verloren. Umsonst brachte ich das
arme Mädchen in ein mineralisches Bad, sie starb mit der
Entschlossenheit [bookmark: page133] einer Heiligen, das letzte Opfer des
Vorurteils in meiner Familie.«

		»Armes Mädchen,« sagte Mitila; »betragen sich aber alle Damen in
Europa gleich abgeschmackt?«

		»Keineswegs,« antwortete Fitz Allan, »auf dem Festlande
verlangen sie gar nicht solche überirdischen Wesen zu sein, die
aller Bedürfnisse der Natur überhoben sind. Ich will Euch, um von
dem Tragischen in das Komische überzugehen, ein Beispiel davon
anführen. Als ich das erstemal England verlassen hatte, wurde ich
im Haag zu einem Ball gebeten, den der französische Botschafter
gab. Es war ein ländliches Fest in einem Garten, und ein gewisses
Bedürfnis der Natur nötigte mich, hinter einen Busch zu gehen; bald
darauf kam auch die Frau vom Hause in derselben Absicht dazu, und
ich wollte mich eben aus falscher Scham davonschleichen, als Madame
l'Ambassadrice mich aufhielt und mir zurief: › Courage, Milord, pissons ensemble!‹«

		Als Fitz Allan diese komische Anekdote, wie er sie auch
angekündigt, erzählt hatte, sah er rings um sich, um den Beifall
seiner Zuhörer einzuernten. Der Zögling Chesterfields hatte zu viel
feine Lebensart, um über seine eigenen Scherze zu lachen, aber er
erwartete wenigstens, daß es die anderen tun [bookmark: page134] würden, doch täuschte er sich
sehr, denn diese Anekdote, die ihn vielleicht in London zu einem
Lügner gemacht hätte, war hier zu alltäglich, als daß sie ein
Lächeln in Kalekut hätte erregen können. Fitz Allan bemerkte bald
seinen Irrtum und fuhr fort:

		»Ich war jetzt ganz kinderlos, von meinen Brüdern war auch
keiner mehr am Leben, und zwei weitläufige Vettern, die ich niemals
gesehen und um die ich mich niemals bekümmert hatte, waren meine
Erben. Sie waren aber Fitz Allans, von derselben Familie und
Wappen, und das war alles, was ich verlangte. Ich entschloß mich,
ohne Gefährtin vollends durch das Leben zu steuern, und schrieb an
den ältesten, daß er nach Allans Castle kommen möchte; aber mein
Stolz und nicht meine Zuneigung bot ihm leider diesen Schutz zu
spät an, denn da ich ihn, ohne mich um ihn zu bekümmern, immer in
einem armseligen Zustand gelassen hatte, so hatte er sich die Nacht
zuvor, ehe er meinen Brief erhielt, an Hymens Altar geopfert und
als ein blühender Jüngling eine reiche Witwe, die älter als seine
Mutter war, geheiratet. Ein Neger, der sich seinem Herrn für eine
tägliche Portion Branntwein verkauft, ist wahrscheinlich ein
edlerer Mensch, als ein Mann, der sich entschließt, auf so eine Art
seinen Lebensunterhalt in dem Schweiße [bookmark: page135] seines Angesichts zu verdienen;
doch wünschte ich immer, als ein Edelmann zu handeln, und mein
Vetter hatte nichts getan, was diesem Charakter zuwider war. Ich
wünschte ihm daher schriftlich zu seiner Heirat Glück, da aber
keine Kinder aus einer so ungleichen Verbindung (worüber Ihr Euch
wundern werdet, daß eine aufgeklärte Nation sie zugestehen konnte)
zu erwarten waren, da ihr hohes Alter den Fitz Allans keine Erben
versprach, so wendete ich nun meine Gedanken auf den anderen
Bruder. Der junge Mann kam mit Tränen im Auge und bekannte, daß er
mit der Tochter eines Kaufmanns heimlich verheiratet sei. Seine
Frau kam mit einem Kind auf dem Arm und warf sich zu meinen Füßen.
Ihre Gestalt war anziehend genug, aber ich war außer mir vor Wut
über eine solche Mißheirat und befahl ihnen, mir aus dem Gesicht zu
gehen. Da sie aber sehr arm waren, so schickte ich ihnen manchmal,
aber immer durch unbekannte Hände, einige kleine Unterstützungen,
fest entschlossen, daß ihre ausgeartete Brut niemals die Güter der
Fitz Allans erben sollte.

		»Wie Ihr Euch erinnern werdet, hatte mein Vater meine Mutter nur
aus Eitelkeit geheiratet, ich heiratete meine erste Frau bloß des
Geldes wegen, und nun seht Ihr mich im Begriff, aus Haß zu
heiraten; [bookmark: page136]
drei gültige Ursachen, um zwei Seelen und Körper miteinander zu
vereinigen.

		»Von meiner frühesten Jugend an hatte ich die Weiber des
Festlandes denen unserer Insel vorgezogen; vielleicht daß
Chesterfields Werke mir diesen Geschmack eingeflößt hatten. Gerade
zu der Zeit hatten die Schrecken der französischen Revolution ganz
England mit dem ersten Adel Frankreichs angefüllt. Unter diesen
unglücklich Leidenden war auch die Marquise de Beaumanoir; die
Nachricht von ihres Mannes Verurteilung zur Guillotine war eben
angekommen, und die Tränen, die sie bei dieser Gelegenheit häufig
vergoß, gaben mir eine sehr gute Meinung von ihrer ehelichen
Zärtlichkeit. Ich bot ihr meine Hand an, welche sie der Etikette
gemäß erstlich ausschlug und nachher annahm. Meine Freunde waren
versammelt, um unsere Hochzeit zu feiern, als auf einmal ein Lärm
vor meinem Hause entstand und ihr Mann, der die Nacht vor seiner
Hinrichtung aus dem Gefängnis entwischt war, in Begleitung eines
Polizeidieners hereintrat und sich ihrer bemächtigte, weil sie in
Gesellschaft seiner Juwelen und eines Liebhabers Frankreich
verlassen hatte.

		»Ihres Mannes Erscheinung rettete mich aus den Händen dieser
Sirene, die, wie ich nachher erfuhr, [bookmark: page137] der schwärzesten Untreue und
Undankbarkeit fähig war. Wie unglücklich ist das Land, wo die
Scheidung nicht das Übel der Ehe endigen kann: war ich in England
einmal an dieses Krokodil geschmiedet, so hätte mich nur noch der
Tod davon befreien können. – Da die Marquise mich nicht heiraten
konnte, so nahm sie mich als ihren Liebhaber an. Einer meiner
Besuche wurde aber auf eine sehr unangenehme Art von ihrem Manne
unterbrochen, der ganz unerwartet mit noch einem Zeugen in das
Zimmer stürzte und mich in einer sehr unzweideutigen Lage mit
seiner Frau ertappte. Ich kehrte nach Hause zurück, und bald darauf
kam mein Kammerdiener atemlos zu mir. Das Kammermädchen der
Marquise, das seine Geliebte war, hatte ihm das schändlichste
Komplott entdeckt, das sogar zwei Personen von Stande schmieden,
und dessen Ausführung nur die englischen Gesetze allein
unterstützen können. Es war nämlich unter dem liebenswürdigen Paar
festgesetzt worden, daß er mich in ihren Armen finden sollte, um
mich alsdann des Ehebruchs anzuklagen, damit er die ungeheure
Strafe erwischte, die tyrannischerweise jedesmal durch die zwölf
groben Gesellen zuerkannt wird.

		Fest entschlossen, daß sie die Früchte ihrer Niederträchtigkeit
nicht einernten sollten, reiste ich augenblicklich [bookmark: page138] nach einem Seehafen ab, wo
einer meiner Freunde, der als Gesandter an den Kaiser von China
geschickt wurde, eben im Begriff war, unter Segel zu gehen. Die
Neugierde, ein Land zu sehen, das wir Europäer noch so wenig
kennen, verleitete mich, ihn zu begleiten. Ich kam auf dem
Vorgebirge der guten Hoffnung an, als ein heftiges Fieber mich an
der Fortsetzung meiner Reise hinderte und der Gesandte ohne mich
abreiste. Nach meiner Wiederherstellung schiffte ich mich auf einem
indischen Schiff nach Kalekut ein, in der Hoffnung, hier eine
Gelegenheit zu finden, meinem Freund nach China zu folgen, aber
seit meiner Ankunft in Eurer Hauptstadt ist mir der Gedanke, meine
Reise fortzusetzen, niemals wieder eingefallen.

		»Wie oft hatte ich nach meiner ersten Einschiffung die
romantische Idee bereut, ein Land wie China zu besuchen, wo weder
Bälle, noch Opern, noch eine angenehme Vertraulichkeit beider
Geschlechter zu finden ist. Ich, der ich so sehr an Paris hänge und
die Franzosen jeder anderen Nation vorziehe, obschon das Betragen
der Marquise mich in meiner vorgefaßten Meinung etwas kälter
gemacht hatte, der ich sogar auch in London unter Ausländern zu
leben suchte, was sollte ich in China tun? [bookmark: page139] Ich hätte allenfalls eine
Pfeife Tabak mit unserem Faktor in Canton schmauchen können,
indessen ein Trupp geschmackloser Tänzerinnen mir mit ihren
Schellen die Ohren vollgeklingelt hätten, oder anstatt in dem
Boudoir meiner lieben Mitila zu sein, konnte ich vielleicht die
Ehre haben, eine tüchtige Bastonade zu genießen, weil ich dem
Serail des Kien-Long etwas zu nahe gekommen war.

		»Wie soll ich Euch aber mein Entzücken beschreiben, als ich
einen Ort wie Kalekut gefunden hatte; ich wußte nicht, ob ich
meinen Augen trauen sollte, es schien mir das Eldorado eines
Poeten, und ich fürchtete immer, aus dem süßen Traum zu erwachen.
Der Abend war schön, ich ging in der Stadt herum, bis ich müde war,
und setzte mich dann bei einem Springbrunnen auf einem der
öffentlichen Plätze nieder. Indessen stieg der Mond herauf und
tanzte auf dem flüssigen Spiegel. Ich verlor mich in Gedanken, bis
eine Serenade, von einem glücklichen Liebhaber seiner Geliebten
gebracht, mich aus meinen Träumen weckte. Es war Mitternacht
vorüber, als ich in das Wirtshaus zurückkam.

		»Ich schlief noch, als mein Bedienter in das Zimmer kam und mir
die Gräfin von Seringad anmeldete. ›Die Gräfin von Seringad?‹ sagte
ich, [bookmark: page140] ›dies
ist wahrscheinlich ein Mißverständnis. Sie wird einen anderen
Fremden meinen.‹ – ›Nein, nein,‹ sagte er, ›sie fragte nach dem
englischen Muttersohn, der gestern angekommen sei‹. Er hatte noch
nicht geendigt, als meine teure Mitila schon in das Zimmer trat und
mich angelegentlich fragte, ob ich Eure Kaiserliche Hoheit nicht in
England gesehen hätte, doch wer hätte es sich träumen lassen, daß
sie den Marchese de Roverbella damit meinte. Ich hatte öfters in
Frankreich dem Lever einer schönen Dame mit beigewohnt, aber
niemals konnte ich wohl die Ehre erwarten, daß eine liebenswürdige
Gräfin dem meinigen beiwohnen sollte.«

		»Mein lieber Fitz Allan,« sagte Mitila, »hätte ich so wie Ihr
die Geschicklichkeit, Komplimente zu machen, so würde ich Eure
Gefälligkeit, Euch mit mir auf das Land zu begraben, bis in den
Himmel erheben; Ihr, der Ihr so sehr entzückt von der Hauptstadt
seid und einen solchen Widerwillen gegen die grünen Felder und die
Einförmigkeit des Landes habt.«

		»Einem solchen Feste beizuwohnen,« antwortete Fitz Allan, »würde
ich Euch bis an das Ufer des Indus oder bis auf die Berge von Tibet
begleitet haben. Eure kaiserliche Hoheit muß wissen, daß [bookmark: page141] die Gräfin die
Güte hatte, mich zu dem jährlichen Geburtsfest ihrer Urgroßmutter
einzuladen. Niemals sah ich eine so rührende Szene, vorzüglich für
mich, der ich in England eine hoffnungsvolle Nachkommenschaft nicht
meiner Kinder, sondern meiner Kinder Stellvertreter, eins nach dem
anderen vor meinen Augen hatte wegschwinden sehen. Denkt Euch nun,
was ich dabei fühlte, als ich die ehrwürdige Ältermutter an der
Spitze ihrer Nachkommen, von ihren drei Söhnen gestützt, erblickte,
indessen ihre Töchter ihr ihre Söhne und Töchter vorstellten; die
Enkelinnen stellten wieder ihre Kinder vor, und einige der
Urenkelinnen erschienen mit ihren Kindern an der Brust. Nur eine
einzige erschien ohne Kind; schon seit einigen Jahren hatte sie den
grünen Gürtel empfangen, aber sie war noch nicht mit einem Kind
gesegnet worden. Sie allein erschien traurig und niedergeschlagen
wie ein unfruchtbarer Stock unter den fruchtbringenden Weinstöcken.
Mit welchem Triumph übersah jetzt die ehrwürdige Erzmutter ihre
zahlreiche Nachkommenschaft. Mehr als fünfzig setzten sich zu
Tische, die ihr Dasein ihr zu verdanken hatten. Zu ihrer Rechten
saß ihr Sohn. Unter den Waffen grau geworden, war er als
Befehlshaber mit dem Phönix geziert und erzählte seinen Urneffen
[bookmark: page142] die Taten
des persischen Krieges, indessen sein Schwestersohn, der schon in
seiner Jugend zum Dienst unfähig wurde und mit ehrwürdigen Narben
geziert in seine mütterliche Halle zurückgekehrt war, mit einem
Seufzer auf seine Krücke zeigte und seinem jungen Neffen sein
überflüssiges Schwert versprach.«

		»Genug, mein lieber Fitz Allan,« rief der Prinz, »Eure
Beschreibung macht nur meinen Kummer wieder rege. Unsere Familie
hätte Euch einen gleich köstlichen Anblick gewähren können, wäre
Eure schon lange verlorene Freundin, wäre meine Mutter
zurückgekehrt. Ach! wäre meine Schwester Osva entdeckt, welch einer
glücklichen Familie hätte ich Euch können in Virnapor vorstellen.
Ich werde in einigen Tagen nach Hause zurückkehren, und Ihr werdet
meine Einladung dahin nicht ausschlagen. Mit wieviel Vergnügen wird
der Samorin den Freund seiner Schwester in seiner mütterlichen
Halle empfangen; und Ihr, meine teure Mitila, da ich Euch jetzt so
gleichgültig geworden bin, so werdet Ihr wohl nicht um meinetwillen
Virnapor besuchen, aber Ihr werdet es meinem glücklichen
Nebenbuhler nicht abschlagen, mich dahin zu begleiten.«

		Die zwei Liebenden nahmen die Einladung an. [bookmark: page143]

			[bookmark: foot2]Montesquieus persische Briefe.


	
		
		Neuntes Buch

		Camilla hatte sich indessen in der hohen
Meinung, mit der jedermann zu Virnapor für sie eingenommen war,
immer mehr festgesetzt. Der wundervolle Tod der Samorina hatte sie
in ganz Malabar zum Gegenstand allerlei Mutmaßungen gemacht.
Überall, wo sie sich öffentlich zeigte, wurde sie von einer
jubelnden Menge umgeben, und an Hoftagen war jedes Auge auf sie
gerichtet. Sie war die Bewunderung des Hofes und der Abgott des
Volkes.

		Wenn sie sprach, wurde jeder von der reifen Urteilskraft und dem
Scharfsinn ihrer Jugend überrascht, und die Bescheidenheit ihrer
Weisheit bezauberte jedermann. Ja, die Bescheidenheit ist eine
Tugend auch unter den Naïren, aber nur die wahre Bescheidenheit,
nicht die Scham, jene falsche Münze, die so oft an ihrer Stelle
gilt. Nicht das Kind des Vorurteils, das sich seines eigenen
Körpers schämt, sondern die Schwester des Mitleids und der
Menschenliebe, die jede Gelegenheit [bookmark: page144] vermeidet, durch die prahlerische
Ankündigung seiner eigenen Vortrefflichkeit die Empfindungen eines
anderen zu verwunden.

		Wie oft schon hatte der Ton ihrer Stimme den Samorin aus seinen
Träumereien geweckt, in die er mit dem Gedanken an seine
unglückliche Schwester versunken war. Der schwermütige Fürst
heftete seine Augen fest auf Camilla und wendete sich dann mit
einem Seufzer zu Agalvas Bildnis.

		Endlich kamen Firnos und die zwei Damen in Virnapor an. Er
stellte seinem Oheim, der seinen Ohren kaum glauben konnte, Fitz
Allan vor, Fitz Allan, den Freund Agalvas. Überraschung lähmte
seine Zunge und erlaubte ihm nicht, seinen Gast in seinem
mütterlichen Saal willkommen zu heißen. Wie unerwartet, wie
unbegreiflich war die Erscheinung Fitz Allans, in dessen Hause Osva
geraubt worden war.

		»Und wo ist Osva?« sagte er, indem er Fitz Allans Hand mit
Heftigkeit ergriff. »Ist sie entdeckt? Habt Ihr sie
mitgebracht?«

		Fitz Allan schwieg; er wußte nicht, was er antworten sollte.
Eine hohe Röte färbte seine Wangen, und er schien nicht weniger
bewegt als der Kaiser.

		Ornors Fassung kehrte endlich zurück, und er versicherte dem
Engländer, daß die vielen Lobeserhebungen [bookmark: page145] von ihm in dem Tagebuch Agalvas
ihm schon viele Freunde in Malabar erworben hätten, aber daß er,
der erste unter dieser Zahl, sich nie geschmeichelt hätte, daß es
in seiner Macht stehen würde, ihm die Höflichkeiten zu erwidern,
die er seiner Schwester zu Allans Castle erwiesen hätte. »Ach, nie
ohne Seufzer denke ich an ihren dortigen Aufenthalt. Doch Ihr seid
unschuldig daran, Ihr konntet den traurigen Vorfall nicht
voraussehen.«

		Fitz Allan war im Begriff, die Gerechtigkeit des Fürsten zu
loben, denn der höfliche Fitz Allan ließ keine Gelegenheit
unbenutzt, wo er ein Kompliment anbringen konnte, als das Jauchzen
und Frohlocken des Volks die Gesellschaft an die Fenster rief.
Camilla, von dem jungen Adel des Hofes begleitet, kam eben von der
Jagd zurück. Fitz Allan erblickte kaum seine Landsmännin, als
Todesblässe sein Gesicht bedeckte, seine Knie zitterten und er
sinnlos und ohne Bewegung zu Boden stürzte.

		Der Kaiser, der neben ihm stand, konnte seinen Fall nicht
hindern. Die Hofleute sprangen zu seiner Hilfe herbei und brachten
ihn zu Bette. Man schrieb seine Unpäßlichkeit der Hitze der
Witterung zu, doch als er wieder zu sich kam, schien er finster und
gedankenvoll. [bookmark: page146]

		Der Kaiser und der Erbprinz besuchten ihn in seinem Zimmer; er
sprach wenig, und heimlicher Kummer schien an seiner Seele zu
nagen. Man konnte ihn durchaus nicht überreden, zu der Gesellschaft
zurückzukehren, und die folgende Nacht hörte man ihn beständig in
seinem Zimmer auf und ab gehen und mit sich selbst sprechen. Es war
sehr spät, ehe er sich zur Ruhe legte, und als ihn der Erbprinz den
folgenden Morgen besuchte, um sich nach seinem Befinden zu
erkundigen, fand er ihn noch im Bette.

		Camilla begleitete den Prinzen bei diesem Morgenbesuch, den er
ihrem Landsmann abstattete. Beide setzten sich ruhig neben sein
Lager und erwarteten sein Erwachen.

		Fitz Allan schien von einem fürchterlichen Traum beunruhigt. Er
wirft sich hin und her. »Hilfe, Hilfe!« schreit er endlich laut
auf; »rettet sie! sie sinkt!« Er springt aus dem Bett, ergreift
Camilla um den Leib und eilt mit ihr nach dem anderen Ende des
Zimmers. »Ich bin zu schwach,« sagte er, »ich kann sie nicht
retten.« Er läßt sie nun los, und indem er selbst zu Boden fällt,
erwacht er aus seinem Traum.

		Firnos bringt ihn wieder in sein Bett. Er schlägt die Augen auf
und erblickt Camilla. Mit fürchterlicher [bookmark: page147] Stimme ruft er aus: »Ihr Geist,
ihr Geist!« und fällt ohnmächtig zurück.

		Camilla eilt nach Hilfe, indessen erholt er sich und bittet, man
möchte ihn mit dem Prinzen allein lassen.

		»Obgleich ich fürchten muß,« sagte er, »daß Ihr jetzt eine
verächtliche Meinung, entweder von meinem Kopf oder von meinem
Herzen fassen werdet, so muß ich doch der wiederholten Ermahnung
von oben gehorchen und Euch ein Geheimnis von der größten
Wichtigkeit entdecken. Seit gestern befinde ich mich in einem so
fürchterlichen Zustand, daß ich beinahe eine Geisteserschütterung
fürchten möchte.

		»Von jeher hatte ich mehr Hang zum Skeptizismus als zur
Leichtgläubigkeit, doch war es immer mein Wunsch, zwischen diesen
beiden Klippen hindurchzusteuern. Die Möglichkeit eines Geistes kam
mir immer wie ein kindischer Popanz vor, aber eine Erscheinung, die
mir seit meiner Ankunft hier zweimal vorgekommen ist, hat das
Gebäude meiner Grundsätze ganz umgeworfen. Leider ist es mit mir so
weit gekommen, daß ich fürchten muß, Ihr könntet meinen Verstand im
Verdacht haben. Doch Eure Gerechtigkeit wird mich von aller
überlegten Bosheit freisprechen, und Ihr werdet mir zugestehen,
[bookmark: page148] daß ich an
der traurigen Begebenheit, die aus der unglücklichen Vorsicht Eurer
Mutter entsprang, ganz unschuldig bin.

		»Das Tagebuch der Prinzessin hat Euch schon die Verwirrung
beschrieben, die in meinem Schloß herrschte, als man Eure kleine
Schwester vermißte, und hat Euch auch von unseren grundlosen
Mutmaßungen und fruchtlosen Nachforschungen unterrichtet. Nach
fünfzehn Jahren erhielt ich von einem vormaligen Bedienten der
Familie diesen Brief:

		»Hochwohlgeborener Herr!

»Gnädiger Herr!

		»Euer Gnaden werden geruhen, die Freimütigkeit dieses Briefes zu
verzeihen. Sie wissen, daß der alte Griesgram, wie Euer Gnaden mich
zu nennen pflegten, nie ein Schmeichler war, und nun, da er älter
geworden ist, ist er auch mürrischer geworden; auch habe ich jetzt
weit weniger Interesse, Euer Gnaden zu schmeicheln.

		»Die Gunst Euer Hochwohlgeboren besaß ich nie, und die Wahrheit
zu gestehen, verdiente ich sie auch nicht. Stundenlang hielt ich
mich öfters in der gotischen Galerie auf und betrachtete die
Familiengemälde. Dieser Bube, dachte ich, hat weder die Augen noch
die Nase seines Geschlechts. Wem [bookmark: page149] ist er denn sonst ähnlich, dieser
unerwartete Gast, der zwei Monate zu früh zum Vorschein kam? Ich
weiß, wer ein besseres Recht hat als er, den Namen Fitz Allan zu
führen. – Doch genug davon. – Wie schon gesagt, mein Interesse
verlangt nicht, Euer Gnaden zu schmeicheln. Ich konnte Sie nie
leiden, und dennoch wollte ich nicht grob gegen Euer Gnaden sein.
Derjenige, welcher so viel Recht hatte, Ihr ganzes Eigentum, Ihr
Alles zu besitzen, ach! der ist nicht mehr! Sein freudeloses Leben
endigte sich mit einem schmachvollen Tod. Ich will ihn nicht Ihren
Bruder nennen, ob er gleich der Sohn meines gnädigen Herrn war und
ihm so ähnlich sah, als ob er ihm aus den Augen geschnitten wäre.
Sie werden sich noch des Findlings erinnern, der als Kind mit den
jungen Herrschaften spielte. Euer Gnaden waren zwar älter als er,
aber er war lange ein Gesellschafter Ihrer Herren Brüder, ein
Untertäniger einer untergeschobenen Brut und ein Findling im Hause
seiner Väter. Nach dem Tode meines seligen Herrn wurde er, ohne
einen Freund, ohne einen Schilling, ohne ein Obdach zu haben, in
die weite Welt gestoßen. Euer Gnaden nahmen einen neuen
Haushofmeister an, und ich trat in die Dienste des Lords B… Von
meinem dürftigen Lohn unterstützte [bookmark: page150] ich den verlassenen Jüngling. Ich hätte
ihm gerne eine Stelle in irgendeinem Amte verschafft, oder ihn als
Sekretär bei einem Kavalier empfohlen, seine Erziehung war aber zu
sehr vernachlässigt worden, er konnte kaum schreiben. Umsonst
versuchte ich es, ihn irgendwo als Kammerdiener unterzubringen, er
war endlich gezwungen, die Stelle eines Bedienten anzunehmen. Das
edle Blut der Fitz Allans floß in seinen Adern, und doch mußte er
Livree tragen. Seine gnädige Frau bekam Lust, die Rolle der
Gemahlin Potifars zu spielen; unglücklicherweise war sie entweder
schöner als jene oder der Jüngling von einem weniger kalten
Temperament als Joseph; genug, er wurde ertappt und vor den Richter
geführt, der ihn zu einer Geldstrafe von viertausend Pfund
verdammte. Eine solche Strafe war für einen Bedienten so gut als
eine lebenslängliche Einkerkerung, denn wo sollte er das Geld
hernehmen?

		»Er wurde auch wirklich, da er nicht zahlen konnte, in das
Gefängnis geworfen. Seine Mutter, meine arme Schwester (Euer
Hochwohlgeboren werden sich noch der Betty Perkins erinnern, die
bei meinem seligen Herrn so lange als Haushälterin diente, und die
sogar während einer Zeit zufrieden war, bei ihm ohne Lohn zu
dienen), starb [bookmark: page151] mit gebrochenem Herzen. Auf ihrem Sterbebette
versprach ich ihr, daß, obgleich der Vater seinen Sohn wie einen
Bettler verlassen hatte, ich doch meinen Neffen nie verlassen
wollte.

		»Ich entschloß mich, alles zu wagen, um ihm seine Freiheit zu
verschaffen. Meine Schwester war mir zu teuer, und ich liebte ihren
Sohn. Der Lord, mein gnädiger Herr, hatte mir eine Summe Geldes
anvertraut; ich wurde zum Verräter. Der Himmel verzeih' mir, es war
das erstemal, daß ich je eine Ungerechtigkeit ausübte. Ich benutzte
die Summe, um die Geldstrafe zu bezahlen und meinen Neffen in die
Freiheit zu setzen. Das Geld wurde vermißt, ich wurde in das
Gefängnis geworfen; sobald aber mein Herr den Beweggrund des
Diebstahls erfuhr, war er großmütig genug, sich für mich bei dem
Oberrichter zu verwenden, und ich wurde nur zu den Galeeren
verdammt.

		»Mein Neffe hatte jedoch lange genug im Gefängnis gesessen, um
seine moralischen Grundsätze zu verderben, doch blieb sein Herz
gut, und die Undankbarkeit war nicht mit unter seinen Untugenden.
Das Blatt hatte sich gewendet: ich saß nun im Gefängnis, und er war
frei; er blieb aber in der Nähe und arbeitete Tag und Nacht, um mir
[bookmark: page152] jede
Bequemlichkeit zu verschaffen, die mir meine traurige Lage versüßen
konnte. Man hätte sagen können, daß er, nicht ich, wie ein
Galeerensklave arbeitete.

		»Einst kam er in der Abenddämmerung zu mir, zog einen Schlüssel
hervor, schloß meine Ketten auf und rief: ›Fort, fort! Keine
Fragen! Keinen Augenblick verloren! Fort, die Flucht muß uns
retten!‹ – Sie können leicht glauben, daß ich keine Aufmunterung
zur Flucht nötig hatte.

		»Bald darauf erfuhr ich, daß Euer Gnaden den einen Bedienten
verabschiedet hatten. Ich entdeckte meinem Neffen den Namen seines
Vaters und riet ihm, sich um diese Stelle zu bewerben. ›Geh,‹ sagte
ich, ›du wahrer und rechtmäßiger Fitz Allan; der untergeschobene
Fremde, der von deinem Eigentum schwelgt, ist ebensogut ein Hahnrei
wie sein Vorfahr. Seine Ehehälfte sieht auch die Livreen nicht
ungern. Geh! suche dich zu empfehlen. Lege die Eier wieder in ihr
altes Nest.‹

		»›Nein,‹ sagte er, ›nein, bin ich wirklich ein Fitz Allan, so
werde ich mich meiner Vorfahren nicht unwürdig erweisen. Wie könnte
ich das Wappen am Knopf oder auf dem Ärmel tragen, das an meinem
Kredenztisch oder an meinem Wagen glänzen sollte. Nicht List,
sondern Kühnheit war [bookmark: page153] der Charakter unseres Hauses, und auch in
diesen Adern fließt edles Blut. Ich hatte von jeher eine Ahnung,
daß ich von erhabener Geburt wäre, denn ich konnte mich nie vor
einem Höheren beugen. Im Gefängnis lernte ich einige brave Kerls
kennen, und ich bin jetzt ein Räuberhauptmann.‹

		»Ich erfuhr nun, daß er mir meine Freiheit dadurch verschafft
hatte, daß er den Galeerenmeister mit einem Diamantring bestach,
der ihm einst bei einer nächtlichen Expedition als Anteil der Beute
zufiel.

		»Ich will weder meine Ermahnungen noch seine Gründe wiederholen,
um mich zu bewegen, mit zu ihrer Rotte zu treten. Der Endzweck
meines Schreibens ist gar nicht, mir die gute Meinung Eurer
Hochwohlgeboren zu erwerben. Es war auch sogar eine Zeit, wo ich
mir ein Vergnügen daraus gemacht hätte, Ihnen alles nur mögliche
Übel zuzufügen, und solange ich lebe, werde ich Ihnen nie gut
werden. Der Sohn meiner Schwester mußte den Namen Fitz Allan
führen, und Sie – Gott weiß, wie Sie heißen sollten. Habe ich aber
nicht Ursache genug, Sie zu hassen? Kurz, ich vereinigte mich mit
den Räubern, und unsere erste nächtliche Unternehmung war wider
Allans Castle gerichtet. [bookmark: page154] [bookmark: page155]

		»Wir hatten unsere Kerls in dem Park versteckt, und auf ein
gewisses Signal sollten sie sich dem Hause nähern. Mein Neffe und
ich, die wir jeden Winkel im Schlosse kannten, schlichen uns in der
Abenddämmerung, vom Pförtner unbemerkt, hinein. Als wir über eine
Galerie gingen, fiel mein Neffe vor dem Gemälde meines seligen
Herrn auf die Knie und bat um seinen Beifall und Segen. In dem
Augenblick erblickte er auch Ihr Porträt; wütend stand er auf, und
ich konnte ihn kaum davon zurückhalten, es von der Wand zu reißen.
Wir hörten Fußtritte und eilten fort, um nicht entdeckt zu werden.
Endlich kamen wir an ein Zimmer, das, wie wir glaubten, Ihrer Frau
Gemahlin gehörte. Mein Neffe kroch unter das Bett, und ich verbarg
mich hinter einem altmodischen Schirm.

		»Nun erraten Sie wohl, und wenn Sie noch irgendeines
menschlichen Gefühls fähig sind, wird es Ihr Herz rühren, daß der
Jüngling, der im Zimmer der Dame entdeckt wurde, der Sohn, nicht
Ihres Vaters (denn wer war Ihr Vater?), sondern Ihres Wohltäters
war, dem Sie Ihren Namen, Ihren Rang, Ihr Vermögen, Ihr Alles (nur
Ihr Leben nicht) schuldig sind. Ich klage Sie nicht an, darum
gewußt zu haben, denn einer solchen Grausamkeit halte ich Sie nicht
fähig. Wenn [bookmark: page156]
Ihnen das Geheimnis seiner Geburt bekannt gewesen wäre, so hätten
Sie gewiß Pardon für ihn ausgewirkt. – Aber er verzweifelte selbst,
je eine seiner Geburt angemessene Rolle spielen zu können. Er
konnte seine unwürdige Niedrigkeit nicht ertragen; das Leben war
ihm zur Last. Der nämliche Mut, der die alten Ritter, seine
Vorfahren, zu Helden stempelte, galt an einem Hausdieb als eine
empörende Hartnäckigkeit. Er verweigerte es, auf die Anklage zu
antworten, runzelte verächtlich gegen seine Richter die Stirn und
hörte sein Todesurteil ohne Bewegung aussprechen. Schauervoller
Wechsel des Glücks! Überführt, das Haus seiner Ahnen betreten zu
haben, litt er an dem Ort einen schändlichen Tod, wo er das Leben
erhalten hatte; an dem Ort, der während so vieler Jahrhunderte der
Sitz ihrer Macht und Herrlichkeit, ja ich darf auch sagen, ihrer
Güte und Gastfreiheit gewesen war. – Doch zurück zu meiner
Geschichte.

		»Sobald die Dame, in deren Zimmer wir uns verborgen hatten,
meinen Neffen in ihr Kabinett gelockt hatte, rief sie nach Hilfe.
Ich kroch hervor und wollte meinen Neffen befreien, aber die Tür
war fest verschlossen. Armer Jüngling, ich mußte dich deinem
Schicksal überlassen. Doch das Weib, [bookmark: page157] die Urheberin deines Todes, hatte einen
schlafenden Säugling im Bett verlassen. Ich hielt die Dame für Ihre
Frau Gemahlin und das Kind für das Ihrige. Zweifache Rache also!
Rache für das verwirkte Leben, Rache für das gestohlene Gut meines
Neffen! Ich bemächtigte mich des Kindes, sprang mit ihm durch das
Fenster, entkam glücklich und ohne Schaden, warnte die Räuber, daß
sie sich aus dem Staube machen sollten, und entfloh nach Boulogne
in Frankreich.

		»Zu Boulogne stieg der Gedanke in mir auf, daß mir das Kind als
Geisel für das Leben meines Neffen wohl nützlich werden könnte. Ich
schrieb drei Briefe an Euer Gnaden und versprach, das Kind
zurückzugeben, wenn mein Neffe Pardon erhielte; ich bekam aber
keine Antwort, vielleicht waren sie, da ich kein Französisch
verstand, unrichtig adressiert, und Euer Gnaden haben keinen
erhalten. Voll Unruhe über das Schicksal meines Neffen, kehrte ich
nach England zurück. Dort hörte ich sein jammervolles Ende und
schwor, Ihr Kind nie zurückzugeben.

		»Aus Furcht vor der Polizei blieb ich lange verborgen und floh
von einem Wald zum anderen. Einst begegnete ich in dem Walde bei
Epham einer Zigeunerin, die beschäftigt war, ein Loch zu machen,
[bookmark: page158] um ein Kind
zu begraben, dessen Tod ihr sehr unangenehm war, da sie es
gebraucht hatte, um durch sein Schreien Mitleid zu erregen und sich
dadurch Almosen zu verschaffen. Kurz, das kleine Mädchen wurde mir
zur Last, und ich bot es der alten Hexe an, die es mit Freuden
annahm.

		»Erst vor kurzem habe ich erfahren, daß das Kind nicht Ihnen,
sondern einer fremden Dame gehörte, die damals in Allans Castle zu
Besuch war. Der Kinderraub galt Ihnen, denn ich haßte nur Sie
allein. Die Dame hatte zwar den Tod meines Neffen verursacht; aber
wenn ich bedenke, daß sie sich dabei betrug, wie alle anderen sich
an ihrer Stelle auch würden betragen haben, und wenn ich nach
meinem Schmerz über den Verlust meines Neffen urteilen darf, was
sie bei dem Verlust ihrer kleinen Tochter hat leiden müssen, so bin
ich geneigt, ihre Schmerzen zu stillen und alle Martern, die ich
ihr verursacht habe, wieder gutzumachen.

		»Ich hoffe also, daß Euer Hochwohlgeboren nicht versäumen
werden, der unglücklichen Mutter die Nachricht mitzuteilen, daß die
besagte Zigeunerin mit einer herumziehenden Horde alle Herbst nach
Bexley in der Grafschaft Kent zurückkehrt, wo sie bei der Heu- und
Kornernte Arbeit findet. [bookmark: page159] Sie trägt eine Narbe an der rechten Schläfe und hat
das rechte Auge verloren. Unter der ganzen Nachbarschaft ist sie
unter dem Namen der Königin von Ägypten bekannt. Ich bete aus dem
Grund meines Herzens für den glücklichen Erfolg Ihrer
Nachforschungen wegen des verlorenen Kindes, und daß die trostlose
Mutter es bald wieder an ihr Herz drücken möge.

		»Die Zeit hat den Groll gegen Euer Gnaden zwar etwas gemildert,
doch sehen Sie nur durch die Fenster Ihres Schlosses nach dem
Platz, wo der Galgen meines unglücklichen Neffen stand, und fragen
Sie dann Ihr Herz, ob Sie einen Wunsch für Ihr Glück und Wohl
erwarten können von

		Ihrem

untertänigst gehorsamsten Diener

Samuel Perkins.«

		»Und wo ist Osva? wo ist meine Schwester?« rief Firnos, der
seine Ungeduld nicht länger mehr im Zaum halten konnte.

		»Ach!« antwortete Fitz Allan, »ich habe ihren Geist gesehen.
Doch laßt mich erst meine Erzählung vollenden. Ich reiste nach dem
im Briefe bezeichneten Ort, und nach vielen Nachfragen entdeckte
ich die einäugige Zigeunerin. Ich sparte weder [bookmark: page160] Versprechungen noch Drohungen,
und endlich kamen folgende Begebenheiten an den Tag. Sie hatte ein
kleines Mädchen geraubt in der Absicht, sie zuerst auf ihren
Entdeckungsreisen zu gebrauchen und sie alsdann der Familie unter
dem Versprechen der Verzeihung und einer großen Belohnung wieder
zurückzugeben. Dieses Kind starb zu ihrem größten Leidwesen einige
Monate nachher, und sie war eben beschäftigt, es zu begraben, als
Perkins sie im Walde traf und ihr das andere Kind schenkte. Dieses
nun hoffte sie nach einigen Jahren der Familie des verstorbenen
Kindes anstatt ihres eigenen Kindes zurückzugeben, und dies war
wirklich geschehen. Eine große Summe Geld hatte diesen
abscheulichen Plan belohnt. Eine Dame aus der hintergangenen
Familie hatte einen anonymen Brief erhalten und Eure Schwester
statt ihrer eigenen Nichte nach Hause geholt.

		»Sobald die Alte dieses Bekenntnis vollendet hatte, fiel sie auf
die Knie und bat um Verzeihung ihres Verbrechens. Endlich versprach
ich sie ihr, im Fall, daß sie mich jetzt nicht wieder betröge, und
schickte sie unter guter Begleitung nach Allans Castle. Indessen
besuchte ich einen Freund, der in der Nachbarschaft dieser Dame
wohnte, in der Hoffnung, von ihm alle Umstände zu erfahren, ehe
[bookmark: page161] ich die
Absicht meines dortigen Besuchs bekannt machte.

		»Es war ein schöner Herbsttag, als mein Wagen nicht weit von
meinem Landsitz von einer Jagdgesellschaft in einem engen Wege
aufgehalten wurde. Als ich meinen Freund darunter erblickte, stieg
ich aus, sprang auf eins seiner Pferde und jagte mit.

		»Bei der Gesellschaft befanden sich auch zwei Damen. Eine davon,
ein fünfzehnjähriges Mädchen, begleitete oder vielmehr führte die
kühnsten Jäger über die gefährlichsten Örter. Ihr Mut überraschte
mich, ich zitterte für ihr Leben, ob sie gleich sehr gut ritt. Die
ältere Dame fing auch an, besorgt um sie zu werden, und rief sie
zurück. Jetzt hatte ich Gelegenheit, ihr Gesicht zu betrachten. Ich
erkundigte mich bei meinem Freund, wer sie wäre, und war nun
überzeugt, daß die alte Zigeunerin mich nicht belogen hatte. Ja,
Prinz, es war Osva, eine so vollkommene Ähnlichkeit hatte ich noch
nie gesehen, dieselben Gesichtszüge, dieselbe Farbe, dasselbe
dunkelbraune Haar, dasselbe Feuer im Auge, derselbe Ausdruck in
ihrer Miene, kurz, alles, was mich an Eurer Mutter so bezaubert
hatte, fand ich in ihr wieder vereint. Mein Freund stellte mich den
beiden Damen vor, ich gesellte [bookmark: page162] mich zu der Tante, aber nichts konnte die
Nichte zurückhalten. Sie blieb noch immer die Anführerin der
Jagd.

		»Während meiner Unterhaltung mit der Tante lenkte ich das
Gespräch auf die Nichte; sie bestätigte die Geschichte, daß sie von
einer Zigeunerin gestohlen und wieder zurückgegeben worden wäre,
und beschrieb die Dankbarkeit der ganzen Familie bei der
Wiedererstattung dieses Kindes, des Erben eines alten Namens und
beträchtlichen Vermögens. Darauf hielt sie den guten Eigenschaften
der Nichte eine Lobrede, und ich fand nachher, daß ihr Verdienst
das Lob weit übertraf. Die ganze Jagdgesellschaft speiste bei
meinem Freund, und ich freute mich, Gelegenheit zu haben, das
Fräulein zu beobachten. Ich fand sie nicht nur verständig, sondern
auch gelehrt. In der Geschichte war sie sehr belesen, sie sprach
mit Fertigkeit drei Sprachen und war mit den besten Schriftstellern
bekannt; kurz, ihre Geistesbildung und körperlichen
Vollkommenheiten waren gleich bewunderungswürdig. Ach! Firnos, dies
war Eure Schwester, und wenn sie keine Naïrin gewesen wäre, so
verdiente sie doch eine zu sein.«

		»Warum foltert Ihr mich mit Ungeduld,« rief Firnos. »Was war das
Schicksal dieser unvergleichlichen [bookmark: page163] Schwester? Solche Vollkommenheiten waren
in ihr vereint, und sie ist nicht mehr! Sie, auf ewig verloren! –
Sprecht, was war ihr Schicksal?«

		»Ach, es war grausam. Die gute Tante starb; ihre anderen
Anverwandten wollten sie an einen Nichtswürdigen verheiraten. Die
Nacht vorher sprang sie entweder vorsätzlich in einen Fluß, oder
fiel unglücklicherweise hinein, als sie durch die Flucht ihrem
bevorstehenden Joch entgehen wollte.«

		»Was,« rief Firnos, »Ihr wußtet, daß es Osva war, und konntet
den Betrug zugeben? Ihr konntet ruhig zusehen, wie Fremde sie
mißhandelten? Ihr dachtet nicht daran, wie ihre wahre Familie über
ihren Verlust trauern müsse? Als Naldor und ich Euch in London
besuchten, da leugnetet Ihr alle Kenntnis von ihrem Schicksal; war
dies Feigheit oder Bosheit? Ihr, die Ihr Euch von Erscheinungen
schrecken lasset, ich weiß nicht, ob ich Euch verachten oder
verabscheuen soll.«

		»Jüngling, wenn ich auch vor Erscheinungen zittere, so fürchte
ich doch keinen Lebendigen. Leichtgläubigkeit war sonst nicht unter
der Zahl meiner Schwachheiten. Zuerst werde ich mein Betragen
verteidigen und nachher Euch Eure unbesonnene Sprache verzeihen.
[bookmark: page164]

		»Mein Herz entschuldigt nicht allein, sondern es billigt sogar
ein Betragen, das ich zwar als Kavalier nicht verteidigen kann, da
ich nicht nur gegen Euch einer Lüge fähig war, sondern auch, wie
Ihr sagt, einen Betrug zugab. Aber darüber hatte nicht Eure
Familie, sondern diejenige, welche Osva als ihr eigenes Kind erzog,
das meiste Recht zu klagen: und doch meinte ich es mit beiden so
gut.

		»Eure Mutter, aus welchem Beweggrunde weiß ich nicht, gab sich
für eine Italienerin aus, und möchten doch die unglücklichen
Folgen, die aus dieser einzigen Lüge entsprangen, jedermann von der
kleinsten Abweichung, der Wahrheit abschrecken, so verzeihlich und
unschuldig, so verdienstvoll und edel sie auch scheinen möge. Nach
ihrer Abreise besuchte ich Italien, und bei meiner Zurückkunft nach
London redete ich den vorgeblichen Cavaliere in italienischer
Sprache an. Seine Farbe veränderte sich, er stockte und wußte
nicht, was er antworten sollte; endlich bediente er sich der
elenden Ausflucht, daß er, um sich im Englischen zu üben, ein
Gelübde getan hätte, kein Wort Italienisch zu sprechen. So oft auf
Italien die Rede kam, war seine Unwissenheit in allem, was das Land
betraf, zu auffallend. Ich sprach mit einigen Italienern [bookmark: page165] von meiner
Bekanntschaft, die mir versicherten, daß weder eine Familie
Roverbella noch Pellerini in Florenz existierte, und so oft
Italiener bei mir zu Gesellschaft waren, vermied Pellerini
sorgfältig das Haus. Dies alles bestätigte meine Meinung, daß Eure
Mutter und ihr Begleiter, ob ich gleich nicht begreifen konnte,
warum Leute, die so vermögend schienen, ihren wahren Namen
verbergen sollten, nicht viel besser als Betrüger wären. (Verzeiht
die Härte des Ausdrucks!) Eure Mutter war zwar eine Dame von den
vorzüglichsten Eigenschaften, aber wie oft sind nicht Betrüger mit
allen Gaben ausgerüstet. Ihr Reichtum war vielleicht nur von kurzer
Dauer, und ihr künftiges Schicksal ungewiß. Als ich daher Eure
Schwester als den Liebling und die Erbin einer vornehmen Familie
fand, die solche Sorgfalt auf ihre Erziehung wendete, die sie für
ihr eigenes Kind hielt und sie als ihr höchstes Gut schätzte, so
beschloß ich, ihnen die Augen nicht zu öffnen und einen Traum, der
ihnen so süß war, nicht zu stören. Unwissend, daß Eure Mutter eine
indische Prinzessin war (da wir Europäer überhaupt so wenig von
Eurem Mutterlande als von den Ländern im Mond wissen), glaubte ich,
daß Eure Mutter mir noch viel Dank wissen müsse, daß ich die
glänzenden [bookmark: page166]
Aussichten ihrer Tochter nicht verdarb. Hätte mich Eure Mutter
ihres Zutrauens gewürdigt, so hätte ich mich gleich mit der kleinen
Osva nach Kalekut eingeschifft.

		»Ich behielt daher das Geheimnis in meiner Brust verwahrt,
kehrte zurück und setzte die alte Zigeunerin in Freiheit. Das
schlechte Betragen der Familie gegen Eure Schwester erfuhr ich erst
nachher. Ich war in Frankreich, als die gute Tante starb, und ehe
ich zurückkehrte, war das unglückliche Mädchen schon tot. Als Ihr
mich zu London besuchtet, war sie schon seit einigen Monaten nicht
mehr. Die Kenntnis der traurigen Wahrheit hätte Euch also nichts
mehr geholfen, und da Ihr immer noch darauf beharrtet, Italiener zu
sein, obgleich ich wußte, daß Ihr es nicht waret, so verschaffte
Euch dies wenig Ansprüche auf mein Zutrauen.

		»Vielleicht hätte ich Euch, um Eure Wunden nicht von neuem
wieder aufzureißen, nie von diesen Umständen unterrichtet, wenn ich
nicht jetzt schon zweimal von oben herab gewarnt worden wäre.
Gestern sah ich eine Erscheinung zu Pferde; Osva als Naïrin
gekleidet, von dem jungen hindostanischen Adel begleitet, die sie
alle an Vollkommenheiten zu übertreffen schien, ritt durch die
frohlockende Menge, und Osva, hätte sie einmal [bookmark: page167] ihre mütterliche Luft
eingeatmet, wäre gewiß die Freude des Volks! Heute morgen, als ich
eben von einem schaudervollen Traum, in dem ich Eure Schwester in
den Strom untersinken sah, erwachte, erblickte ich in diesem Zimmer
diesen unversöhnlichen Geist. O Firnos, ich fordere nicht, daß Ihr
mir Glauben beimessen sollt, denn auch ich habe bis jetzt an der
Wirklichkeit der Geister gezweifelt, und noch in diesem Augenblick
weiß ich nicht, ob ich meinen Augen trauen darf.«

		Kaum hatte er die letzten Worte ausgesprochen, als der Samorin
und die junge Engländerin eintraten.

		Fitz Allan erschrak heftig: »Osva! Camilla! der Geist!« schrie
er laut auf.

		»Sonderbar,« flüsterte der Prinz dem Samorin ins Ohr. »Fitz
Allan hält Camilla für einen Geist, und doch weiß er, daß sie
Camilla heißt. Armer Mensch! Sein Verstand, fürchte ich, ist dahin!
Ich bedauere ihn von Herzen, ob er gleich wenig Ansprüche auf unser
Mitleid hat. Ach, er hat mir eine Erzählung gemacht, die Euch
erschüttern wird. Meine unglückliche Schwester wurde an eine
Zigeunerin verkauft, die sie einer englischen Familie an Statt
ihres eigenen Kindes zurückgab. Man mißhandelte sie, man wollte sie
zwingen, [bookmark: page168]
wider ihren Willen zu heiraten; der Mut einer Naïrin erwachte in
ihr, sie stürzte sich in einen Fluß und ertrank.«

		»Nein, sie lebt!« rief der Samorin. »Komm in meine Arme, Nichte,
Tochter Agalvas. Deine Ähnlichkeit hat mich nicht getäuscht.«

		Die Freude erlaubte ihm kaum, sie zu erreichen, um sie in seine
Arme zu schließen, die Tränen des Entzückens flossen vereint
zusammen. Firnos, der sie noch immer für die Tochter von Margarete
Montgomery hielt, blieb in Verwunderung und Zweifel versunken
bewegungslos stehen, und Fitz Allan wußte nicht, ob er seinen Augen
trauen sollte, als Camilla Harford vor ihm stand.

		Die Nachricht lief bald wie ein Blitz durch das ganze Schloß.
»Es lebe die Tochter Agalvas! Es lebe Osva Agalvina! Es lebe Osva
von Hindostan!« so rief das jubelnde Volk im Schloßhof, und das
Freudengeschrei erweckte Firnos aus seinem Erstaunen; der Oheim und
die Nichte fühlten, daß es kein Traum war.

		Osva eilte fort, um die kleine Marina zu holen; wie froh war ihr
mütterliches Herz, als sie die Wärterin von einer ergebenen Menge
umringt fand. Ihre kleine Tochter lag bald in des einen, bald in
des anderen Armen, jeder strebte danach, [bookmark: page169] sie zu liebkosen. Die Mutter
erschien, alles drängte um sie; man bedeckte ihre Hände mit Küssen.
»Freue dich, Malabar, du wirst nicht unter ein fremdes Zepter
fallen! Blühe ewig, Geschlecht Samoras! blühe in der
Nachkommenschaft Osvas!«

		Osva kam mit Marina, der zukünftigen Hoffnung von Hindostan,
zurück. Der Kaiser riß sie aus ihren Armen und drückte sie an seine
Brust.

		Firnos erzählte nun seiner Schwester, wie sie von der Zigeunerin
an Cornelia Northcote an Statt ihrer eigenen Nichte verkauft wurde,
und Osva unterrichtete ihren Bruder, wie sie von Northcote Park die
Flucht genommen und bei Margareta Montgomery Schutz gefunden
hatte.

		Welches Vergnügen gewährten beiden diese Entdeckungen. Firnos
hatte nicht nur eine Schwester, sondern auch in derselben das Weib
gefunden, das ihm unter allen Engländerinnen die meiste Hochachtung
eingeflößt hatte. Und Osva, der mutige Zögling von Cornelia
Northcote, die aufgeklärte Freundin von Margareta Montgomery, jetzt
nicht mehr eine Verbannte, die bei Fremden einen Zufluchtsort gegen
die Verfolgungen ihrer eigenen Anverwandten suchen mußte, jetzt
nicht mehr das Opfer des Vorurteils, war nun ein Mitglied eines
freien Landes, eine Prinzessin von kaiserlicher Geburt, [bookmark: page170] der Stolz ihrer
Familie und der Abgott des Volks, ein Abkömmling der Semiramis und
eine Tochter Agalvas, die sie beinahe wie ein höheres Wesen
betrachtet hatte.

		Die Freude glänzte auf jedem Gesicht und belebte jedes Herz, und
obschon das Bild seiner unglücklichen Schwester öfters vor seinen
Augen schwebte, so blieb doch auch der Samorin selbst nicht mehr
ganz untröstlich. Die Reichsfürsten wurden durch eine Proklamation
eingeladen, in seinem mütterlichen Saal zu erscheinen, um Osva, der
Mutter ihrer künftigen Kaiser, zu huldigen und alle Umstände dieser
Begebenheit zu erfahren.

		Der Tag zu dieser Feierlichkeit war festgesetzt. Nach allen
Vorkehrungen, die man machte, mußte man seit den Zeiten der
ritterlichen Gastfreiheit nichts Prächtigeres und Herrlicheres
gesehen haben. Die eichenen Tafeln sollten sich unter den
rauchenden Schüsseln beugen, die schäumenden Pokale in der Reihe
herumgehen, und die Kanonen sollten dem Himmel verkündigen, daß die
Neffen der Helden und die Söhne freier Weiber auf das Glück und die
Nachkommenschaft Osvas tranken.

		Aber nicht das prächtige Gastmahl im Rittersaal allein, nicht
der Bürgerschmaus auf dem Rathause, nicht die Lustbarkeiten der
Bauern in [bookmark: page171]
der Dorfschenke und auf der Wiese sind die einzigen Kennzeichen der
allgemeinen Freude. Die Dankbarkeit der Naïren muß auf eine edlere
Art, auf eine Art ausgedrückt werden, die eines großmütigen Volkes
wie der Naïren würdig ist. Die Hauptzierde einer Prozession an
irgendeinem römisch-katholischen Feiertag ist oft nicht der
Schenkel des heiligen Christoph oder das Kinderzeug der
gebenedeiten Jungfrau, sondern besteht in einer Reihe Mitmenschen,
die die christliche Milde aus mohammedanischer Gefangenschaft
erlöst hat. Und so muß auch in Hindostan jede Feierlichkeit durch
die Gegenwart einiger Weiber, die aus den persischen Harems befreit
sind, geziert werden.

		Am Abend vor dem Huldigungstage begrüßten die Kanonen des
Kastells die Krieger, die von diesem Befreiungsgeschäft aus Persien
zurückkamen, und die Leibwache trat unter das Gewehr, um drei
Rittern, die den übrigen vorausgeeilt waren, die militärischen
Ehrenbezeigungen zu machen. Sie stiegen von ihren Pferden und
erkundigten sich nach dem Großmeister des Phönix. Man führte sie in
den Audienzsaal des Kaisers.

		Der Großmeister war eben zu Kalekut. Er hatte den
unüberwindlichen Fels in der Mitte des [bookmark: page172] Indus, der der Hauptsitz des Ordens
war, verlassen und war nach Malabar gekommen, um dem Samorin zu der
Entdeckung seiner Nichte Glück zu wünschen.

		Der Großmeister erkundigte sich nach dem Ausgang der Expedition,
und ein Ritter stattete ihm folgenden Bericht ab:

		»Ihr werdet Euch noch des Abends erinnern, gnädiger Herr, als
wir von unserem Fels die Boote des Reichs erblickten, die über den
Indus nach Persien segelten. Die Veranlassung dazu verursachte bei
unserem Orden das lebhafteste Vergnügen, und mit brennendem Eifer
benutzten dreihundert Ritter Eure Erlaubnis, sich mit ihren
Landsleuten zu vereinigen. Wir landen am feindlichen Ufer, unsere
Macht reißt wie ein Bergstrom alles unwiderstehlich mit sich fort;
unsere Schwerter mähen die Wachen der Serails nieder; wir waten
durch das Blut der Verschnittenen bis in die Kerker des Harems.
Überall ergreifen die feigherzigen Muselmänner die Flucht, und
aufgemuntert durch unseren Nationalcharakter eilen die Weiber
unseren Umarmungen entgegen. Obschon wir weit ins Land vorgerückt
waren, hatten wir doch noch keinen Verlust erlitten. Unser Heer,
anstatt abzunehmen, nahm immer mehr zu, denn die Weiber, [bookmark: page173] nachdem sie in
unseren Armen geruht und den Erzählungen der Taten unserer
Kriegsleute zugehört hatten, wurden, von einem neuen Mut belebt,
Heldinnen für die gute Sache. Sie gaben nicht zu, daß wir, wie es
die Vorsicht empfahl, uns zurückziehen durften, sondern ermunterten
uns immer, irgendeiner gefangenen Schwester oder Freundin gleiche
Freiheit, gleiches Glück zu erstreiten.

		»Einst hatten wir das Serail eines mächtigen Mirza mit Sturm
genommen, und der folgende Tag war zu unserem Rückzug bestimmt. Es
war Nacht, die indischen Krieger und unsere Ritter ruhten in den
Armen der Liebe. Ich und diese zwei Ritter, wir waren die einzigen,
die kein einziges Weib befreit hatten. Wir gingen im Garten herum
und überlegten unsere Schande. Wenn unsere Landsmänninnen unter
unser siegreiches Heer Lorbeeren austeilen würden, hatten wir
allein keine verdient. Nein! riefen wir einstimmig, lieber den Tod,
als diese Schande. Wir weckten eine Anzahl Truppen auf und
überredeten sie, uns in einer Unternehmung beizustehen, die ihrem
Glauben und ihrer Tapferkeit viel Ehre machen würde. In weniger als
drei Stunden waren wir zu Candahar, der Hauptstadt des Sultans,
angekommen.

		»Es wäre Tollkühnheit gewesen, wenn so eine [bookmark: page174] Handvoll Leute es mit der
Wache des fürstlichen Serails hätten aufnehmen wollen, es war unser
Vorsatz, bloß den Harem irgendeines Privatmanns anzugreifen und,
ehe der Morgen graute, mit den von uns befreiten Weibern nach der
Hauptarmee zurückzukehren.

		»Das Glück gab unserem Vorhaben eine andere Wendung. In der
Vorstadt begegneten wir drei Sklaven aus dem Serail des Sultans.
Wenn diese Lärm machten, so war es um uns geschehen, wir fielen
sogleich über sie her und stießen sie mit unseren Dolchen
nieder … Plötzlich faßte einer meiner Mitbrüder den kühnen
Gedanken, uns ihre Sklaventracht anzuziehen und in dieser Kleidung
in den Palast zu dringen. Augenblicklich waren wir aus- und
angezogen. Die Wache ließ uns ungehindert durch, wir gingen durch
eine Reihe von Höfen und Sälen; überall herrschte eine Todesstille,
kein Laut als der Widerhall unserer Fußtritte, keine Stimme als das
Losungswort der Verschnittenen, die in den Galerien des inneren
Harems ihre Wache hielten.

		»Als wir uns der Tür näherten, wurde sie von innen aufgeriegelt,
wir verbargen uns hinter den Pfeilern. Es kamen zwei Stumme aus dem
inneren Harem, die einen schwarzen Verschnittenen mit [bookmark: page175] sich schleppten, und
nachdem sie ihm einen Strick um den Hals gelegt hatten, waren sie
eben im Begriff, ihn zu erdrosseln. Wir stürzten aus unseren
Schlupfwinkeln hervor, und die Stummen fielen unter unseren
Dolchstichen. Ich befreite den zitternden Verschnittenen von seiner
Schnur. ›Nein, Hassan,‹ sagte er, ›wenn du deine Verräterei
gutmachen willst, so rette den Prinzen; ist es der Wille des
Propheten, so laß mich sterben! Warum willst du mich in dieser
Jammerwelt zurücklassen?‹

		»›Narr,‹ rief einer von uns, ›glaubst du denn, daß du im
Paradies so gern gesehen wirst? Hat dein Prophet ein Mittel, dir
deine Mannheit sowohl als die Jungfernschaften der Houris
wiederherzustellen?‹

		»Er blickte auf und sah sich unter Fremden. Wir entdeckten ihm
uns und unseren Vorsatz. Er fiel auf die Knie und bekannte uns, daß
er vom Sultan den Befehl erhalten habe, einen von seinen jüngsten
Brüdern zu erdrosseln. Da er aber den Prinzen gerettet habe, so
solle er selbst diesen Tod sterben. Die Sklaven, deren Kleider wir
trugen, und für welche er uns anfänglich gehalten hatte, waren eben
nach der Vorstadt abgeschickt, um den armen Jüngling aus seinem
dortigen Zufluchtsort herzuschleppen. ›Ich weiß,‹ fuhr der [bookmark: page176] Schwarze fort, ›daß
kein Verschnittener von Euren Landsleuten Mitleid hoffen darf. Ich
bitte nicht um mein Leben, denn ich wünsche nicht zu leben. Aber
rettet den Prinzen aus den Händen seines grausamen Bruders.‹

		»Wir befahlen dem Verschnittenen, uns zu folgen, gingen wieder
durch die Wachen, ohne entdeckt zu werden, holten den Prinzen aus
seinem Zufluchtsort, vereinigten uns dann mit unseren Kameraden in
der Vorstadt, und ehe die Sonne aufstieg, waren wir schon auf dem
Rückweg zur Hauptarmee.

		»Nun, gnädigster Herr, müssen wir untertänig um Eure Verzeihung
bitten, da wir in zwei Punkten wider die Regel des Ordens gesündigt
haben. Erstlich haben wir einen Muselmann gerettet, anstatt die
Weiber, die unter dem mohammedanischen Joch seufzen, zu befreien.
Aber die Vorteile, die daraus entspringen können, wenn ein
persischer Prinz nach naïrischen Grundsätzen erzogen wird, und die
Betrachtung, daß der Bruder des Sultans eines Landes, wo
Revolutionen so häufig geschehen, uns einst eine wichtige Geisel
werden könne, mit der wir wenigstens eine Menge Weiber loskaufen
können, verleitete uns, von unserer Pflicht abzuweichen. Der Prinz
wird bald mit den übrigen [bookmark: page177] ankommen. Verzeiht uns auch zweitens den Ungehorsam
gegen das Gesetz, das jeden Verschnittenen, der innerhalb eines
Harems entdeckt wird, zu einem augenblicklichen Tode verdammt. Die
Menschenliebe, die dieser Elende bewiesen hatte und die in diesen
verächtlichen Geschöpfen selten ist, bewog uns, ihm eine Frist zu
gestatten, bis Euer höchster Wille sein Schicksal entschieden
habe.«

		Mit feierlicher Stimme sprach der Großmeister die Ritter von der
Strafe des Ungehorsams los, sonst würde keiner von ihnen es gewagt
haben, sich dem Boudoir einer großmütigen Naïrin zu nahen, und
keine Dame von Ehre würde sie ihrer Umarmung wert gehalten
haben.

		Als Freund gab er nachher ihrem Mut das verdiente Lob und
befahl, daß man den Verschnittenen, der zitternd im Vorsaal
wartete, vorführen solle.

		Kein Abkömmling Abrahams hätte schwerlich in der Gegenwart des
Großinquisitors zu Lissabon solche Furcht verraten. Er bebte wie
Espenlaub; seine Knie beugten sich nicht aus Höflichkeit, sondern
die Furcht drückte ihn nieder, und er lag in den Staub
ausgestreckt. Seine Augen waren an den Boden geheftet, und es
dauerte lange, ehe er [bookmark: page178] sie aufzuheben wagte und die Entdeckung machte, daß
der Großmeister des Phönixordens keinen Pferdefuß hatte, wie er
immer von den rechtgläubigen Bonzen von Persien vorgestellt
wird.

		Der Großmeister nahm ihn sehr gnädig auf, konnte ihn aber nicht
überreden aufzustehen, bis er ihm feierlichst Pardon zugesichert
hatte.

		»Ich habe unter Euresgleichen viele Elende gefunden,« sagte das
Oberhaupt des Ordens, »Elende, denen die höchste Schande eine Ehre
ist, die, stolz auf das niederträchtigste Amt unter den Menschen,
sogar wegen ihrer Treue, der einzigen Tugend, deren sie sich rühmen
können, verächtlich sind, weil sie aus einer verdorbenen Quelle von
Neid, Eifersucht und Verzweiflung entspringt: die die Auswürfe
beider Geschlechter sind und, nach Rache lechzend, sich freiwillig
vor der Tyrannei des Stärkeren beugen, wenn sie nur seine
Helfershelfer gegen das Schwächere werden können; die den Vorrang,
den sie in ihren Stellen genießen, bloß ihrer Unvollkommenheit und
Häßlichkeit schuldig sind; geschätzt, weil zu leben unwürdig, sind
sie die ewigen Schildwachen an den Toren des Harems, härter noch
als die Schlösser und Riegel derselben, und als Werkzeuge der
Eifersucht ihrer Herren rühmen sie sich langer Dienstjahre in ihren
[bookmark: page179] entehrenden
Stellen. Solche abscheuliche Unholde habe ich immer, so oft ich
Eure Landsleute anfiel, meiner Pflicht und meinem Abscheu
aufgeopfert. Aber Ihr, dessen Denkungsweise so erhaben, wie Euer
Beruf verachtungswürdig ist, dessen Betragen so edel und dessen
Herz unter der Sklaventracht mit solcher Großmut schlägt, wer seid
Ihr? Müßte nicht Eure vollkommene Seele aus ihrer mangelhaften
Wohnung zürnend entfliehen? Was hat Euch zu dieser uneigennützigen
Handlung bewogen, die unsere entblößten Schwerter von Euch
ableitete und einem Verschnittenen Anspruch auf die Bewunderung des
Naïren gibt? Man hat Euch der Rechte eines Menschen beraubt, und
doch besitzt ihr so viel Menschenliebe? Sprecht! Euer Erbfeind
bittet Euch, die Quelle dieser Widersprüche aufzuklären.«

		Nach vielen Aufmunterungen fing der schwarze Verschnittene
wieder an, Mut zu schöpfen, und da die ganze Gesellschaft ihn mit
Lobeserhebungen überhäufte, wagte er es endlich, seine Lippen
aufzutun, um dem Oberhaupt des Ordens eine Antwort zu geben.

		»Dieses Lob«, sagte er, »übertrifft meine Verdienste. Eine lange
Übung meines Amtes hat nicht mein Herz abgehärtet. Der Schnee des
Alters ist [bookmark: page180]
noch entfernt, der allein mein innerliches Feuer auslöschen kann.
Ach! wie oft empfinde ich jene zärtlichen Gefühle, ohne sie
einflößen zu können, und dieser Gedanke macht mich vollkommen
unglücklich. Nicht alle meine elenden Mitbrüder verdienen Euren
Haß. Viele von uns sind Eures Mitleids, aber leider eines Mitleids,
das nahe an Verachtung grenzt, wert.

		»Nur das Alter [bookmark: text3]F3 setzt uns in den Stand, Tyrannen zu werden. Wenn die
unruhige Zeit der Jugend vorüber ist, folgt eine Todesstille.
Alsdann wird vielleicht der graue Verschnittene fähig sein, die
Weiber mit Gleichgültigkeit anzusehen, ihre Verachtung sogar mit
Zinsen zu bezahlen, und ihnen alle Martern, die sie ihm verursacht
haben, zu vergelten. Er wird sich erinnern, daß die Männer zum
Herrschen geboren sind, wird glauben, durch die Ausübung seines
Ansehens seine Mannheit wiederzuerhalten. Er wird die Weiber
vielleicht hassen, wenn er sie ohne Empfindungen ansehen kann und
seine Vernunft ihm ihre Schwäche zeigt. Obschon er sie bloß für
andere bewacht, wird er ein heimliches Vergnügen fühlen, sie gegen
seine Befehle gehorsam zu finden. Der Harem ist ein kleines Reich,
und seine Wichtigkeit beruhigt [bookmark: page181] seinen Ehrgeiz, jetzt seine einzige
Leidenschaft, er wird sich vielleicht ein Vergnügen daraus machen,
ihre unschuldigsten Vergnügen zu stören, und unerbittlich gegen die
kleinsten ihrer Wünsche sein; er wird es sich für ein Verdienst
anrechnen, ihren Haß zu erregen, denn ihr Haß ist für uns
Verschnittene in den Augen unseres Herrn die größte Empfehlung. Ein
alter Verschnittener kann hoffen, diesen Grad von Unempfindlichkeit
zu erreichen, aber nicht so der jüngere. Wie groß sind meine Leiden
gewesen, seitdem mein Herr zuerst den grausamen Entschluß faßte,
mir seine Weiber anzuvertrauen, und mich durch Drohungen und
Versprechungen dahin brachte, auf meine Mannheit Verzicht zu
tun.

		»Ermüdet von dem beschwerlichen Dienst willigte ich ein, meine
Leidenschaften der Ruhe und dem Glück aufzuopfern. Ach! ich dachte
nur an die Belohnung und nicht an den Verlust. Ich hoffte, von dem
Verlangen nach dem Genuß der Liebe durch die Unfähigkeit, ihn zu
befriedigen, befreit zu sein. Doch ach! nur bloß die Werkzeuge der
Leidenschaften, nicht ihre Ursachen waren in mir getötet. Und weit
entfernt ruhig zu sein, fand ich mich beständig mit Gegenständen
umgeben, die sie immer mehr aufreizten. Ich trat in den Harem
[bookmark: page182] ein, wo alles,
was ich sah, mir meinen Verlust nur noch empfindlicher machte.
Jeden Augenblick wurde meine Phantasie erhitzt, tausend natürliche
Reize schienen sich nur meinen Augen darzustellen, um mich noch
unglücklicher zu machen. Ich hatte immer einen glücklichen Mann vor
mir, der den höchsten Genuß der Liebe schmeckte, und so oft ich ein
Weib zu dem Lager meines Herrn führte und sie entkleidete, so oft
kehrte ich in meine Kammer, entweder vor Rache brennend oder in
Verzweiflung versunken, zurück.

		»Mit Kummer und Verdruß beladen, hatte ich keinen Vertrauten, in
dessen freundlichen Busen ich sie ausschütten konnte, und mußte
also meine Qualen verbergen. Gegen dieselben Weiber, die meine
Augen so zärtlich betrachteten, mußte ich den Blick der ernstesten
Strenge annehmen. Ich wäre verloren gewesen, hätten sie meine
innere Bewegung sehen können, denn welchen Nutzen würden sie nicht
aus meiner Schwäche gezogen haben. Ich entschloß mich, ihr Tyrann
zu sein, sobald ich meine Neigung fühlte, ihr Anbeter zu
werden.

		»Aber auch ich für meinen Teil habe der Unruhen und Beschwerden
nicht wenig gehabt, denn die rachsüchtigen Weiber bezahlten mich
für die, [bookmark: page183] so
ich ihnen verursachte, und zwischen uns war eine beständige Ebbe
und Flut von Herrschaft und Gehorsam. Sie veranstalteten es immer
so, daß jede niedrige Beschäftigung auf mich fiel, ließen mich wohl
zehnmal des Nachts wegen der geringsten Kleinigkeit aufstehen. Ich
wurde beständig mit Befehlen, Aufträgen und wunderlichen Einfällen
überladen, sie schienen sich einander abzulösen, um mich immer in
Übung zu erhalten und mir keinen Augenblick Ruhe zu gönnen. Sehr
oft täuschten sie mich mit falschem Zutrauen, denn bald hatte die
eine einen jungen Mann nahe an der Mauer des Serails gesehen, bald
die andere ein Geräusch gehört oder einen Brief empfangen. Alles
dieses mußte mich natürlich beunruhigen, und wenn sie mich nun
lange genug gequält hatten, lachten sie mich aus. Zu einer anderen
Zeit stellten sie sich, als ob sie krank oder ohnmächtig wären,
oder als ob sie sich sehr fürchteten, allein zu sein, und hielten
mich Tag und Nacht hinter der Tür. Genug, es fehlte ihnen nie an
Mitteln, mich zu plagen, und bei diesen Gelegenheiten mußte ich
ihren Launen blinden Gehorsam leisten; denn wenn ich nur einen
Augenblick angestanden hätte ihnen zu gehorchen, so hatten sie die
Macht, mich zu strafen. [bookmark: page184]

		»Doch dies ist noch nicht alles. Ich war keinen Augenblick der
Gunst meines Herrn gewiß, denn ich hatte zu viel Feinde in seinem
eigenen Herzen, die meinen Untergang gern bewirkt hätten. Diese
Weiber hatten ihre Augenblicke, wo ich nicht aufmerksam genug sein
konnte, wo ihnen nichts abgeschlagen wurde und ich immer unrecht
hatte.

		»Wenn ich meinem Herrn ein erzürntes Weib zuführte, so hatte ich
alles von ihren Tränen, Seufzern, von ihren Umarmungen und von dem
Vergnügen, das sie ihm verschaffte, zu fürchten. Auf diesem
Kampfplatz war sie ihres Sieges gewiß. Ihre Reize wurden mir
fürchterlich; ihre gegenwärtigen Dienste löschten meine vergangenen
aus, und nichts konnte mir die Gnade meines Herrn versichern, der
nicht mehr seiner selbst mächtig war.

		»Wie oft bin ich mit seiner Gnade zu Bett gegangen und mit
seiner Ungnade aufgestanden! Einst war ich nahe daran, gegeißelt zu
werden, und was war mein Verbrechen? Der verstorbene Sultan lebte
zu der Zeit noch, und ich brachte ihm ein Weib in seine Arme. Er
hatte befohlen, daß einige Perlen unter seine Weiber ausgeteilt
werden sollten, und diese Favorite glaubte, ich hätte ihr die
schlechtesten gegeben. Sobald als sie ihn nun erhitzt [bookmark: page185] sah, vergoß sie eine
Flut von Tränen, sie beklagte sich über mich und wußte ihre Klagen
so gut einzuleiten, daß sie sich immer in demselben Maße, wie seine
Begierden stiegen, vermehrten. Ich war an dem Rand des Verderbens,
als ich es am wenigsten erwartete. Ich wurde vor ihn gefordert.

		»Die boshafte Favorite saß auf einem Ruhebette, von dem die
Kissen hier und da im Zimmer zerstreut lagen. Mein Herr wollte sie
in seine Arme schließen, sie stieß ihn aber zurück, eine hohe Röte
färbte ihre Wangen, und ihre Schönheit wurde durch diesen
Widerstand nur noch hinreißender. Umsonst hatte er versucht, ihr
das Kleid auszuziehen, dessen leichtes Gewebe den Umriß ihres
Körpers deckte, ohne seine Reize zu verbergen. Hier und da war es
von seiner Ungeduld zerrissen, und diese Stellen, die eine
schneeweiße Haut sehen ließen, wurden von seinen begierigen Augen
verschlungen und von seinen brennenden Küssen bedeckt.

		»›Nein, erst haltet Euer Wort,‹ sagte sie und versuchte
aufzustehen.

		»Seine Gerechtigkeitsliebe schwieg. Er gab das unglückliche
Zeichen, die Sklaven warfen mich auf die Erde, zogen meine Füße zur
Bastonade in die Höhe und schwangen schon die schreckliche
Peitsche, als die Mutter des Prinzen Abas hereintrat. [bookmark: page186]

		»Ach, gnädiger Herr, eine solche Frau haben diese Augen nie
gesehen. Sie besaß eine solche Würde, etwas so Majestätisches in
ihrem Wesen, daß der Sultan vor ihr wie ein Kind bebte und sogar
Selim, der strenge Verschnittene, nicht das Herz hatte, ihr ins
Gesicht zu sehen. Und Zelida war so schön, so schön wie die Weiber
des Propheten; aber auch der Prophet selbst – Gott verzeih' mir –
würde sich vor ihr gefürchtet haben, und doch war sie so gut, hört
nur, wie gut sie war.

		»Der alte Sultan, der von seiner Jugend an gewohnt war, die
Weiber in seinem Harem nur als Werkzeuge seines Vergnügens zu
betrachten, die er nur zu sehr zu beehren glaubte, wenn er sie zu
seinem Bett zuließ, mußte die kleinste Gunstbezeigung von Zelida
mit Dank annehmen, oder mit Geduld ihre Weigerung ertragen. Dies
war eine ganz neue Lehre im Harem. Sogar die böse Favorite hatte
von ihr ihre eigene Stärke gelernt, und ihre jetzige
Widerspenstigkeit war nur eine Nachahmung von Zelida. Mein Herr
hatte aufgehört, Zelida mit seinen Liebesanträgen zu verfolgen,
nicht etwa, weil er der Reize, die er so selten genoß, überdrüssig
war, sondern weil er zu stolz war, die Gunstbezeigungen zu
erbitten, die er fordern, aber nicht erzwingen konnte. Es wird Euch
befremden, [bookmark: page187]
gnädiger Herr, zu hören, daß die Stelle eines Verschnittenen eine
Ehrenstelle sei. Wir sind eine Art Hofleute, und der, der die Gunst
seines Herrn genießt, ist dem Haß seinesgleichen am meisten
ausgesetzt; dies war mit mir der Fall. Ich war der Günstling; die
Nachricht, daß ich in Ungnade gefallen sei, fuhr wie ein Blitz
durch das Serail, und zwei Verschnittene, die durch meinen Fall zu
steigen hofften, wünschten sich Glück. Zelida behorchte sie, und
dankbar für die Schonung, mit der ich sie immer behandelt hatte,
entschloß sie sich, mich zu retten. Sie kam eben zu meiner Hilfe
und warf sich auf die elastischen Kissen. Ihr reizender Busen hebt
sich wallend empor, die Augen des Sultans weiden sich an den
schneeweißen Hügeln, die durch einen Nebel von Musselin
hervorscheinen, und seine Einbildungskraft läßt ihren verborgenen
Reizen Gerechtigkeit widerfahren. Ihre alltägliche Nebenbuhlerin
zittert, von dem Bewußtsein ihrer Unwürdigkeit niedergeschlagen.
Der berauschte Sultan steht auf, stößt sie mit dem Fuß aus dem
Zimmer und treibt mich und meine Henker nach ihr hinaus. Auf diese
Art entkam ich der Peitsche, und der graue Wollüstling kehrte zu
einem Liebesschmaus zurück, wozu ihn das Mitleid, nicht die Neigung
seiner Geliebten einlud. [bookmark: page188]

		»Bald darauf schickte mich der Sultan zu einem benachbarten
Weibermarkt, um ihm ein paar der fettesten Zirkassierinnen, die ich
treffen würde, einzukaufen. Diese sollten ihn nach der Vorschrift
eines jüdischen Arztes bedienen, wie der berühmte König David sich
von den Sunamitinnen bedienen ließ. Ehe ich aber zurückkam, war der
alte Sultan gestorben, und der jetzige hatte alle Weiber und
Beischläferinnen seines Vaters verkauft, so daß ich das Schicksal
Zelidas nie erfahren konnte.

		»Der jetzige Sultan war noch nicht zwei Jahre auf dem Thron, als
die Nachricht kam, daß der Schah zu Ispahan ermordet worden wäre.
Eine der Sultaninnen erschreckte meinen Herrn beständig mit dem
Gedanken, daß wohl eine ähnliche Revolution ihm sein Leben und
seinen Kindern die Erbfolge rauben könnte; auch ließ sie ihm nicht
eher Ruhe, bis er alle seine Brüder hinrichten ließ und seine
Schwestern an Verschnittene oder an alte Hofbeamte verheiratete,
von deren Umarmung keine Nachkommenschaft zu fürchten war.

		»Ich war meiner Verbindlichkeit gegen Zelida eingedenk und
entschloß mich, selbst mit Gefahr meines Lebens, ihren Sohn zu
retten. Ach, wie zitterte ich, als der Sultan die Köpfe seiner
zweiundzwanzig Brüder zu sehen verlangte, aber glücklicherweise
[bookmark: page189] gab er sich
nicht die Mühe, sie zu zählen.

		»Mein Ungehorsam sollte aber nicht lange unentdeckt bleiben, und
die Liebe, eine Leidenschaft, von der Ihr wohl glaubt, daß ich ganz
von ihr verschont geblieben sei, war die Urquelle dieser
Entdeckung. – Ich sehe ein Lächeln auf Euren Lippen schweben,
gnädiger Herr; verbittert nicht noch mehr durch Eure Verachtung
meine unaufhörlichen Leiden.

		»Eines Tages, als ich ein Weib in das Bad brachte, fühlte ich
mich so entzückt, daß ich alle meine Besinnungskraft verlor und es
wagte, mit meinen Händen das Heiligtum der Liebe zu entweihen. Als
ich wieder zu mir selbst kam, glaubte ich, daß meine letzte Stunde
nun würde geschlagen haben, doch mit Vergnügen bemerkte ich, daß
die Schöne, anstatt über meine Vermessenheit erzürnt zu sein, mich
noch zu größeren Freiheiten ermunterte. Mit einem Wort, sobald
alles im Harem schlief, erlaubte sie mir, in ihre Kammer zu
schlüpfen, und mehrere Monate hindurch war ich der begünstigte
Liebhaber.«

		Der Verschnittene wurde jetzt durch ein lautes Gemurmel
unterbrochen, denn so eine unnatürliche Liebschaft empörte die
Naïren. [bookmark: page190]

		»Ach, diese kurzen Monate waren der glückseligste Zeitpunkt
meines ganzen Lebens. Ich war töricht genug, zu glauben, daß die
Schöne mich liebte, indem sie doch nur mit mir vorliebnahm. Wenn
aber die Eifersucht ein Beweis der Liebe ist, so war ich ihr nicht
ganz gleichgültig. Da sie bemerkt hatte, daß ich jeden Tag zu einer
bestimmten Stunde den Harem verließ, so warf sie einst einem
Sklaven, der im äußeren Garten arbeitete, ein Armband zu und befahl
ihm, mich zu belauern. Er folgte mir auf jedem Tritt bis an das
Haus des Freundes, dem ich den jungen Prinzen anvertraut hatte, und
wurde nun Teilhaber meines wichtigen Geheimnisses.

		»In der folgenden Nacht, als ich in die Arme der Geliebten eilen
wollte, stieß sie mich mit verächtlicher Miene zurück, warf mir den
Verlust meiner Mannheit vor und befahl mir, den Sklaven herzuholen.
Ich war wie vom Donner gerührt. Was sollte ich nun tun? Die Tränen
traten mir in die Augen, und die unerträgliche Hitze des Zorns
brannte wie Feuer auf meinem Gaumen. Aber mein Leben und das Leben
des jungen Prinzen standen in ihrer Gewalt. Wie haßte und beneidete
ich den Nichtswürdigen, vorher der Gegenstand meiner tiefsten
Verachtung. Ich biß in das Kopfkissen [bookmark: page191] vor Wut, als ich den Mann, den ich
verabscheute, in den Armen meiner Geliebten gelassen hatte.

		»Ich durfte meine Klagen nicht laut werden lassen, Verdruß und
Verzweiflung stürmten auf mein Herz, und ohne Aufhören flossen
meine Tränen. Ach, wer kann die Bitterkeit meiner Gefühle
beschreiben, da ich jede Nacht ihre Zusammenkünfte erleichtern
mußte. Wenn mein Nebenbuhler erschien, flog die Schöne in seine
Arme, und jeder Kuß, den sie ihm gab, war ein Dolchstich in mein
Herz. Ich verlor meinen Appetit, und die Befehle meines Herrn
achtete ich nicht mehr. Meine Mitbrüder sahen das Ende meiner
Favoritschaft voraus, denn täglich beging ich irgendeinen Fehler
und bekam einen Verweis. Oft hob ich meinen Arm, um mein Leben zu
endigen, aber die Hoffnung hielt ihn immer zurück. In die
entlegensten Gänge des Gartens zog ich mich zurück und sann auf
Liebeserklärungen. Ich fiel zu ihren Füßen und sie erkundigte sich
nach meinem Nebenbuhler; – ich entfloh und lief wie ein Besessener
im Garten herum. Oh! ihr Muselmänner, ihr Rechtgläubigen, wer hat
euch berechtigt, eure Mitmenschen zu Werkzeugen eurer Eifersucht zu
erniedrigen! Mohammed, du göttlicher [bookmark: page192] Prophet, warum hast du unser Elend in ein
System gebracht?

		»Das Schwert hing indessen nur an einem Haar über unseren
Scheiteln, denn ihre Liebschaft war von einer zweiten Sultanin
entdeckt, die es einer dritten wiedersagte, und alle beide
forderten zum Lohn ihrer Verschwiegenheit, an den Gunstbezeigungen
des Sklaven mit teilzunehmen. Die erste mußte nun, aber nicht ohne
Schmerzen, einwilligen. So gingen die Sachen lange Zeit in einem
Strome fort, der auch mich mit fortriß, und obgleich mein Leben in
beständiger Gefahr schwebte, wurde ich doch von allen als ein
wahres Unding behandelt. Eines Abends, als ihre Scherze
ausgelassener waren als gewöhnlich, weckte der Lärm, dem meine
Vorsicht keinen Einhalt tun konnte, eine vierte Sultanin, die in
einer nicht weit entfernten Kammer schlief. Diese bestand auch
darauf, daß der Sklave sie lieben sollte, aber der Nichtswürdige
hatte sich schon den anderen zu Gefallen zu sehr erschöpft. Umsonst
bat er sie, bis den nächsten Abend zu warten. Sie hielt dieses für
Geringschätzung ihrer Reize, ein unverzeihliches Verbrechen in
einem Harem. Ihre Klagen weckten das ganze Serail auf. Mit
gezogenem Säbel stürzte der Sultan herein, trennte die Köpfe der
schönen Verbrecherinnen [bookmark: page193] von ihren Körpern und war eben im Begriff, auch
ihren Liebhaber aufzuopfern, als der Elende sich auf die Knie warf
und sich erbot, um den Lohn seines Lebens einen Hochverrat zu
entdecken. Sogleich verriet er den Zufluchtsort des jungen Prinzen
und wurde mit zwei anderen Sklaven abgeschickt, um ihn
herzuschleppen.

		»Die Zeit oder vielmehr die Neigung für eine andere Sultanin
hatte Balsam in meine Wunde gegossen, und als ich, in Träumereien
über die Vollkommenheiten dieser neuen Schönen versunken, im Garten
spazieren ging, kündigten mir die Stummen mein Schicksal an. Die
tödliche Schnur war schon um meinen Hals gelegt; als die drei
tapferen Ritter, die ich anfänglich für die drei Sklaven, deren
Kleider sie angezogen hatten, hielt, aus ihren Schlupfwinkeln
hervorsprangen und mich aus ihren Händen retteten.«

		Als der schwarze Verschnittene geendigt hatte, kündigte der
Donner der Kanonen die Annäherung des prächtigen Aufzugs an, und
die Kriegsmusik rief die Gesellschaft auf den Balkon des Schlosses.
Der Großmeister bat die Ritter, den Verschnittenen nicht eher aus
den Augen zu lassen, bis sein besonderes Verdienst dem Volke
bekannt gemacht wäre; denn so groß war der Nationalhaß [bookmark: page194] gegen alle
Verschnittenen, daß er sonst Gefahr gelaufen wäre, vom Volk
mißhandelt zu werden.

		Zuerst kamen mit der Fahne der Stadt die Bürger von Kalekut und
Hindostan, die an dem Ruhm und der Gefahr dieser Unternehmung als
Freiwillige Anteil genommen hatten. Dieses brave Korps hieß: die
Söhne der freien Weiber.

		Darauf folgte das zweite Korps: die Edlen des Reichs. Ihre
Schwerter waren mit den Turbanen der Muselmänner behängt, die sie
ihrem Erbhaß geopfert hatten. Dieses großmütige Korps trug den
Namen: die Neffen der Helden.

		Demnächst erschienen die Naïren, die ehrbare Wunden erhalten
hatten. Sie ruhten auf Sänften, worauf die Turbane der Getöteten
ausgebreitet waren. – Sie wurden nicht von Sklaven, ob es gleich,
um den Triumph zu verherrlichen, nicht an Sklaven fehlte, sondern
von ihren eigenen Landsleuten getragen, die ihnen dadurch ein
öffentliches Merkmal ihres Beifalls zu geben suchten.

		Der junge Prinz in seiner persischen Tracht folgte hierauf. Zwei
von den tapferen Rittern, die ihn gerettet hatten, gingen neben ihm
her, um den kleinen Mohammedaner vor irgendeiner pöbelhaften
Beleidigung zu schützen. [bookmark: page195]

		Nachher wurde die große Standarte des Phönix von einem Ritter
des Ordens getragen.

		Fünfzig Triumphwagen, von milchweißen Hengsten aus dem
kaiserlichen Marstall gezogen, stellten den Augen des Publikums die
Schönheiten des Serails dar: Schönheiten, die bis jetzt vor den
Augen ihrer nächsten Anverwandten verborgen geblieben waren,
Schönheiten, die die Sonne noch nie beschienen hatte. Aber ihre
Schleier waren jetzt heruntergerissen und zierten die Schwerter
ihrer tapferen Befreier, die diese Wagen auf persischen Pferden
mitten unter dem Zuruf einer bewundernden Menge begleiteten. Selbst
ihre Rosse sogar schienen den Triumph ihrer Reiter zu teilen und
sich mit der Befreiung ihrer Landsmänninnen zu brüsten.

		Die Sprache ist nicht reich genug an Worten, und die Malerkunst
hat keine Farben, um das Erstaunen und die Bewunderung
auszudrücken, die auf den Gesichtern dieser befreiten Gefangenen
sich zeigten. Man muß in ihrer Lage gewesen sein, um ihre Gefühle
begreifen zu können. Sklavinnen waren sie gewesen, und nun fühlten
sie sich frei und außer der Gewalt ihrer Tyrannen. Das Herz einer
jungen Witwe kann nicht freudiger schlagen.

		Jeder Gegenstand, den sie erblickten, war ihnen [bookmark: page196] neu und überraschend. In den
Straßen sahen sie Männer und Weiber in gemischten Haufen stehen,
sie sahen das nämliche Weib mit zwei verschiedenen Männern
sprechen, derselbe Mann grüßte zwei verschiedene Weiber, und kein
Dolch blitzte in den Händen der Männer, die mit ihnen waren, um
diese Beleidigung zu rächen. Wie sonderbar erschien ihnen auch
Kalekut, obgleich sie schon andere Städte gesehen hatten, seitdem
sie über den Indus gekommen waren. Wie unähnlich war Kalekut den
Städten Persiens, wo die Eifersucht jedes Fenster innerhalb des
Hofes gebannt hat, so daß die Tyrannei jedes häuslichen Despoten
auch sogar dem nächsten Nachbar unentdeckt bleibt und der müde
Reisende in den Straßen wie durch eine Reihe Gefängnisse geht. Aber
hier in Kalekut sind die Häuser voll von Fenstern, die nach den
Straßen zu gehen, und diese Fenster voll von Männern und Weibern,
die sich miteinander mit ebensowenig Zwang unterhalten, als jene
auf den Straßen. »O ihr Houris, wir beneiden euch nicht um die
Umarmungen, von denen wir ausgeschlossen sind! Wir haben unser
Paradies auf der Erde gefunden.«

		Dies ist der Tag der Wunder, jeder Augenblick vermehrt ihr
Erstaunen. Das verschwenderische Gastmahl ist nun auf der Tafel
ausgebreitet, und [bookmark: page197] der Hoffurier ladet sie ein, Platz zu nehmen. Wie
reizend ist der Gedanke, welche Neuheit in ihrer Lage! jedes Weib
sitzt neben ihrem heldenmütigen Befreier, eine Vertraulichkeit, dem
Harem ganz unbekannt, wo die beiden Geschlechter nie zusammen
essen. Das schwache Weib darf sich unterstehen, sich mit dem Mann,
ihrem Herrn und Gebieter, an den nämlichen Tisch zu setzen. Doch
hinweg mit diesem unnatürlichen Titel, sie ist unter dem Schutz der
naïrischen Gesetze, und ihre Rechte sind durch die Tapferkeit des
Phönix gesichert. Der Zwang ist von dem Fest entfernt, und doch
fühlt sie kein Bedürfnis, zu essen, die Wunder binden ihre Lippen,
aber ihre Augen verschlingen ihren Nachbar.

		Der belebende Ton der Geige ruft sie vom Tisch hinweg zum Tanz;
aber wie verschieden ist dieser von den persischen Tänzen. Öfters
hatten diese schönen Gefangenen diese entzückende Kunst vor ihren
stolzen Gebietern geübt, die in ihrer eingebildeten Majestät, mit
ihren Pfeifen im Mund, ruhig auf ihren Kissen sitzen blieben.
Umsonst hatten sie durch ihre verführerischen Stellungen das Feuer
auszudrücken gesucht, das sie verzehrte. Nur eine konnte das
Schnupftuch erhalten, und der Tropfen, der ihre Flamme löschte, war
Öl in das Feuer [bookmark: page198] ihrer Gefährtinnen. Jetzt war es der Tanz der
Freiheit und nicht der Sklaverei. Es war kein Zeichen der Huldigung
mehr, das der hochmütige Despot sich herabließ von ihrem Geschlecht
anzunehmen, und das er selbst zu tun als eine Herabwürdigung seines
Geschlechts würde angesehen haben; hier war es der Zeitvertreib
beider Geschlechter, die einander auf gleiche Art entgegenkamen:
alle beide strebten zu gefallen, beiden war es leicht zu gefallen,
und so wurde dies wahrscheinlich die Vorgängerin von ferneren
Vertraulichkeiten.

		Welches Vergnügen strahlte aus ihren Augen! Welche Lebhaftigkeit
in ihren Bewegungen! Mit welcher Herzlichkeit nahmen sie jedes
Anerbieten eines neuen Tänzers an! und mit welcher Bereitwilligkeit
kehrten sie wieder zu ihrem vorigen zurück! Obschon anfangs etwas
ungeschickt, konnte es doch nicht fehlen, daß sich ihr Tanz unter
solchen Lehrmeistern immer mehr verbesserte, und jedes Herumdrehen
brachte sie der Vollkommenheit des Walzers näher, den sie vorher
gar nicht gekannt hatten.

		Der junge Muselmann war erstaunt, daß ein Mann sich so weit
herablassen konnte, zu tanzen, er ging im Zimmer mit sichtbaren
Zeichen der Verachtung auf und ab. Osva näherte sich ihm zufällig,
[bookmark: page199] und jemand aus
der Gesellschaft, der neugierig oder gutmütig genug war, sich mit
ihm in eine Unterredung einzulassen, zeigte sie ihm als eine
kaiserliche Prinzessin. Abas erschrak heftig und lief, so geschwind
er konnte, aus dem Saal.

		Ein Bedienter, der ihm nachgeschickt wurde, holte ihn ein,
konnte ihn aber nicht bereden, wieder zurückzukommen. Endlich wurde
der Verschnittene, der in dem Gemach des Großmeisters geblieben
war, nach ihm geschickt, und mit vieler Mühe brachte er ihn endlich
wieder in den Saal zurück.

		Der Verschnittene, den man nach der Ursache seiner Flucht
fragte, erzählte folgendes: »Vergangenen Sommer brachten wir die
Weiber des Sultans nach dem Palast, wo sich der Hof gewöhnlich
während der heißen Witterung aufhält. Die Sklaven hatten schon das
Zeichen gegeben, daß das Volk sich entfernen solle, und wir hatten
die Favoritinnen schon in die Kisten gebracht, in denen sie über
das Wasser geführt werden sollten, als man Abas an dem Ufer
entdeckte und ihn wegen seiner Sorglosigkeit fast zu Tode prügelte.
Seit der Zeit hat er jedesmal bei der Annäherung einer Prinzessin
gezittert, und er vergaß, daß er im Lande der Freiheit war, als die
Prinzessin bei ihm vorüberging; denn wenn bloß das Unglück, [bookmark: page200] die Kisten gesehen
zu haben, die die fürstlichen Beischläferinnen in sich schließen,
eine so strenge Strafe verdient, mit welchen Martern muß die
Verwegenheit desjenigen bestraft werden, dessen Auge eine
Prinzessin ohne Schleier gesehen hat?«

		Die Gesellschaft lächelte über diese Erzählung, und der junge
Mohammedaner hatte sich noch nicht ganz wieder erholt, als Osva, um
seine Verlegenheit zu vermehren, die Bosheit hatte, ihn in der
Mitte des Saals zu küssen, und da Abas ein hübscher Jüngling war,
so folgten viele andere Damen ihrem Beispiel.

		Der Tanz, der indes immer fortgegangen war, wurde jetzt auf
einmal durch einen Zufall unterbrochen, der aus derselben Quelle,
nämlich aus der Unterjochung der mohammedanischen Weiber,
entsprang. Raida war lange die nutzlose Zierde des Harems gewesen.
Für die Eitelkeit und nicht für die Glückseligkeit ihres Gebieters
unterhalten, war sie ihm weniger nützlich, als zusammengehäufte
Schätze einem Geizhals sind, denn dieser findet ein Vergnügen in
dem Anblick seines Goldes, sie im Gegenteil, unter einer Menge
Nebenbuhlerinnen übersehen, war niemals in seine Gegenwart gerufen
worden. Sie war eine Blume in einem schon bearbeiteten Garten, aber
der verzärtelte Besitzer [bookmark: page201] [bookmark: page202] ging an ihr vorüber, und sie schien verdammt zu
sein, ihren lieblichen Duft unbemerkt wie die Rose in der Wüste
auszuhauchen. Weit entfernt, selbst glücklich zu sein, konnte sie
sich nicht einmal schmeicheln, zu der Zufriedenheit eines anderen
beizutragen. Wie unerträglich war ihre Lage! Ein Feuer brannte in
ihren Adern, und sie träumte nicht einmal, daß es eine Macht in der
Natur gäbe, die es löschen könne. In ihrer Einfalt glaubte sie sich
bezaubert, fand aber in einer Menge Amuletten, die Stellen aus dem
Koran enthielten, keine Hilfe; sie band sie an ihren Arm, sie legte
sie an ihr klopfendes Herz, doch überall keine Hilfe. Sie fühlte
sich sehr krank und wurde immer schlimmer, denn sie kannte die
Ursache ihrer Krankheit nicht. In einer solchen unerträglichen Lage
befand sie sich, als die Armee der Naïren sich dem Serail näherte;
die Riegel sprangen zurück, und die eisernen Ketten wurden
heruntergerissen. Ein Ritter des Phönix kam, sah und siegte; er gab
ihr die Freiheit, und sie gab ihm zur Belohnung ihren
jungfräulichen Schatz. Mit einem Stab, mächtiger als der des
Äskulap, verbannte der liebenswürdige Zauberer ihre Klagen, und
jetzt nun, da sie ihre vollkommene Gesundheit wiedererhalten hatte,
teilte sie mit ihm das Vergnügen des Tanzes. Oh, [bookmark: page203] welche verschwenderischen,
welche hinreißenden Gefühle! Vorher, wenn sie gefährlich krank war,
war es ihr bloß erlaubt, ihre Zunge und ihre Hand durch ein Loch
des Vorhangs dem Anblick und der Berührung ihres Arztes zu
überlassen, und nun sah sie sich in den Armen des Mannes, den sie
liebte. Sie atmete seinen Atem und fühlte sein Herz gegen ihre Hand
schlagen. Im Herumwalzen lächelt ihr Geliebter ihr bedeutend zu, in
ihren Augen stehen Tränen des Entzückens, aber aus Furchtsamkeit
wendet sie ihr Gesicht von ihm hinweg, als auf einmal der Anblick
des Verschnittenen sie zu Boden schlägt; es war, als ob der
schwarze Engel des Todes gekommen wäre, sie aus dem Paradies zu
reißen; die Röte flieht aus ihrem Gesicht, eine tödliche Kälte
bemeistert sich ihres ganzen Körpers, und die Arme des Ritters
hindern sie eben noch am Niedersinken. Sie wird auf ein Sofa
gebracht, und ihr alle Hilfe geleistet. Endlich öffnet sie die
Augen. »Der Verschnittene, der Verschnittene! helft mir, rettet
mich!« ruft sie aus und klammert sich fest an ihren Beschützer. Ihr
Geliebter flößt ihr bald ihr voriges Zutrauen wieder ein, sie
lächelt über ihre Schwäche, die aus der Macht der Gewohnheit
entsprang, und beginnt den Tanz von neuem. Das Gemurmel gegen
[bookmark: page204] den
Verschnittenen unter den Zuschauern auf der Galerie wurde jedoch so
groß, daß man ihm zu verstehen gab, er möge sich zurückziehen, und
die Prinzessin Osva und der Großmeister, um ihm ein öffentliches
Zeichen ihres Beifalls zu geben, begleiteten ihn in das anstoßende
Zimmer.

		Großmeister: »Mein lieber Freund, ich wünschte, wir
könnten Euch einen Schutzort anbieten, wo Ihr Euer Leben wenigstens
in Ruhe zubringen könntet, denn nichts, glaube ich, kann Euch einen
glückseligen Zustand versprechen. Die Rache des Himmels wird
diejenigen erreichen, die die Werke des Schöpfers so sehr
entstellen. Ihr seid unserer Achtung so sehr würdig, doch nichts
wird fähig sein, fürchte ich, den eingewurzelten Haß meiner
Landsleute gegen Eure elende Klasse zu verändern.«

		Verschnittener: »Ach, sowohl hier als irgendwo anders
werde ich doch nur ein elendes Pflanzenleben führen, in England
allein kann ich hoffen, mein Leben zu genießen. Dort würde ich mir
ein Weib kaufen und mein Leben zum Endzweck ihrer Glückseligkeit
machen. Ihr Harem sollte eine goldene Decke haben, und sie sollte
auf prächtigen Teppichen gehen. Die Würmer von Damaskus sollten ihr
die Seide zu ihren Kleidern spinnen, Perlen aus Arabien sollten
ihren Hals zieren, und [bookmark: page205] Juwelen von Golconda ihre Ohren schmücken. Sie
sollte sich in Essenzen von Rosen baden, und der feinste Reis ihr
Nahrung geben. Sklavinnen sollten vor ihr tanzen, um sie zu
belustigen oder sie in den Schlaf zu singen. Mein ganzes Vermögen
(denn ich habe einige Schätze gespart) wollte ich für ihr Vergnügen
aufopfern. Oh, wie glücklich würde ich mit einer Engländerin sein!
Niemals würde ich sie strafen, niemals sie im Finstern
einschließen, nie ihr verbieten, ihre besten Kleider anzulegen, und
nie sie ohne Abendbrot zu Bett schicken.«

		Osva: »Meine Landsmänninnen müssen Euch für eine so gute
Behandlung außerordentlich verbunden sein. Vielleicht wißt Ihr
nicht, daß ich in England geboren bin.«

		Verschnittener: »In England? – Oh, sagt mir doch, wie
weit ist England von hier? Wie viel Tagereisen hat man zu
machen?«

		Osva: »England ist eine Insel.«

		Verschnittener: »Wohl denn; in wie viel Tagen würde ich
mit einem Kamel dort ankommen?«

		Osva: »Ich sage Euch ja, England ist eine Insel.«

		Verschnittener: »Nun denn, wie viel Tagemärsche braucht
man?«

		Osva: »Man muß zu Wasser gehen.« [bookmark: page206]

		Verschnittener: »Aber ich hasse das Wasser. Ich würde das
Reisen zu Lande vorziehen, und wenn ich auch einen noch so weiten
Umweg machen müßte.«

		Osva lächelte und dachte, wie unwissend eine Nation sein müsse,
wo die Erziehung der vornehmsten Leute der Sorge der Verschnittenen
anvertraut wird, und der Verschnittene murmelte zwischen den
Zähnen: »Es ist doch seltsam, daß ein Weib auch auf die einfachste
Frage niemals eine bestimmte Antwort geben kann.«

		Für Osva war der sonderbare Vorzug, den der Verschnittene
England gab, befremdend, und ihre Neugierde verleitete sie, das
Gespräch wieder anzuknüpfen.

		Osva: »Da Ihr gesonnen seid, England zu besuchen, so
können Euch meine Empfehlungen dahin von Nutzen sein. Habt Ihr
Freunde dort? oder seid Ihr mit einem Engländer bekannt?«

		Verschnittener: »Ich habe keinen Freund dort, denn ich
habe nie einen Engländer gesehen, aber eine Engländerin ist mir
bekannt, und wenn die Weiber ihres Landes alle ihr gleichen, so
werde ich nie, solange ich atme, wünschen, England zu verlassen.
Aber sie ist nicht in England und wird auch wahrscheinlich niemals
wieder dahin kommen.« [bookmark: page207]

		Osva: »Wo ist sie denn?«

		Verschnittener: »Zu Candahar, in dem Serail des Sultans.
Höret meine traurige Erzählung: Euer Blick ist der Blick des
Mitleidens, Eure Stimme kündet ein fühlend Herz an. Ihr seid die
Landsmännin meiner Geliebten und werdet auch Gefühl für die Leiden
eines Verschnittenen haben.

		»Vor einigen Monaten kaufte der Sklavenhändler unseres Harems
eine Engländerin, und ich erhielt den Befehl, sie ins Bad zu
bringen, um sie zu meines Herrn Umarmungen vorzubereiten. Sie
schien in einem Zustand von Unempfindlichkeit zu sein, ihre Augen,
worin tiefe Schwermut saß, waren entweder auf den Boden gerichtet,
oder sie betrachtete die Gegenstände um sich herum, ohne auf etwas
achtzuhaben. Sie öffnete nie ihre Lippen, und ohne Zufriedenheit
oder Abneigung blicken zu lassen, erlaubte sie mir, sie mit
wohlriechendem Wasser zu waschen und sie nach Belieben zu
kleiden.

		»Wenn ihre Gefühllosigkeit, dachte ich, sich nicht von den
Strapazen einer langen Tagereise herschreibt, die sie durch Wüsten
und über Berge, in einem engen Käfig eingeschlossen, und auf dem
Rücken eines Kamels gemacht hat, so ist sie das [bookmark: page208] trägste, dümmste und
uninteressanteste Geschöpf der Welt.

		»Ein Sklave kam und meldete mir, daß der Sultan seine Mahlzeit
geendigt habe und nun die Neuangekommene in seinem Schlafzimmer
erwarte. Ich unterrichtete sie von seinen erhabenen Befehlen, sie
erwachte aus ihrer Schlafsucht. Ihre Gesichtszüge wurden von einem
neuen Ausdruck belebt; Rache und Wut brannte in ihren Augen und hob
ihren Busen. Sie brach in eine Flut von Tränen aus und wollte
schlechterdings nicht vom Fleck gehen. In diesem Augenblick fand
ich sie sehr anziehend und bemerkte, daß sie ein schönes Weib war.
Mein Herr, ungeduldig über diesen ungewöhnlichen Verzug, stürmte in
das Zimmer und wollte sie in seine Arme schließen. Mit Verachtung
stieß sie ihn zurück und fing an, unseren großen Propheten und
seine heiligen Gesetze zu lästern. Sie riß ein Halsband von Perlen,
mit dem ich sie vorher geziert hatte, von ihrem Hals und warf es
ihm ins Gesicht. Mein Herr floh aus dem Zimmer, als ob er vor einer
Wahnsinnigen flöhe.

		»Er kehrte endlich zurück und fand sie ruhiger. Sie warf sich
ihm zu Füßen und bat ihn mit Tränen in den Augen, ihrer Ehre und
Tugend zu schonen; damit meinte sie aber, wie ich nachher erfuhr,
[bookmark: page209] ihre
Keuschheit; vielleicht ist die Keuschheit eine Tugend in England,
ob sie gleich von dem Propheten durchaus verboten ist, denn ein
Weib ohne Kinder ist ein Baum ohne Früchte. Ich will Euch hier
nicht eine umständliche Beschreibung seines Ungestüms und seiner
Heftigkeit, sowie ihrer Leiden und ihres Widerstandes machen.
Während einiger Monate konnten weder Drohungen noch Bitten, weder
Härte noch Geschenke noch jede Aufmerksamkeit, die ihrer Eitelkeit
schmeicheln mochte, und ebensowenig die Schrecken des Gefängnisses
bei Brot und Wasser eine Änderung in ihrer Abneigung gegen meinen
Herrn hervorbringen. Brauchte er Gewalt, so vermehrten sich nach
der Hitze seiner Angriffe auch ihre Kräfte. Sie gebrauchte zu ihrer
Verteidigung ihre Nägel, die öfters in Anfällen ihres Wahnsinns
ihrer eigenen Schönheit, der Quelle ihrer Verfolgungen, gefährlich
wurden, und selbst die Sklaven, die mehr als einmal zu seinem
Beistand gerufen wurden, waren genötigt, von ihrem Unternehmen
abzustehen.

		»Einst war sie in ein dunkles Zimmer eingeschlossen, und der
Schlüssel davon war meiner Sorge anvertraut. Als ich ihr eines
Morgens ihre tägliche Speise brachte, fing sie ein Gespräch mit mir
an. Sie betrug sich sehr artig gegen mich, und [bookmark: page210] in Gegenwart meines Herrn war
sie der Teufel selbst, mit einem Wort, sie versprach, mich zu
heiraten, wenn ich sie aus dem Harem befreien könnte, und obschon
sie mir nicht die geringste Freiheit erlaubte und mich nicht einmal
ihre Hand küssen ließ, so ist sie doch das einzige Weib, das mich
in meinem Leben einem Manne vorgezogen hat.

		»Wie oft war mein Herr genötigt, in seinen Versuchen gegen diese
widerspenstige Engländerin getäuscht, seinen Kummer in den Armen
einer gutwilligen Sultanin zu begraben, und doch versprach mir
diese Engländerin, mich zu heiraten.

		»Ich nahm mir vor, mich selbst auf den nächsten Markt zu begeben
und dort zu meines Herrn Gebrauch einige Sklavinnen einzukaufen,
deren außerordentliche Schönheit und Vollkommenheiten die
Engländerin aus seinen Gedanken vertreiben sollten. Er sollte dann
ihre Abneigung mit Kälte erwidern, und da er mir schon oft meine
Freiheit und eine Sklavin zur Heirat versprochen hatte, so wollte
ich ihn zur Belohnung meiner vieljährigen Dienste um die
Engländerin bitten. Dies war der Plan meiner Liebe und war eben der
Gegenstand meiner Träumereien in derselben Nacht, als der elende
Sklave mich seiner eigenen Sicherheit aufopferte.« [bookmark: page211]

		Der schwarze Verschnittene schwieg, und da auch in demselben
Augenblick die Musik auf dem Ball aufhörte, wünschte ihm Osva eine
gute Nacht und begab sich in ihr Schlafzimmer.

		Ihre Kammerfrauen hatten die Prinzessin verlassen, sie warf sich
auf ihr Lager und dachte dem traurigen Schicksal der unglücklichen
Engländerin nach. Es war die Stille der Mitternacht. Plötzlich
hörte sie die Töne einer Harfe, welche von der Stimme einer
Hofdame, die ein angrenzendes Zimmer bewohnte, auf folgende Art
begleitet wurden:

		Weiber mit dem grünen Gürtel,

Ihr, die kein verhaßter Zwang

Fesselt an entnervte Krieger,

Ihr, der schönste Lohn der Sieger,

Weiber, horchet dem Gesang.

		Mirva, stolz an Wuchs und Sitten,

Pranget, Kalekuttas Ruhm,

Schöner, wenn zu ihren Füßen

Goldne Locken wallend fließen

In der Liebe Heiligtum.

		Maldor, wenn die Schlacht erfochten,

Eilt in der Geliebten Arm;

Ruht, das edle Haupt umschlungen [bookmark: page212]

Mit dem Lorbeer, erst errungen,

Ihr am Busen liebewarm.

		Doch was naht im Kriegsgetümmel?

's ist der Feind von Candahar.

Hat des Indus Flut durchfahren,

Und des Persers stolze Scharen

Rücken schon gen Malabar.

		Rüsten gegen diese Feinde

Muß sich jeder Mutter Sohn;

Feige Muselmänner, bebet,

Wenn der Phönix dräuend schwebet

Bei der Kriegsdrommete Ton.

		Frei von häuslich enger Sorge

Und zum Kampfe stets bereit,

Kann der Jüngling ohne Zagen

Sich ins Feld des Todes wagen,

Zu dem blutig heißen Streit.

		Keck mit freier Brust versuchet

Der Naïr der Waffen Glück;

Denn es hält ihn bei den Seinen

Nicht der zarten Kinder Weinen,

Nicht der Gattin Arm zurück.

		Und geordnet stehn die Heere,

Fordern laut der Schlacht Beginn. [bookmark: page213]

Da ruft Aigrof kühn im Kriege:

»Führt uns Maldor nicht zum Siege?

Wo ist Maldor Marsorin [bookmark: text4]F4?«

		Und er eilet hin, wo Maldor

Fern vom Schauplatz der Gefahr

Ruht in süßen Liebesträumen.

»Seh' ich recht! hier kannst du säumen?

Du, der Stolz von Malabar?

		»Du ein Held, und darfst die Feinde

Sehn im mütterlichen Land?

Rona eilst du nicht zu retten?

Rona trägt der Perser Ketten,

Löse du ihr schimpflich Band!«

		Drauf der Erste der Naïren:

»Auch mich hält der Fesseln Zwang!«

Auf des seidnen Haares Flechte

Zeigt er, die um seine Rechte

Sich gleich goldner Kette schlang.

		Aber Mirva schnitt entschlossen

Rasch ihr langes Haar entzwei.

»Dient als Sehne Maldors Pfeilen,

Tödlich Feinde zu ereilen;

Schaut, den Helden macht' ich frei!« [bookmark: page214]

			[bookmark: foot3]Montesquieus persische
Briefe.
	[bookmark: foot4]Maldor war der Sohn
Marsoras.


	
		
		Zehntes Buch

		Der nächste Morgen fand ganz Kalekut in der
größten Tätigkeit, die Sonne war noch nicht im Osten erschienen,
als schon die ganze Stadt in Bewegung war. Ihre Tore konnten kaum
der Menge, die von den benachbarten Provinzen herbeiströmte, Einlaß
gewähren. Der so ungeduldig erwartete Tag war nun erschienen, wie
schrecklich langsam war die Zwischenzeit vergangen! Die Naïren
fanden in dem Gedanken, der Mutter ihrer künftigen Regierer, in der
Tochter ihrer einstigen Prinzessinnen, ihre Huldigung zu
bezeichnen, so viel Trost, daß sie wie von einem goldenen Traum die
Unterbrechung desselben fürchteten. Die Kanonen standen auf den
umliegenden Hügeln bereit, den Ausgang zu verkündigen.

		Der Samorin und die Fürsten des Reichs, der Großmeister und die
Ritter des Phönix, die Herolde in ihren Zeremonienkleidern und der
ganze Hof waren in der mütterlichen Halle versammelt. Der [bookmark: page215] Waffenkönig rief die
Tochter Agalvas auf, zu erscheinen, aber Agalvas Tochter antwortete
nicht.

		Eine Deputation der Fürsten wurde abgeschickt, sie zu rufen, sie
fanden sie in ihrem eigenen Zimmer. Sie saß in tiefen Betrachtungen
unter dem Bildnis ihrer Vorfahrin, der Samorina Mirva Ridaxina,
jener erhabenen Geliebten des tapferen Maldor.

		Ridaxas Tochter hatte vier Jahrhunderte zuvor in den Zeiten des
alten Rittertums gelebt, aber ihr Verdienst war noch stets in dem
Andenken der Naïren, ihre Taten erzählten jedes Geschichtsbuch und
jede Schule in Hindostan, ihr Bildnis wurde in dem kaiserlichen
Palast aufbewahrt, und über diesem hing der berühmte Bogen.

		»Seid Ihr wirklich der Meinung,« rief die junge Samorina den
Fürsten zu, »daß ich ein Abkömmling von Mirva bin?« – »Prinzessin,«
antworteten sie, »wir erschienen bloß, um Euch aufzufordern, unsere
Huldigung als solche anzunehmen.«

		»Seid Ihr zufrieden, wenn mein Körper nur von ihr abstammte?
Nein, Ihr sollt finden, daß ich auch ihren Geist mitgeerbt
habe.«

		Und Osva folgte den Fürsten, und nachdem sie die Lage ihrer
Landsmännin hinlänglich geschildert [bookmark: page216] hatte, redete sie die Versammlung auf
folgende Art an:

		»Als ich verwichene Nacht lange genug über ihr Unglück
nachgedacht hatte, ging ich zu Bette, ich kann nicht sagen zur
Ruhe, als Mirvas Bildnis sich verächtlich von mir zu wenden schien
und die Sehne des Bogens entzweibarst. Ich fuhr erschrocken empor –
es war nur ein Traum, aber ich überlegte, daß Mirva wohl mit Recht
über eine Nachtochter zürnen könnte, deren Eitelkeit alle Helden
des Ostens in nutzlosen Feierlichkeiten beschäftigte zu einer Zeit,
wo ihre hilfslose Landsmännin in Gefangenschaft trauert. In welch
eine Tiefe von Elend muß dies arme Weib gefallen sein, da ihr
Unglück sie nötigen konnte, wahrscheinlich in der Hoffnung, um in
ihm ein Werkzeug ihrer Befreiung zu finden, einem Verschnittenen,
doch nur aus Verstellung, einen Vorzug einzuräumen! Wer unter Euch
wird sich für ihren Ritter erklären? Diese Engländerin muß auch
meine Zufriedenheit teilen und Euren Triumph schmücken.«

		Kaum hatte sie geendigt, als tausend Schwerter aus ihren
Scheiden flogen und der Boden mit tausend Handschuhen bedeckt
war.

		»Geh,« rief der Samorin seinem Neffen zu, [bookmark: page217] »und möge diese Abwesenheit
glücklicher sein, als es die letzte war. Möge doch diese eine
verlorene Schwester oder eine trostlose Mutter an den Busen ihrer
Familie zurückbringen. – O Firnos! wenn deine Mutter jetzt unter
uns wäre, wie glücklich würden wir sein!«

		Der Tag zur Huldigung wurde verschoben, und dies Unternehmen,
gleich einem herbstlichen Sturm, trieb jeden kühnen Abenteurer
unbeschwert von Weib und Kindern und frei von häuslichen Sorgen an
die persischen Grenzen, und Krieger zahllos wie das Laub der Bäume
bedeckten die Ufer des Indus.

		Zwölf Fürsten des Reichs mit ihren ergebenen Begleitern
gesellten sich zu dieser Versammlung von Helden. Angefeuert durch
ihren erblichen Haß gegen die Mohammedaner hatten ihre Vasallen
ihre Zelte aufgeschlagen und warteten auf das Signal zur Abreise.
Die Sonne spiegelte sich in ihren glänzenden Waffen, und der Wind
trieb ihre flatternden Paniere hochgebauscht in die Luft. Der
Großmeister hatte alle seine Ritter, die geschworenen Verteidiger
der weiblichen Freiheit, ins Feld gerufen. Fünfzehnhundert
Kavaliere, deren jeder von vier edlen Müttern abstammte, gehorchten
willig dem Ruf ihres Oberhaupts. Der reichverzierte [bookmark: page218] Phönix an ihrer Brust
unterschied sie von ihren minder edlen Begleitern.

		Endlich erblickte die Armee die Türme des Serails. Durch
gewaltige Märsche war sie bis hierher gekommen, um den Ort während
der Abwesenheit des Sultans zu überrumpeln. Der junge Schah, den
erst vor kurzem wieder eine Revolution auf den Thron von Ispahan
gesetzt hatte, dem aber keine Macht in der Natur sein Gesicht
wiedergeben konnte, das ihm der Neid seines eigenen Bruders geraubt
hatte, wünschte die Allianz mit Candahar, und der Sultan hatte eine
seiner eigenen Schwestern von dem gemordeten Körper ihres Mannes,
den anzunehmen er sie vorher gezwungen hatte, hinweggerissen und
den Schah an die Grenzen ihrer Besitzungen geladen, um dieses Opfer
seines Ehrgeizes in die Arme eines blinden und ekelhaften Gecken zu
begraben.

		Wer könnte den Unwillen der Naïren beim Anblick eines Serails
beschreiben? Der Anblick einer Bastille kann einen Briten nicht
mehr in Wut gebracht haben. Der Fußknecht, nur Rache atmend, stieß
einen Fluch des Entsetzens aus, und der Ritter drückte seinem
mutigen Roß die Sporen tief in die Seite.

		Die Armee hatte nun das Serail umringt, es schien selbst eine
Stadt zu sein. Sogar der Eingang [bookmark: page219] war besetzt, als man einen Sklaven, der mit
Aufträgen des Sultans angekommen war, zitternd vor den jungen
Prinzen führte. Folgenden Brief fand man in den Falten seines
Turbans:

		»Der Sultan von Candahar an Selim, von jetzt an Obersten der
Verschnittenen:

		»Ich vertraue Deinen Händen eine eiserne Rute an, ich übergebe
Dir eine Gewalt ohne Grenzen. Befiehl in dem Serail mit derselben
Gewalt wie ich selbst. Furcht und Strafe bezeichne jeden Deiner
Schritte von Gemach zu Gemach. Verbreite Schrecken durch das ganze
Serail; fange mit den Sklavinnen an, lege sie auf die Folter, und
schone auch dabei meiner geliebtesten nicht. Mit Deinem Kopf stehst
Du mir für jeden ihrer Fehler, denn ich unterwerfe sie alle Deinem
unerbittlichen Richterstuhle und bestelle Dich zu dem Werkzeug
meiner Rache, der einzigen Leidenschaft, die ich jetzt empfinde.
Übe Deine neue Gewalt aus, aber ohne Mitleid, ohne Gefühl. Ich habe
meinen Weibern geschrieben, daß sie Dir blindlings gehorchen
sollen. Verwirrung ergreife die Schuldige in Deiner Gegenwart. Ich
argwöhne, daß der Brief an Zelis war. Wache über sie mit den Augen
eines Luchses. –«

		»Der Sultan an seine Gemahlinnen und hie Weiber seines Harems:
[bookmark: page220]

		»Dies sei der Donnerschlag, der mitten in das Entsetzen eines
Ungewitters niederfällt! Selim ist Euer Oberstverschnittener, aber
nicht um Euch zu bewachen, sondern Euch zu strafen. Lasset den
ganzen Harem sich vor ihm beugen. Er ist der Richter über Euer
vergangenes und Euer zukünftiges Betragen. Sein schweres Joch soll
Euch Eure Freiheit bereuen lassen, wenn Ihr Eure Tugend nicht
bereut.« [bookmark: text5]F5

		»Und ist die Tugend einem Tyrannen so bekannt?« rief Firnos,
»kann der Name Freiheit so geschändet werden? Nein, ihr armen
unterdrückten Weiber, die Herrschaft eurer Unterdrücker ist
vorüber, die Stunde eurer Rache ist nahe. Ich werde eure Rute in
ihrem verruchten Blute färben. Keiner von ihnen soll übrigbleiben,
um bei dem Andenken unserer Wut zu zittern.«

		Der Sklave warf sich zu des Prinzen Füßen und erbot sich, einen
auserlesenen Haufen Krieger durch einen heimlichen Weg in das
Serail zu führen. Sein Vorschlag wurde angenommen, und noch vor
Mitternacht befanden sich Firnos und die vornehmsten Krieger
innerhalb dieser schrecklichen Mauern. Sie richteten ihre leisen
Schritte fürs erste auf das Gemach des obersten Verschnittenen.
[bookmark: page221] Unglücklicher
Günstling, bestimmt mitten in seinem ehrgeizigen Lauf gehemmt zu
werden, gerade in dem Augenblick, wo alle seine Wünsche in
Erfüllung gehen sollten! Umsonst durchsuchten sie sein Gemach, sie
fanden ihn nicht, aber ein Paket Briefe, die seine Korrespondenz
mit seinem Herrn enthielten, fiel in ihre Hände.

		»Kopie eines Briefes an den erhabenen Sultan, meinen Herrn.

		»Ich zittere bei der Erzählung des Zustandes, in dem die Sachen
sich hier befinden. Deine Weiber glauben, daß sie während Deiner
Abwesenheit alles ungestraft tun dürfen.

		»Vor einigen Tagen, da Zelis zur Moschee ging, ließ sie ihren
Schleier fallen und erschien mit bloßem Gesicht vor allem Volk.

		»Ich habe Zaschi mit einer ihrer Frauen im Bette ertappt,
obschon dieses nach den Gesetzen des Harems so streng verboten
ist.

		»Durch einen bloßen Zufall habe ich inliegenden Brief gefunden;
ich kann nicht entdecken, an wen er gerichtet ist. Gestern morgen
entdeckte man einen jungen Mann im Garten, der aber über die Mauer
entwischte.

		»Ohne Zweifel blieben noch manche der begangenen Verbrechen
unentdeckt; erlaube mir aber, [bookmark: page222] erhabener Sultan, daß ich Dich auf die Ursache
dieser Unordnung aufmerksam mache. Sie liegt in Deinem Herzen und
in der zärtlichen Rücksicht, die Du gegen sie nimmst. Wenn Du meine
Hand nicht zurückhieltest, wenn anstatt bloßer Vorstellungen ich
Strafe gebrauchen dürfte, wenn, ohne daß Du Dich durch ihre Tränen
und Klagen weich machen ließest, Du sie zu mir, der niemals weich
ist, zurückschicktest, um vor mir zu weinen: so wollte ich bald
ihren Eigenwillen brechen und ihren aufrührerischen unabhängigen
Geist unterjochen; in acht Tagen sollte die vorige Ordnung
wiederhergestellt sein. Von allen Deinen Weibern bleibt Roxana
allein untertänig und gehorsam und beklagt, wie eine Turteltaube,
die Abwesenheit ihres Herrn. Ohne mit hinlänglicher Gewalt von Dir
bekleidet zu sein, kann ich für keine der anderen stehen, sondern
werde nur jeden Tag größere Abscheulichkeiten zu melden haben.«

		»An den erhabenen Sultan von der unglücklichen Roxana, seiner
Sklavin. –

		»Furcht und Beben herrschen in Deinem Serail, Dein Palast ist
ein Haus der Trauer; es ist das Stillschweigen des Grabes, oder
seine Mauern widerhallen nur von unseren Klagen; es ist die Wohnung
eines Tigers, der jeden Augenblick ein [bookmark: page223] Opfer herbeischleppt. Er hat zwei
weiße Verschnittene auf die Folter legen lassen, die nichts als
ihre Unschuld bekennen konnten. Er hat eine Menge unserer
Aufwärterinnen verkauft und uns genötigt, mit den übrigen
untereinander abzuwechseln. Zaschi und Zelis haben in der Stille
der Nacht in ihren eigenen Zimmern eine ihrer unwürdige Behandlung
erdulden müssen. Der schändliche Bösewicht hat sich unterstanden,
seine räuberische Hand selbst an sie zu legen; er hält sie noch in
ihren Zimmern verschlossen, und obschon wir ganz allein sind,
zwingt er uns doch, unsere Schleier zu tragen; er erlaubt uns
nicht, miteinander zu sprechen, und es würde ein Verbrechen sein,
zu schreiben; wir haben nichts als unsere Tränen frei. Eine ganze
Horde neuer Verschnittener ist in den Harem genommen, die uns Tag
und Nacht belagern; unser Schlaf wird durch ihren immer regen
Argwohn gestört. Mein einziger Trost ist, daß dieses nicht lange
mehr dauern wird. Meine Schmerzen werden mit meinem Leben enden,
und dieses wird bald verlöschen. Fühlloser Sultan, die Zeit wird
Dir nicht mehr vergönnen, dieser grausamen Gewalt Einhalt zu
tun.«

		Der Sklave führte nun die Ritter zu Roxanas Zimmer. Sie fanden
die unglückliche Schöne, da [bookmark: page224] sie eben einen Brief an ihren Tyrannen endigte.
Wahnsinn war in ihren Blicken, ihr aufgelöstes Haar floß über ihren
wallenden Busen, eine Phiole mit Gift stand vor ihr, der
Verschnittene, sich in seinem Blute wälzend, lag zu ihren Füßen.
Bei ihrer Annäherung fuhr sie empor, und mit einem drohenden Blick
zog sie den blutigen Dolch.

		»Unglückliche Sultanin,« sagte Firnos, »wahrscheinlich entehrt
Euch dieser Titel zum letztenmal; sehet Eure Freunde nicht für Eure
Feinde an. Wir, die Ritter des Phönix, die geschworenen Verteidiger
der Rechte der Weiber, erklären Euch für frei und nehmen Euch unter
den Schutz unseres Ordens.«

		Roxana ließ jedoch keine Spur von Freude blicken, sie sah die
Ritter mit traurigem Stillschweigen an und ließ den Prinzen
folgenden Brief, der offen auf dem Tisch lag, lesen:

		»Ja, ich betrog Dich, ich verführte Deine Verschnittenen und
spielte mit Deiner Eifersucht; ich ging damit um, Dein
schreckliches Serail in einen Sitz der Freude und des Vergnügens
umzuschaffen. Noch einen Augenblick und ich bin nicht mehr, das
Gift wird in diesen Adern schleichen. Was soll ich auch hier? der
einzige Mann, den ich liebte wie mich selbst, ist nicht mehr. Aber
mein Geist flieht [bookmark: page225] wohlbegleitet von hinnen; denn ich habe den
schändlichen Buben vorausgesandt, der meinen Geliebten seinen
Henkern überlieferte. Konntest Du Dir wohl einbilden, daß ich
leichtgläubig genug sein könnte, mich bloß geschaffen zu glauben,
Deinen Eigensinn zu ertragen? oder daß Du, indem Du Deinen
Begierden freien Zügel schießen ließest, auch berechtigt seiest,
die meinigen zu zwingen? Ich änderte Deine Gesetze nach denen der
Natur, mein Geist blieb beständig unabhängig. Du bist mir noch Dank
für das Opfer schuldig, daß ich mich selbst so weit erniedrigte,
treu zu scheinen; daß ich feig genug war, in meiner Brust zu
verschließen, was ich der ganzen Welt hätte entdecken sollen – mit
einem Wort: daß ich die Tugend entheiligte, indem ich zugab, daß
die Unterwerfung in Deine Launen diesen Namen erhielt.«
[bookmark: text6]F6

		»Haltet mich Eures Schutzes nicht unwürdig,« sagte Roxana, da
sie jetzt wieder zu sich selbst kam, »obschon die Wärme meines
Dankes nicht dem Wert Eures Geschenkes gleichkommt. Leben und
Freiheit wären gewiß unschätzbar für mich, aber ich hatte einen
Geliebten, mir teurer denn alles; gerächt habe ich ihn jetzt, und
nun kann ich nur seinen Tod beweinen. Seht diesen Bösewicht an;
[bookmark: page226] einst
empfand ich das größte Vergnügen, ihn zu hintergehen. Mein Betragen
war so unterwürfig und gehorsam, daß ich, zu meiner Schande muß ich
es gestehen, sogar seinen Beifall, sein Lob erhielt; aber ich
konnte es nicht ertragen, zu sehen, wie er im Übermut seiner Macht
auch die anderen Weiber des Serails schlecht behandelte, und mein
Mitleid übereilte meine Klugheit. Ich schrieb an den Sultan eine
Erzählung dieser Grausamkeiten; diesen Brief unterschlug er, und
von dem Augenblick an wendeten seine Spione kein Auge von mir.
Vergangene Nacht entdeckte man einen Jüngling in meinem Zimmer, es
war der Geliebte meines Herzens; er wußte unser Geschlecht zu
schätzen, denn er war aus Europa, aus einem Lande, wo die Weiber
alle frei sind.«

		Firnos konnte nicht begreifen, welches Land in Europa diese
Beschreibung verdiene, als man ein verwirrtes Geschrei hörte und
einige Naïren den Körper eines Mannes brachten, den man mehr für
tot als lebend würde gehalten haben, hätte man nicht den Ausruf von
ihm gehört: »Sie lebt, Roxana lebt,« worauf er wieder ohnmächtig
auf das Kissen zurückfiel. Er war bis auf die Haut entkleidet, die
durch die Geißel schrecklich zerrissen war; die Gelenke an Händen
und Füßen waren noch rot [bookmark: page227] von seinen Ketten, und seine Fußsohlen noch
geschwollen von der Bastonade. Roxana war außer sich vor Freuden,
sie hing über ihren Geliebten, unfähig etwas zu seiner Hilfe
beizutragen. Auch Firnos erinnerte sich nach und nach seiner
Gesichtszüge, als er die Augen öffnete. »Firnos,« rief er. »Guter
Gott, wo bin ich?« Er fiel aufs neue in Ohnmacht. – Ja, es war De
Grey, und als er nun seiner Sinne wieder mächtig wurde, was konnte
wohl sein Entzücken oder das von Firnos und Roxana übertreffen?

		De Grey, nachdem er jede nötige Erkundigung von dem
Malteserritter [bookmark: text7]F7 zu Rom eingezogen hatte, ging bis nach Bagdad, aber
seine Schwester hatte ihren Herrn gewechselt; er folgte ihr bis
nach Persien, aber alle seine Nachforschungen in Ispahan waren
erfolglos. Endlich entdeckte er, daß eine Europäerin in dem Harem
des Sultans von Candahar sei; um dort einen Freund zu haben,
entschloß er sich, jenes gefährliche Mittel zu gebrauchen, eine
Liebschaft mit einer Sultanin anzuknüpfen, und obschon dieses
anfänglich nur eine Intrige aus politischen Absichten war, so zogen
doch sehr bald die ungewöhnlichen Eigenschaften Roxanas auch sein
Herz zu ihr. [bookmark: page228]

		»Triumph,« rief er, als er die Ursache hörte, warum die Naïren
ins Feld gezogen waren. »Heil der guten Vorbedeutung; es muß so
sein, es ist meine Schwester, es ist Emma De Grey! Ich habe sie
nicht gesehen. Welche unerträgliche Täuschung würde es aber sein,
wenn uns der Zufall bloß wegen eines uns ganz gleichgültigen Weibes
zusammengeführt hätte!«

		Er stand auf und wollte der weiteren Nachforschung mit
beiwohnen; aber seine verstümmelten Füße konnten ihn nicht aufrecht
erhalten, seine Kräfte verlassen ihn, und er sinkt in Roxanas
Arme.

		Indessen war die Sonne emporgestiegen und beschien jetzt die
hohen Mauern des Serails. Man übersah nun die Höfe und
schrecklichen Gärten. Man nannte sie die Paläste des Vergnügens,
doch waren sie Häuser der Knechtschaft.

		Nichts innerhalb derselben atmete die Luft der Freiheit, jedes
Fenster war vergittert, und umsonst schlug die Liebe mit ihren
Flügeln gegen die unbeugsamen Stäbe.

		Die Spaziergänge waren einförmig und gezwungen; jedes Gesträuch,
durch Kunst gemodelt, hatte seine natürliche Schönheit verloren,
keines erreichte sein völliges Wachstum, kein Vogel sang in seinen
beschnittenen Zweigen, die keinen Schutz [bookmark: page229] vor der Neugierde der
Verschnittenen gewährten und ebensowenig Schatten vor den
Sonnenstrahlen. Hier war kein Wasserfall, der seinen rauschenden
Schaum von Felsen zu Felsen stürzte; kein schlängelnder Bach ergoß
seinen Silberstrom durch das Tal, sondern der verdorbene Geschmack
des Despotismus, der jedes Geschenk der Natur, ja sogar die
Elemente sich unterwerfen will, hatte in abgemessener Entfernung
kindische Springbrunnen angelegt, die von Zeit zu Zeit auf Befehl
einer Favoritsultanin in die Luft sprangen.

		Die Sklaven des Palastes legten nun ihre Waffen nieder und
flehten den Sieger um Gnade an. Nur wenige waren in dem Handgemenge
gefallen und wälzten sich in ihrem Blute. Firnos führte die Ritter
nun zu den Schlafgemächern des Harems. Die Verschnittenen haben
sich verborgen, umsonst klopfen die Krieger an die Türen, bei dem
Geräusch der Waffen zittern die Schönen in ihren Betten; die Türen
werden aufgesprengt, und die Ritter treten nun in die langen
Galerien ein, wo die Opfer der mohammedanischen Eifersucht
vielleicht glücklich in Träumen sind. Eine gleichförmige Reihe von
Betten befand sich an jeder Seite und gab diesem Gemach mehr das
Ansehen eines Lazaretts. In jedem sechsten Bette schlief eine
Matrone, um [bookmark: page230]
über das Betragen ihrer jungen Nachbarinnen zu wachen und
unnatürliche Befriedigung der Liebe, die Folge eines unnatürlichen
Zwanges, zu verhindern.

		Aber dieser Zwang ist nun vorüber; wer kann ihre Freude über
diese plötzliche Umänderung ihrer Lage schildern? Sie werden
ersucht - wie gefällig ist dieser Ausdruck (denn zuvor wurden sie
immer befehligt) – sich in dem Garten zu versammeln. Siebenhundert
weibliche Geschöpfe, Weiber, Beischläferinnen und Sklavinnen,
gehorchen dem Ruf. Die Fahne des Phönix nimmt sie in ihren Schutz,
und sie werden für frei erklärt.

		Unterdessen hatte eines der Weiber einigen von den Rittern ein
Zeichen gegeben, ihr zu folgen; sie gehorchten, ohne zu fragen:
wohin oder warum? Sie führte sie nun zu den Gemächern der Strafe.
Krachend drehte sich das eiserne Tor in seinen Angeln; Hunger und
Einsamkeit herrschten hier; die Fenster sind hoch genug, daß die
Neugierde sie nicht erreichen kann, das Licht des Tages dringt
sparsam durch das enge Gitter, kaum daß ein Strahl die Denksprüche
einer dunklen Moral, die an den Wänden eingegraben waren,
beleuchtet. Wenige von den Sultaninnen, die hier zuzeiten wegen
geringer Vergehen eingekerkert waren, [bookmark: page231] konnten lesen; aber diese
Denksprüche waren dazu gemacht, auch den letzten Funken eines
weiblichen Geistes auszulöschen.

		Mit tiefem Abscheu lasen die Ritter folgende Inschriften:

		»Gott sagt durch Mohammed: Halte deine Weiber so, daß sie deinen
Umarmungen entgegensehen. Begib dich zu der, die dir am besten
gefällt, und wenn du dich geneigt dazu fühlst; auch brauchst du
deinen anderen Weibern, die du vernachlässigst, kein Sühnopfer zu
bringen. Diese Behandlung wird sie in guter Laune und fröhlich
erhalten, und sie werden mit dem zufrieden sein, dessen du sie
würdigen wirst.«

		»Eure Weiber sind eure Felder, ihr könnet sie besäen, wie und
wann es euch beliebt.«

		»Wisse, Gott der Allmächtige schuf die Weiber zur Bequemlichkeit
und zum Verderben der Männer. Der Prophet sagt: ›Kein größer Übel
kann ich den Männern hinterlassen, als ihre Weiber‹. Und ein weiser
Mann sagt: ›Ich lasse meine Töchter hungern, damit sie nicht zu
stolz werden, ich lasse sie nackend gehen, damit sie nicht ausgehen
können.‹«

		»Aristoteles sah einige Weiber vorbeigehen, und er sagte zu
seinen Schülern: ›Sehet da, die Engel des Todes.‹« [bookmark: page232]

		Die Ritter hatten kaum ihre Augen von den Grundsätzen
mohammedanischer Politik hinweggewendet, als die schönen Gefangenen
ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Ihre Erlösung war so
unerwartet, daß einige von ihnen so nackend waren, wie bei ihrer
Geburt. Wie verschieden sind doch unter Evas Töchtern die Meinungen
von Wohlanstand und Bescheidenheit; die, welche im Augenblick nicht
ihrer Schleier habhaft werden konnten, bedeckten ihre Gesichter mit
ihren Händen und ließen dabei ohne Kummer diejenigen Reize sehen,
die die griechische Venus sorgfältig würde verborgen haben.

		Zaschi und Zelis wurden aus ihrer Gefangenschaft befreit. Zelis
zerriß alsobald ihren Schleier in tausend Stücke; der Ritter, der
sie befreit hatte, war nicht imstande, sie daran zu verhindern, er
wünschte den Schleier an seinem Schwert als eine Trophäe zu tragen.
Aber die Engländerin war nicht zu finden; alle Nachforschungen
waren umsonst, man hatte sie schon seit einigen Tagen nicht
gesehen. Einige der Verschnittenen wurden aus ihren Schlupfwinkeln
hervorgezogen, aber weder durch Drohungen noch Versprechungen
konnte man etwas von ihnen erfahren. Der Oberstverschnittene allein
hätte wohl die beste Auskunft darüber geben [bookmark: page233] können, der Tod aber hatte seine
Lippen versiegelt. Jeder Winkel des Serails wird vergeblich
durchsucht. De Grey verliert die Geduld, daß er nicht bei der
Untersuchung sein kann, und Roxana kann ihm keinen Trost geben.

		Es wurde Nacht; einige der Krieger stehen Wache, andere
unterrichten ihre Schönen in Samoras Lehren. Gewiß haben Schüler
noch niemals solch Verlangen gezeigt, zu lernen, wie diese. Diese
eifrigen Missionare machten in einer Nacht siebenhundert
Proselyten. Das Schwert Karls des Großen oder die Beredsamkeit des
heiligen Bonifazius waren niemals so siegreich. Die Bekehrung eines
ganzen Harems kostete nur wenige Tropfen Blut.

		Firnos, der De Grey Osvas Entdeckung erzählt hatte und ihm mit
der Hoffnung schmeichelte, daß auch seine Schwester bald würde
entdeckt werden, ließ ihn in Roxanas Gesellschaft und ging ganz
allein in den Garten. Er wählte einen entlegenen Gang, fern von dem
Geräusche der Musik, denn Fröhlichkeit herrschte im ganzen Palast.
Nichts unterbrach seine Betrachtungen, nichts regte sich um ihn,
als sein Schatten. Kein Geräusch ließ sich hören, als seine eigenen
Seufzer. Öfters seufzte er laut, denn er dachte an seine Mutter.
[bookmark: page234]

		Endlich hörte er einen Fußtritt sich nahen, und eine Gestalt
ging an der Bank vorüber, worauf er saß, und als er glaubte, ein
Licht unter ihren Kleidern hervorschimmern zu sehen, war das
Geheimnis eines versteckten Lichtes genug für ihn, um seine
Neugierde rege zu machen. Er folgte ihr.

		Sie führte ihn bis an das Ende des Gartens zu einem mit Efeu
überwachsenen Turm; der Mond blickte durch seine Ruinen, er schien
mehr der Aufenthalt von Eulen, als der Wohnsitz eines Menschen zu
sein. Die Gestalt stieß das von Würmern zerfressene Tor zurück und
ging hinein, der Prinz folgte ihr in einiger Entfernung. Die
Gestalt war bereits schon die Hälfte der Wendeltreppe
hinaufgestiegen, aber die lockeren Steine, die von Stufe zu Stufe
sich lösten und mit lautem Geräusch herunterrollten, verkündigten
den Weg, den sie genommen hatte. Der Prinz steigt die Stufen
hinauf, dicke Finsternis umgibt ihn. Bald darauf erleuchtet ein
Strahl des Mondes, der durch die eisernen Gitter eines in der Mauer
befindlichen Fensters hereinfällt, seinen Weg; aber nicht lange und
er befindet sich wieder in der schrecklichsten Dunkelheit. Er ist
im Begriff, zu fallen, als er noch glücklicherweise ein Seil
erwischt, das anstatt eines Geländers sich an der einen Seite der
[bookmark: page235] Treppe
befindet; er folgt dem Seil, ohne zu wissen, wohin es ihn führen
wird, und erreicht das Ende der Treppe. Er kommt in eine Galerie,
wo er am Ende derselben die Gestalt erblickt. Sie hat die Laterne
auf den Boden gesetzt und öffnet eben das letzte Vorlegeschloß, mit
der ein großes eisernes Tor versehen ist. Dem Prinzen bleibt gerade
noch so viel Zeit übrig, um zu entdecken, daß die Gestalt ein Weib
ist. Sie geht zur Tür hinein, und er hört sie mit aller nur
möglichen Sorgfalt an der anderen Seite wieder zuschließen.

		Der Prinz ist jetzt wieder in der dicksten Finsternis. Er war
bis in die Mitte der Galerie gekommen, konnte aber jetzt weder vor-
noch rückwärts, da er das Licht verloren hatte und viele Löcher in
dem Boden gewahr worden war, die durch die fehlenden Bretter
verursacht waren, wo er vielleicht in die schrecklichste Tiefe
hinabgefallen wäre. Schaudernd vor Kälte mußte er sich
entschließen, die Wiederkehr des Tages abzuwarten, als er auf
einmal den Schlüssel in dem Schloß wieder herumdrehen hörte.
»Wartet nur einen Augenblick,« rief eine Stimme, »Eure Fatime ist
ebenso ungeduldig wie Ihr selbst.« Hierauf tappte jemand, und wie
er mutmaßte, dieselbe Gestalt, die Galerie entlang, ging an ihm
vorbei und stieg die Treppe hinunter. [bookmark: page236] [bookmark: page237] Fatime, soviel er sich erinnerte, war der
Name der Mutter des Sultans, die ihren Sohn beherrschte und die
Seele jeder Intrige in dem Serail war. Er schmeichelte sich, daß
dieses Abenteuer ihn vielleicht zu einer wichtigen Entdeckung
führen könnte, vielleicht könnte auch Emma De Grey in diesem Turm
eingesperrt sein. Er tappte nun im Dunkel den Weg fort, der zur
eisernen Tür führte, indem er bei jedem Schritt, den er tat, erst
mit seinem Schwert untersuchte, ob es auch sicher sei; so kam er
endlich hinein. Die Fenster hier waren sehr hoch, obschon auch mit
eisernen Stäben geziert, und bei dem vollen Mondschein entdeckte er
zu seinem Erstaunen die schönen Verzierungen des Zimmers.

		Jetzt hörte er die Fußtritte der zurückkehrenden Sultanin und
verbarg sich hinter einem Fenstervorhang. Fatime kam herein und
verschloß die Tür des Zimmers; sie näherte sich alsdann dem Tisch
und zündete zwei Wachskerzen an. Des Prinzen Erstaunen wuchs, als
er den Tisch mit Erfrischungen mancher Art auf silbernen Schüsseln
und einer Flasche Cyperwein zwischen zwei goldenen Bechern beladen
sah.

		Die Sultanin schob die Riegel einer inneren Tür zurück, und ein
Mann, als Sklave gekleidet, [bookmark: page238] warf sich in ihre Arme. Seine Gestalt war
männlich und über die gewöhnliche Größe, obschon von vollkommenem
Ebenmaß. Jede seiner Muskeln zeugte von Kraft; seine Gesichtszüge,
obschon unregelmäßig, waren angenehm, vielleicht hatte auch eine
lange Gefangenschaft seine Gesichtsfarbe gebleicht und seinem
Ansehen mehr geschadet, als die Zahl seiner Jahre, er schien sein
vierzigstes Jahr erreicht zu haben. Er betrug sich mit einem
Zutrauen, das an einem Sklaven ganz ungewöhnlich ist, und
unerachtet seiner schlechten Kleidung sah man doch an seinem Wesen
die Gemütlichkeit und die Würde eines höheren Standes.

		»Ach, Sultanin, wie ungeduldig habe ich Eure Rückkehr erwartet!
Seid Ihr endlich gekommen, mir meine Freiheit anzukündigen und
meine Fesseln zu lösen?«

		»Ich komme,« sagte Fatime, »die Strenge Eurer Gefangenschaft zu
lindern, Euch jeden Trost zu geben, Euch aufzuheitern und Euch zu
lieben.«

		Sie sagte dies und führte ihn zu einem purpurnen Sofa. Er saß
vor einem der schönsten Weiber in Persien. Sein Kummer floh davon.
Sie sanken auf die Kissen zurück.

		Das Feuer, das ihre Seele erfüllte, erhob ihr elastischen Busen,
blitzte aus ihren Augen [bookmark: page239] brannte auf den Wangen der erregten Sultanin.
Firnos blieb bei diesem Spiel der Liebe ein müßiger Zuschauer. Das
Rätsel war nun aufgelöst, das alle seine Gefährten in Verwunderung
gesetzt hatte, warum ein Weib von Fatimes Temperament die Anträge
so mancher tapferen Helden zurückgewiesen hatte. Fatime hatte schon
andere Verbindungen.

		Die Vergnügungen des Gastmahles folgten denen der Liebe. Fatime
legte ihrem Geliebten jeden Leckerbissen vor und bot ihm sehr oft
den goldenen Becher dar, aber er schien in tiefe Träumereien
versunken. Vergebens bemühte sie sich, seine Melancholie zu
zerstreuen, tiefe Seufzer drangen aus seinem Herzen.

		»Und soll denn diese Gefangenschaft ewig dauern? Soll ich nimmer
diese Mauern verlassen? Ach! daß ich nur allein litte, dann könnten
vielleicht Eure Liebkosungen meine Ketten erleichtern; aber die
Freiheit, vielleicht auch das Leben einer anderen Person hängt noch
von dem meinigen ab, eines Lebens, wovon jeder Augenblick wichtiger
ist, als ganze Jahre von dem meinigen. Sie war meine Freundin,
meine Beschützerin, und jetzt bin ich verdammt, nichts von ihrem
Schicksal zu erfahren. Hat der Sultan eingewilligt, daß die Sache
dem englischen Konsul überlassen werden soll?« [bookmark: page240]

		Sultanin: »Mein lieber Lacy, nach so vielen Proben, die
ich Euch gegeben habe, könntet Ihr wohl nicht mehr an meiner
Neigung zweifeln. Vertraut mir den wirklichen Namen Eurer Nation.
Hört mich bis zum Ende, Lacy, und unterbrecht mich nicht. Ich
stellte Eure Sache meinem Sohn vor, aber er zweifelte ebensosehr,
daß Ihr ein Engländer wäret. Bei Eurer Ankunft hier hielt man Euch
für einen Muselmann, und nicht eher als in der Gefangenschaft
erklärtet Ihr, einer anderen Nation anzugehören. Er nennt Euer
Verlangen eine elende Ausflucht. ›Sagt mir, liebe Mutter‹ sagte der
Sultan zu mir, ›was für einen Grund habt Ihr, ihn für einen
Europäer zu halten? Hat er Euch je etwas von seinen
Familienumständen oder von den Begebenheiten seines Lebens gesagt,
hat er Euch von den Ursachen unterrichtet, die ihn zwangen, sein
Vaterland zu verlassen?‹ Welche Antwort konnte ich ihm hierauf
geben, da Ihr schon öfters abgeschlagen habt, mein Verlangen hierin
zu befriedigen?«

		Lacy: »Wohl denn, ich will es jetzt befriedigen, obschon
das Andenken an das, was ich war und was ich sein könnte, meine
Wunden wieder von neuem aufreißt. Aber für Euch, die Ihr im Serail
geboren und erzogen und mit Europas Sitten und [bookmark: page241] Meinungen unbekannt seid,
wird manches aus meiner Geschichte unverständlich sein.«

		Sultanin: »Keineswegs, Ihr vergeßt, daß meine Mutter eine
Venezianerin war und niemals die Hoffnung aufgab, wieder nach
Europa zu entkommen. Sie war weit gereist und versuchte es, mir von
den verschiedenen Ländern, die sie gesehen hatte, Begriffe
beizubringen.«

		Lacys Geschichte: »Nach dem Tode meines Vaters, des
Grafen von Hereford, folgte ich ihm in der Würde eines englischen
Pairs. Ich war zu der Zeit noch in der Schule zu Eton. Die Musen
waren mir eben nicht sehr hold, denn ich brachte es niemals weiter
als bis zu Versen, die nicht viel Sinn enthielten. Da mir aber
genug Brot, Zucker, Butter und Tee zu Gebote standen, so fanden
sich immer gute Freunde, die bessere Poeten waren als ich, und die
mir dazu verhalfen, meinen Lehrern eine leidliche Zusammensetzung
abliefern zu können. In allen körperlichen Übungen spielte ich eine
bessere Rolle. Wenige von den Offizieren, die in der Stadt
einquartiert waren, konnten mich im Billard übertreffen, und wenn
ich Ball spielte, so war der Platz mit Zuschauern angefüllt. Aber
wo gerate ich hin, ich vergesse ganz, daß Ihr als eine Perserin
weder vom Ballspiel, noch Billard, noch lateinischen [bookmark: page242] Versen etwas
wisset, und es würde sich auch nicht der Mühe lohnen, Euch eine
Beschreibung davon zu geben. Ich will lieber fortfahren, Euch meine
Abenteuer in der Liebe zu erzählen, die Euch mehr Vergnügen machen
werden. Indessen vergeßt nicht, daß ich der Graf von Hereford und
einer der schönsten Jünglinge in der Schule war. Mit welcher
Selbstzufriedenheit ich auf den Terrassen zu Windsor zu stolzieren
pflegte!

		»Als ich eines Tages vor dem Kollegium herumschlenderte, fuhr
eine Dame in ihrem Phaethon vorüber. Ich werde sie nie vergessen,
ihren schönen Anstand, ihre vielsagende Miene, die
Geschicklichkeit, mit der sie ihre stolzen Rosse lenkte. Ach! es
ist, als sähe ich sie noch. Sie war meine erste Liebe, vielleicht
das einzige Weib, das ich je ernstlich liebte.«

		Sultanin: »Ein schönes Kompliment für alle ihre
Nachfolgerinnen und unter anderen auch für mich.«

		Lacy (sich selbst verbessernd): »Ihr versteht mich
falsch, es …«

		Sultanin: »Nein, nein, keine Entschuldigung – fahrt in
Eurer Geschichte fort.«

		Lacy: »Als sie bei mir vorüberfuhr, blieb ihre Peitsche
in dem Rade hängen und fiel in den Kot. [bookmark: page243] Ich sprang über die Schranken,
hinter denen ich stand, hob sie auf und überreichte sie ihr. Sie
nahm sie mit einem gefälligen Lächeln an und fuhr weiter.

		»Einige Tage nachher ging ich in dem königlichen Park spazieren;
ihr Phaethon fuhr vorüber, und ich erhielt wieder neue Gelegenheit,
ihr einen Beweis meiner Artigkeit zu geben; denn ihr Schnupftuch
fiel in den Staub. Sie dankte mir und bat mich, sie den Namen eines
so höflichen Mannes wissen zu lassen. ›Mylord,‹ sagte sie, ›ich
werde eben durch Eton fahren, erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu
bringen?‹ Ich stieg in ihren Wagen; sie bewies mir nun, daß ihre
Ältermutter mit der meinigen verwandt gewesen sei, und lud mich als
ihren Vetter ein, künftigen Sonntag mit ihr zu speisen. Sie brachte
mich bis an die Tür meines Wohnhauses. Ich stieg wie von einem
Triumphwagen, zum großen Erstaunen meiner Mitschüler, aus. Ich
stammelte einige ungeschickte Komplimente und war so außer mir, als
die Dame weiterfuhr, daß ich sogar vergaß, meinen Hut
abzuziehen.

		»Meine Lage bis zu dem künftigen Sonntag kann ich nicht
beschreiben. Meine Unruhe, meine Wünsche, der Aufruhr in meinem
Inneren, der Übergang von Hitze zu Kälte, alles dieses waren
Symptome der [bookmark: page244] ersten Liebe. Obschon wir uns nichts als
gewöhnliche Höflichkeiten gesagt hatten, und obschon ich noch
Neuling in der Liebe war, so sah ich doch, daß Mistreß Warren mehr
wie gewöhnlich gut gegen mich gesinnt war; das Herunterfallen ihres
Schnupftuches war gewiß nicht zufällig. Ich ging in ein Wäldchen,
das in der Nachbarschaft unseres Kollegs war, und dachte vier
Stunden nacheinander an nichts als an ihr Zuvorkommen und träumte
von meiner nahen Glückseligkeit. Des Nachts warf ich mich ohne Ruhe
im Bette herum, ich hörte jede Viertelstunde schlagen. Ich schloß
kaum die Augen, aber meine Gedanken waren so beruhigend, daß ich,
wie vom tiefsten Schlaf erquickt, aufstieg.

		»Mein Verlangen, sie zu sehen, wuchs mit jedem Tag, ich war ganz
Ungeduld, ich streckte meine Arme unwillkürlich aus, sie zu
umarmen. Ich plünderte die neuesten Schriften eines Buchladens, um
Komplimente darin zu finden, die sich besser für einen Ritter der
Tafelrunde geschickt haben würden, und die, wenn meine Scham mir
erlaubt hätte, sie zu gebrauchen, mich gewiß in den Modezirkeln
lächerlich gemacht haben würden. Ich lief den Park auf und nieder,
und ich fand mich unwillkürlich immer auf dem Fleck wieder, wo sie
ihr Schnupftuch hatte fallen lassen. Einigemal [bookmark: page245] fiel mir wohl das
Verbrecherische solchen Umgangs ein, denn meine Geliebte war eine
verheiratete Frau; aber ihre Blicke, ihr Lächeln, ihre Gesichtszüge
verwischten sehr bald diese Betrachtungen. Oh! meine liebe Fatime,«
rief Lacy, indem er die Sultanin an seine Brust drückte, »wenn der
Teufel wollte nach meiner Seele fischen, so müßte er ein schönes
Weib an seiner Angel haben.«

		Nach einigen Augenblicken fuhr Lacy fort:

		»Der Tag war kaum angebrochen, als ich schon das ganze Haus
munter machte, um meine Toilette machen zu können. Aber als ich
ihre Schimmel in einiger Entfernung sah, überlief mich ein
Schauder, und ich benahm mich niemals ungeschickter, als da ich auf
den Tritt ihres Phaethons stieg.

		»Ein sanfter Druck ihrer Hand bewillkommnete mich; mein
Kompliment wurde von dem Geräusch der Räder überstimmt. Wir kamen
auf ihrem Landgut an, und ich sah mich in all meiner Herrlichkeit,
als ich mit der Göttin meines Herzens ganz allein speiste.

		»Wahrscheinlich waren ihre Gefühle auch nicht weniger angenehm.
Sie war ein Weib von hohem Ton und geübt in dem Gang der
Modegalanterie. Wollüstlinge hatten zu ihren Füßen [bookmark: page246] geseufzt und Narren
flatterten in ihrem Gefolge; aber ihre vorigen Verbindungen knüpfte
Eitelkeit und Langeweile. Sie stellte sich geschmeichelt durch die
Eroberung dessen, den sie verachtete, oder gab den Beteuerungen
nach, die sie nicht glaubte. Jetzt zum erstenmal fand sie sich
geliebt, sie sah sich angebetet. Obschon das Wort Liebe meinen
Lippen noch nicht entwischt war, so war doch meine Furchtsamkeit
ein Weihrauch, den ich ihren Reizen streute, und die Verwirrung
meiner Worte und Blicke waren schmeichelhafter als die
ausgesuchtesten Komplimente.

		»Ich entschloß mich, nach Tische kühner zu sein; da wir aber
nachher in ein anderes Zimmer gingen, hatte ich kaum das Herz, ihr
meine Hand zu bieten, um sie die Treppe hinaufzuführen. Der
Teetisch wurde weggenommen, und ich war immer noch nicht weiter als
vorher. Sie schlug einen Spaziergang im Garten vor, als ein Wagen
vor ihrem Hause hielt und man einen Besuch anmeldete. Ich hatte das
Vergnügen, zu bemerken, wie unwillig sie über diese Unterbrechung
wurde.

		»Der Mond stand bereits hoch, als der Besuch wieder
abreiste.

		»›Wir wollen unseres Spazierganges nicht beraubt sein,‹ sagte
Mistreß Warren und gab mir [bookmark: page247] ihre Hand. Wie die meinige in der ihren
zitterte!

		»Wir waren bis zu einer Einsiedelei gekommen, und keines von uns
hatte das Stillschweigen gebrochen. ›Sind Sie Liebhaber von
Nachtigallen?‹ sagte sie. – ›Gibt es deren hier in der
Nachbarschaft?‹ antwortete ich. – ›Mein lieber Lord,‹ sagte sie,
›wo sind Ihre Gedanken? Wie zerstreut müssen Sie sein! Ich glaubte,
daß Sie dem Gesang so aufmerksam zuhörten, und wollte Sie nicht
darin stören. Ich muß um Verzeihung bitten, daß ich Sie von Eton
abholte, denn ohne Zweifel ist dort ein schönes Mädchen, das Ihre
Aufmerksamkeit von hier fortzieht?‹ – Ein junger Franzose würde
wahrscheinlich ihre Hand geküßt und ihr ein artiges Kompliment
gesagt haben. Ich war aber ein Engländer und konnte ihr nur
versichern, daß es nicht so wäre. ›Nein,‹ sagte sie, ›ich will
weder meinem Geschlechte noch Ihrem Herzen ein so schlechtes
Kompliment machen, um zu mutmaßen, daß Sie ohne Neigung sein
sollten. Ich glaube Charaktere enträtseln zu können, und es würde
kränkend für mich sein, wenn ich mich in dem Ihrigen irrte. Ich
halte dafür, daß Ihre Bescheidenheit eine Ungerechtigkeit gegen
Ihre Verdienste ist, und daß Sie keinen geringen Eindruck auf den
Gegenstand [bookmark: page248]
Ihrer Neigung gemacht haben, ohne den Mut zu haben, eine Erklärung
zu tun. Dies ist falsche Scham, Mylord.‹

		»Dies war doch wirklich den Fehdehandschuh hingeworfen, und doch
war dieses noch nicht deutlich genug für mich. Sie fürchtete, all
ihr Zuvorkommen möchte vergebens gewesen sein. Meine Furchtsamkeit
war ein unübersteigliches Hindernis für unsere beiderseitigen
Wünsche. Endlich fiel sie auf ein anderes Mittel. ›Gesetzt, wir
spielten jetzt Komödie zusammen,‹ sagte sie, ›Sie machten den
leidenschaftlichen Liebhaber und ich den Gegenstand Ihrer Wünsche.
Nun, schöner Ritter, wie würden Sie die Festung bestürmen?‹

		»Ich warf mich zu ihren Füßen.

		»›Das ist ganz nach den Tagen der Chevalerie; da wir aber in dem
achtzehnten Säkulum sind, so mögen Sie damit anfangen, meine Hand
zu küssen.‹

		»Ich tat, wie sie mir befohlen hatte, und fühlte mich dadurch so
kühn gemacht, daß ich wahrscheinlich würde weiter gegangen sein,
wenn meine Lehrerin sich nicht erhoben hätte. ›Sehr gut für einen
Anfänger,‹ sagte sie, ›ich muß Ihre Gelehrigkeit belohnen.‹ Sie
küßte mich auf den Mund. Dies war das erstemal, daß meine Lippen
einen [bookmark: page249]
weiblichen Mund berührten. Der Kuß drang wie ein elektrischer
Schlag durch alle meine Adern. ›Es ist spät,‹ sagte sie. Wir gingen
zum Hause zurück, und ich brachte diese Nacht zehnmal unruhiger als
die vorige zu.

		»Als wir uns den anderen Morgen bei dem Frühstück wiedersahen,
sagte sie: ›Lassen Sie mich doch sehen, ob Sie sich noch des
Unterrichts von gestern erinnern.‹ Ich küßte ihre Hand und wollte
noch weiter gehen. ›Nein,‹ sagte sie, ›keine Lektion außer der
Schule.‹

		»Mit welcher Ungeduld erwartete ich nun die Rückkehr der Nacht,
ich zählte jede Stunde und sah beständig nach meiner Uhr. Wie lange
schien mir jeder Augenblick, ehe die Sonne den Horizont
verließ!

		»Endlich erschien der längst gewünschte Augenblick. ›Haben Sie
nicht Lust, die Nachtigall schlagen zu hören?‹ sagte sie zu mir,
und ich führte sie in den Garten.

		»›Wo blieben wir doch stehen?‹ sagte sie, als wir in die
Einsiedelei eintraten; ich küßte ihre Hand. – ›Hierin bin ich mit
Ihnen zufrieden, was kommt nun?‹ – Ich schlang meine Arme um ihren
Leib und zog sie zu mir. Ich küßte ihre Lippen ein-, zwei-,
zwanzigmal, eine Träne des [bookmark: page250] Entzückens stand in meinen Augen, ich zitterte.
›Mein teurer Hereford!‹ war alles, was sie mit leiser Stimme sagte;
ihr Kopf sank auf meine Schulter; ihr Halstuch wich hinweg, und ich
drückte meine Lippen auf den Busen, den die Seufzer der Liebe auf
und nieder hoben. Der Augenblick meiner vollkommenen Glückseligkeit
war gekommen, und ach! Sultanin! ich war über alle Beschreibung
glücklich. Wenn Ihr wirklich liebtet, als Ihr das erstemal diese
Freude genosset, wenn Euer Herz an dem Entzücken der Sinne
teilnahm, so könntet Ihr Euch einen Begriff davon machen; wo nicht,
so seid Ihr ebensowenig fähig, es zu begreifen, als ich es bin,
Euch mein Glück zu schildern.«

		»Mein lieber Freund,« sagte die Dame, »da Sie die Rolle eines
Liebhabers mit solchem Ausdruck spielten, so ist das Weib
glücklich, das Sie wirklich liebten. Ihr Debüt hat meinen völligen
Beifall.«

		»So fing eine Bekanntschaft an, die ich als die glücklichste
Begebenheit meines Lebens betrachte. Sie rettete mich von den
gemeinen Ausschweifungen meiner Mitschüler in einem Alter, wo jedes
Übermaß die verderblichsten Folgen für die Gesundheit hat; sie
verbesserte meine Sitten und verfeinerte meine Gefühle. Ich vermied
jene Trinkgelage, wo meine Bekannten, nachdem sie sich fast unter
den [bookmark: page251] Tisch
getrunken hatten, in den Armen der gemeinen Straßennymphen die
Dünste des Weins ausschliefen. Ihre Aufführung ekelte mich an, und
Mistreß Warren blieb meine einzige Gesellschaft.

		»Anstatt nach London zurückzukehren, mietete sie sich, aus Liebe
zu mir, ein Logis in Windsor; mit ihr brachte ich nun alle meine
müßigen Stunden zu. Dies unnachahmliche Weib hatte mich aus bloßer
Laune gewählt; da sie aber sah, wie sehr ich sie liebte, und wie
sehr ich ihr ergeben war, liebte sie mich auch mit gleicher
Zärtlichkeit. Sie sorgte für meine Jugend und Gesundheit, sie
erlaubte mir, von dem Becher des Vergnügens zu kosten, aber nie,
ihn bis auf den Boden zu leeren. Sie wußte ihren Liebkosungen immer
den Reiz der Neuheit zu geben; ich war bald nicht mehr der blöde
Neuling, sie war stolz auf mein angenehmes Äußere, denn sie hielt
es für ihr Werk. Ihre einzige Furcht war, mich zu verlieren. ›Es
ist leichter‹ sagte sie, ›ein ganzes Regiment Bewunderer zu
kommandieren, als sich die Neigung des Mannes zu erhalten, den man
liebt.‹

		»Aber meine Geliebte hatte keine Ursache, sich über meine
Unbeständigkeit zu beklagen. Unser Verhängnis trennte uns. Meine
Mutter – ich weiß nicht, durch welche Mittel, aber was kann der
[bookmark: page252] Wachsamkeit
einer Mutter entgehen? – hatte meine Liebschaft entdeckt. Der
Gemahl meiner Geliebten, dessen ich noch nicht erwähnt habe, und
wirklich, wir dachten auch sehr selten an ihn, war Kapitän eines
Kriegsschiffes und wurde jetzt aus Westindien zurückerwartet. Um
mich der Rache seiner Eifersucht zu entziehen, wurde der Entschluß
gefaßt, mich auf eine deutsche Universität zu schicken. Ihr könnt
leicht begreifen, daß ich mich diesem Plan nicht wenig
entgegensetzte, auch will ich Euch meine Schmerzen bei der Trennung
von meiner Geliebten nicht beschreiben.

		»Ich hatte nun ein ganzes Jahr in Leipzig studiert,
währenddessen ich verschiedene deutsche Höfe besuchte und – könnt
Ihr es wohl glauben? – immer ohne Liebschaft geblieben war. Stolz
auf meine Beständigkeit, hatte ich wie ein echter Ritter ein Band,
das mir Mistreß Warren gegeben hatte, um meinen Hals gebunden, und
öfters bedeckte ich ganze Stunden lang einen ihrer Handschuhe mit
Küssen. Ich vernachlässigte jede Gelegenheit einer bonne fortune und behandelte die Zuvorkommenheit
eines sehr schönen Weibes, das mir beständig in den Weg trat, mit
Verachtung, und was noch unglaublicher ist, ich war Enthusiast
genug, an diesem Zustand von Enthaltsamkeit das größte Vergnügen zu
finden. [bookmark: page253]

		»Aber es liegt in der menschlichen Natur, von einem Extrem auf
das andere überzugehen; meine zurückgezogene Lebensart hatte mir
bereits den Namen des Weiberhassers unter meinen Kameraden
verschafft, als eines Nachts, da ich von einem Schmaus bei einem
Bekannten, der die Doktorwürde erhalten hatte, zurückkam, ich auf
der Promenade einem Mädchen begegnete. Der Zauber war durch die
geistigen Getränke, deren ich zu viel genossen hatte, aufgelöst,
das Bild meiner Geliebten wich in dem unglücklichen Augenblick aus
meinem Herzen; ihre Gestalt, ihr Blick, ihr Lächeln, ihre
Gesichtszüge, alle die Vollkommenheiten, die meine Göttin besaß,
waren rein aus meinem Gedächtnis weggewaschen. Ich dachte so wenig
an Mistreß Warren, als ob ich sie niemals gekannt hätte.

		»Eine förmliche Umwandlung fand jetzt in allen meinen
Empfindungen statt, ich lachte über jeden Begriff von Beständigkeit
und wurde ein so vollkommener Wüstling, als ich immer willens bin
zu bleiben. Ich fürchte nur, Ihr werdet den Vogel niemals aus
seinem Käfig lassen. Ich entschloß mich, niemals mehr ohne Geliebte
zu sein, was, mit Eurer Erlaubnis, wohl die gescheiteste
Entschließung war, die ich fassen konnte. Ein [bookmark: page254] niedliches kleines Mädchen diente
in unserem Hause, und der Graf von Hereford wurde der beglückte
Nebenbuhler eines Schuhmachergesellen.

		» Fi donc! würde eine französische
Marquise bei diesem Bekenntnis sagen, und meine Eitelkeit würde es
wahrscheinlich auch übergangen haben, wenn es nicht zu sehr mit
meiner Geschichte verwebt wäre.

		»Das kleine Geschöpf hatte eine Schwester, die Kammerjungfer bei
der Tochter eines Professors war, in dessen Hause ein junger
Engländer wohnte. Fitz Allan war Erbe eines beträchtlichen
Vermögens, er war so geschliffen wie ein Franzose und doch ein
edler Mann, wie Ihr bald hören werdet. Da er der ausgezeichnetste
Engländer war, so wurden wir bald unzertrennlich. Ich war so
glücklich, durch die Hilfe meines Mädchens zu entdecken, daß man
ein Komplott in dem Hause des Professors anspinne, um meinen Freund
in den Armen der Tochter zu ertappen und ihn zu nötigen, sie zu
heiraten. Obschon er geneigt war, sich mit dem Mädchen zu
amüsieren, so betrachtete er doch den Gedanken einer solchen
Verbindung mit Verachtung und beschloß, sich zu rächen.

		»Er erhielt eine schriftliche Bestellung. Ich begleitete ihn
nach dem Hause; und während er [bookmark: page255] zu der Demoiselle hinaufschlich, blieb ich
mit meinem Bedienten als Schildwache im Garten.

		»Der Professor, der eine Reise in eine benachbarte Stadt
vorgegeben hatte, kehrte, wie verabredet, bald wieder mit einem
Priester zurück. Wir hielten ihnen die Pistolen vor die Brust und
drohten ihnen, sie niederzuschießen, wenn sie noch einen Schritt
vorwärts täten. Unterdessen hatte die Tochter Fitz Allan mit
offenen Armen empfangen. Eitelkeit und Liebe waren die
Haupttriebfedern ihres Charakters, und diese Nacht erwartete sie
die Befriedigung beider. Sie sind so glücklich, als Liebe sie nur
machen kann; die falsche Schöne erwartet jeden Augenblick
überrascht zu werden, aber vergebens. Endlich verläßt sie Fitz
Allan mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit, als ob er gar nichts
mutmaßte, und kommt zu uns in den Garten. Wir drohten nun dem
Professor, daß wir ihn dem Gelächter der ganzen Stadt aussetzen
wollten; er sank fast vor Beschämung um. Endlich willigten wir ein,
ein gänzliches Stillschweigen zu beobachten, aber unter der
Bedingung, daß er seine Tochter an den Priester verheiratete, der
sich, unerachtet der kleinen Näscherei Fitz Allans, auch sehr
bereitwillig finden ließ, sie mit einer anständigen Aussteuer zu
heiraten. So wurde die Dame, die vorher bei [bookmark: page256] jedem Balle aus Stolz nur mit
Grafen und Edelleuten tanzen wollte, genötigt, sich jetzt in den
Stand einer ehelichen Priesterin zu bequemen. Sie hatte aber zu
viel Geschmack an Fitz Allans Trostgründen von jener Nacht
gefunden, um lange böse mit ihm sein zu können, und da sie noch
fortfuhr, ihm entgegenzukommen, so tat er sein Äußerstes, um sie
während seines Aufenthaltes auf der Universität zu trösten.« –

		Firnos hatte während dieser Episode seine Aufmerksamkeit
verdoppelt. Fitz Allan war der Freund seiner Mutter, vielleicht
konnte Lacy ihm auch von ihr Nachricht geben. Wie sonderbar, einen
Engländer in der Mitte von Persien zu treffen! er wußte nicht, was
er davon denken oder hoffen sollte. – Lacy fuhr fort:

		»Um wieder auf mich selbst zurückzukommen: Ein unangenehmer
Vorfall beschleunigte meine Abreise von Leipzig. Das Mädchen, mit
der ich jenes Mal so zufällig zusammentraf, drohte mir, es zu
beschwören, daß sie schwanger von mir sei. In meinem ganzen Leben
war ich nicht so beschämt. Niemals hatte ich ein ekelhafteres
Geschöpf gesehen: sie war zerlumpt und zerrissen, sprach die
gröbste Sprache und stank nach Branntwein.

		»Ich wurde äußerst aufgebracht, leugnete die Bekanntschaft
[bookmark: page257] mit ihr und
drohte ihr, sie wegen Verleumdung zu verklagen, als sie auf einmal
ein Band zum Vorschein brachte, das, wie sie sagte, aus meinem
Busen gefallen war. Es war eine Trophäe, die der sentimentale
Liebhaber von Mistreß Warren erwischt hatte. Ich konnte nun nicht
länger die Tat leugnen, ich war überzeugt, obschon ich meine
Schwachheit nicht begreifen konnte, zahlte ihr vierzig Pfund und
legte ihr auf das strengste auf, nichts von der ganzen Sache laut
werden zu lassen. – Ich schmeichelte mir, daß kein Mensch von
meiner Bekanntschaft etwas davon erfahren würde, denn auch selbst
meine besten Freunde wußten von meiner Liebschaft mit dem kleinen
Kammermädchen nichts und nannten mich deswegen noch immer den
Weiberhasser. Als ich aber eines Tages mit noch mehreren Studenten
an der Table d'hote speiste, wo die ganze Gesellschaft sehr lustig
war und sich untereinander aufzog, wurden vorzüglich zwei von der
Gesellschaft sehr mitgenommen, die das nämliche Mädchen angeklagt
hatte, daß sie Vater zu ihrem Kinde wären, und wovon ein jeder, da
einer dem anderen ganz unbekannt war, ihr eine Summe Geldes gegeben
hatte. Ich schwieg still und biß mich in die Lippen, als auf einmal
ein schurkischer Advokat, der wahrscheinlich [bookmark: page258] mit zu dem Komplott des Mädchens
gehörte und nun halb betrunken in einer Ecke saß, meine
Leichtgläubigkeit und die Erbärmlichkeit meines Geschmacks dem
Gelächter preisgab. Der Gedanke an eine so entehrende Bekanntschaft
verwundete meine Eitelkeit so sehr, daß einige Tage hintereinander
ich mich nicht getraute, die Augen aufzuschlagen. Ich beschloß,
nach Berlin zu reisen.

		»Da mein englischer Wagen nicht auf die preußischen Wege
eingerichtet war, so brach eines Tages ein Rad, und wir fielen um.
›Wie weit ist das Posthaus von hier?‹ fragte ich. – ›Drei Pfeifen
Tabak,‹ antwortete der Postillon.

		»Ich ließ einen meiner Bedienten bei dem Wagen und ging in das
nächste Dorf. Es lag an dem Ufer eines sich oft schlängelnden
Flusses, an dem Fuß eines sehr hohen Berges. Die romantische Lage
eines Schlosses auf der Spitze desselben setzte sogar mich in
Verwunderung und würde einen Liebhaber der Malerei entzückt
haben.

		»Wir gingen in ein Wirtshaus. Der Wirt, die Wirtin, Mägde und
Knechte saßen um eine Schüssel mit Sauerkraut, das einzige Eßbare
im ganzen Hause. Nicht einmal ein schlechtes Bett war zu haben. Ein
reisender Schuhmacher und ein herumziehender Schauspieler sollten
der Ruhe auf einem [bookmark: page259] Bunde Stroh pflegen, und wir wurden eingeladen,
mit von der Partie zu sein. Aber das ganze Zimmer war eine Wolke
von Tabaksrauch, und eine Anzahl Bauern spielten in einer Ecke des
Zimmers. Eine reizende Aussicht zur Nachtruhe; ich entschloß mich,
in das Posthaus zu gehen.

		»Als man hörte, daß wir Engländer wären, erheiterte sich das
Gesicht der Wirtin, und sie sagte mir, daß das Schloß da oben von
einem Landsmann, dem Grafen ap Hugh, bewohnt sei, und empfahl mir,
dort ein Logis zu suchen. ›Oh, gnädiger Herr,‹ setzte sie hinzu,
›es wird ihm gewiß sehr angenehm sein, denn er ist der beste Mann
von der Welt, und die gnädige Gräfin ist ein Engel. Sie hat schon
so vieles Gute getan; wenn wir krank sind, gibt sie uns Arznei von
ihrem eigenen Vorrat, sie kleidet viele Kinder, und letzten harten
Winter machte sie selbst Suppen für die Armen. Wenn sie aber noch
lange auf dem Schloß bleiben, so wird bald kein Armer mehr in der
ganzen Herrschaft sein.‹

		»Ich wollte mich nicht gern Fremden aufdrängen und war noch
unentschlossen, ob ich auf das Schloß gehen sollte oder nicht, als
ein Mann, von Jägern und Hunden begleitet, erschien. Jedermann zog
den Hut ab, und die Weiber grüßten ihn an [bookmark: page260] der Tür ihrer Hütte, während die
Kinder kamen und ihm die Hände küßten. Im Vorbeigehen sprach er
einige Worte mit unserem Wirt, der ihm etwas zuflüsterte. ›Mein
Herr,‹ sagte er, indem er sich zu mir wendete, ›ich bin ein
Walliser; ich hoffe mit der Zeit Ihren Landsleuten die
Ungerechtigkeit, die sie an mir begingen, vergeben zu können, ich
werde aber nie die Gastlichkeit der meinigen vergessen. Sie sind
auf meinem Schloß willkommen.‹

		»Das Sonderbare dieser Anrede erregte meine Neugierde, und ich
nahm seine Einladung an. Wir gingen auf das Schloß.

		»Seine Gemahlin empfing mich mit der größten Herzlichkeit und
schien sehr vergnügt, einen Briten zu sehen. Sie war weiß
gekleidet, mit der geschmackvollsten Nettigkeit einer Engländerin.
Sie hatte eine schöne Figur und sehr regelmäßige Gesichtszüge. Sie
war in ihren besten Jahren, und ihr Gesicht, das tiefe Spuren von
Gram zeigte, wurde dadurch nur noch einnehmender. Eine Anzahl
schöner Kinder, die bei unserer Ankunft ihre Bücher beiseitelegten,
setzten sich nun um den Teetisch herum. Die Wände des Zimmers waren
mit englischen Büchern und Kupferstichen reichlich versehen. Jedes
Möbel im Zimmer war englisch, und in allen [bookmark: page261] Sachen war so eine
Gemächlichkeit, daß ich mich nach England versetzt glaubte.

		»Den Tag darauf ging ich nach dem Mittagessen mit meinem Wirt
aus, um die Verbesserungen, die er in seinem Garten vorgenommen
hatte, zu besehen. ›Ohne Zweifel‹, sagte er, ›sind Sie begierig, zu
erfahren, was einen Walliser bestimmen konnte, sich in Brandenburg
niederzulassen. Ich will einige Stunden auf die Jagd gehen und Sie
bei meiner Frau lassen, damit Sie von ihr unsere Geschichte hören,
denn wenn ich an unser Schicksal und an die Abscheulichkeit Eurer
Gesetze denke, so kocht mein Blut, und ich behandle Euer Parlament
mit Schmähungen, die ein erblicher Senator von Großbritannien nicht
hören darf.‹

		»Aber meine liebe Sultanin,« fuhr Lacy fort, indem er Fatime zu
sich zog und sie küßte, »vielleicht findet Ihr schon meine eigene
Geschichte langweilig genug, und ich fürchte, Ihr werdet alle
Geduld verlieren, wenn ich sie noch mit denen meiner Freunde
verwebe; aber ich kann doch nicht umhin, Euch ein paar Worte über
Hugh ap Hugh zu sagen.

		»David Morgan war der vornehmste Squire in Glamorganshire. Seine
Güter waren die weitläufigsten, und der Barde wiederholte an
festlichen [bookmark: page262]
Tagen die Taten seiner Vorfahren und das Geschlechtsregister seiner
Familie. Er hatte einen Sohn, der alle seine Güter erbte, und eine
Tochter, die den ersten Mann, der sie ohne Ausstattung nehmen
wollte, heiraten sollte. Unter den benachbarten Gutsbesitzern, die
ihm mit auf die Jagd folgten und den schäumenden Becher mit ihm
leerten, war auch Hugh ap Hugh. Seine Güter waren so gering, als
seine Familie berühmt war; aber geehrt von allen Landedelleuten und
von den wenigen Pächtern seiner kleinen Herrschaft geliebt,
wünschte er nicht, sie zu vermehren, sondern war mit dem Gedanken
zufrieden, da zu sterben, wo er geboren war.

		»Er sah Winifred Morgan und verlangte sie von ihrem Vater zur
Frau, der ihr auch empfahl, ihn als ihren Bräutigam zu
empfangen.

		»Im Anfang war er dem Mädchen ganz gleichgültig, bald wurde er
ihr aber mehr als dies. Ihre Neigung wurde wechselseitig, und ihre
Heirat sollte, sobald als ihr Bruder, der sich auf dem Festlande
aufhielt, von seinen Reisen würde zurückgekehrt sein, vor sich
gehen.

		»Ihr Bruder brach den Hals bei Nancy, da er sich bei einer Dame
befand und durch das Fenster entwischen wollte. Winifred wurde
dadurch die [bookmark: page263]
reichste Erbin in Wallis. Ihr Vater, der, da sie nichts hatte, sehr
zufrieden gewesen wäre, wenn er sie wie einen Ballen verdorbener
Ware an einen Mann gebracht hätte, der auch kein Vermögen hatte,
beschloß nun, daß sie, da sie jetzt reich wäre, auch nur einen
reichen Mann heiraten sollte; und er, der vorher ihre Liebe auf
alle nur mögliche Art unterstützt hatte, trennte nun die Liebenden
und eilte, nach Rom zu kommen, um dort mit seinem Reichtum den
ersten besten Mann, dessen Vermögen dem ihrigen gleichkäme, für
seine Tochter zu gewinnen.

		»Mr. Flint, der sie sehr oft in ihres Vaters Hause gesehen
hatte, ohne eben von ihren Reizen eingenommen zu sein, fand sie
jetzt, da sie Erbin war, unwiderstehlich. Der Vater stellte ihm
seine Tochter vor. Sie betrachtete sich, durch die Bande der Ehre
und Neigung gebunden, als ap Hughs Eigentum; aber Tränen, Seufzer
und Vorstellungen waren umsonst. Ihr Vater kam mit der Pistole in
der Hand in ihr Zimmer und drohte ihr, daß er sich erschießen
würde, wenn sie sich noch länger weigerte, sein Verlangen zu
erfüllen. Sie liebte ihren Vater; getäuscht von seiner vorgeblichen
Gefahr, willigte sie endlich ein, für ihre Lebenszeit elend zu
werden. [bookmark: page264]

		»Ap Hugh hofft sie durch Beschäftigung zu vergessen und
beschließt, Landmann zu werden und sein kleines Gut selbst zu
bebauen. Auf einmal entdeckt er eine Silbermine und wird nun bald
einer der mächtigsten Männer der Provinz. Dies macht ihn aber nicht
glücklich, er brütet über den Verlust Winifreds.

		»Winifred hatte einen viehischen Tyrannen geheiratet. Sie leben
zwar unter einem Dach, aber bloß um sich zu zanken oder sich bei
Tisch zu sehen, ohne ein Wort zu sprechen. Von so einer Verbindung
ließ sich keine Vermehrung der Familie erwarten. Der alte Morgan
beklagte den Mangel eines Erben. Er bereut sein Benehmen gegen ap
Hugh, jetzt den reichen ap Hugh. Er bietet ihm seine Hand zur
Versöhnung, endlich werden sie ausgesöhnt, ihre erbliche
Freundschaft wird erneuert. Winifred, übel behandelt von ihrem
Mann, kehrt nach Wallis zurück, um sich bei ihrem Vater zu
beklagen. Die Liebenden begegnen einander, Winifreds Verlegenheit
sagt ap Hugh, daß er noch geliebt ist. Sie vergißt ihre ehelichen
Gelübde in seinen Armen.

		»Flint ruiniert sich durch das Spiel. Der alte Morgan
verabscheut seinen Anblick und will nicht leiden, daß er das
Vermögen seiner Tochter angreifen [bookmark: page265] soll. Flint entschließt sich zum
Selbstmord, aber mit einer Bosheit, die der Niedrigkeit seines
Charakters würdig war, klagte er seinen Nebenbuhler des Ehebruchs
an. Doch dieses tat er nicht aus Delikatesse oder wegen Verletzung
seiner Ehre, denn er hatte ihrer Bekanntschaft schon lange
nachgesehen, sondern bloß, um ihn zu verhindern, seine Witwe zu
heiraten, da die Heirat zwischen zwei Ehebrechern nach den Gesetzen
des Landes verboten ist. Er ist nun von seiner Frau geschieden und
schießt sich eine Kugel durch den Kopf.

		»Hier seht Ihr nun drei Opfer des britischen Gesetzes! Der
stolze Morgan geht durch seine hohen Hallen und wagt es kaum, ein
Auge auf seinen Stammbaum zu werfen, auch hat er nicht Grausamkeit
genug, seiner Tochter, durch deren üble Aufführung sein Wappen
verunehrt war, Vorwürfe zu machen. Aus Liebe zu ihrem Vater hatte
sie jede Aussicht auf Glückseligkeit aufgeopfert. Mit kindlichem
Enthusiasmus hatte sie sich selbst die Grenzen ihrer Pflicht
gesetzt; aber der Gedanke war zu heldenmütig, war übernatürlich.
Der Bogen, zu fest gespannt, war gesprungen, und mit ihm zersprang
auch die Blase von ihres Vaters Stolz. Und nun keine Möglichkeit
eines Erben vor sich! Der einzige Mann von Ehre, der sie mit Recht
[bookmark: page266] heiraten
konnte, wurde durch ein Gesetz gehindert, das dem Schurken zum
Vorwand dient, der willens ist, das Opfer seiner Begierden zu
verlassen, und den Gutdenkenden von der Wiedererstattung, die in
seiner Macht steht, ausschließt. Welcher Zufluchtsort bleibt einem
geschiedenen Weib übrig, als die Arme ihres Verführers?

		»Aber was waren die Gefühle des Vaters gegen die Schmerzen ap
Hughs und Winifreds? Er sah die Geliebte seines Herzens seinetwegen
entehrt und von jeder Gesellschaft ausgeschlossen. Jeder
Stadtzirkel, mehr eigensinnig als tugendhaft, der sie vorher mit
offenen Armen ausgenommen hatte, obschon man wußte, daß sie eine
Ehebrecherin war, schloß sie jetzt, da sie geschieden war, aus. Wie
die alten Spartaner sahen sie die Schande nicht in dem Verbrechen,
sondern in der Entdeckung; vielleicht würde sogar auch ihr Vater
genötigt gewesen sein, seine Tür für sie zu verschließen. Gerechter
Himmel! Sie ist Mutter. Sie flieht mit ihrem Geliebten auf das
Festland, wo sie als Mann und Weib zusammen reisen.

		»Sie halten sich in einer Stadt in Sachsen auf, um die berühmten
Bergwerke derselben zu sehen. Es wartet ihrer ein Begleiter, um sie
dahin zu führen. Ein ältlicher Mann, der mit in demselben [bookmark: page267] Wirtshaus wohnt,
bittet um Erlaubnis, daran teilnehmen zu dürfen. Er schien so
begierig, von ap Hughs Kenntnissen in der Mineralogie, die seit der
Entdeckung seines Bergwerkes sein vorzügliches Studium geworden
war, Nutzen zu ziehen, daß ap Hugh sich durch diese Auszeichnung
geschmeichelt fühlte. Vielleicht entdeckte er auch etwas
Außerordentliches in ihm, unerachtet der Schlechtigkeit seiner
Kleidung, die fast ans Unsaubere grenzte. Sein blauer Rock war ganz
abgetragen, und eine große Portion Schnupftabak hatte der Weste
ihre eigentümliche Farbe genommen. Er bat ihn zum Mittagessen in
ihr Wirtshaus.

		»Der alte Mann, da er hörte, daß sie nach Berlin gehen wollten,
gab ihnen einen Brief an einen seiner Freunde, der, wie er sagte,
ihnen vielleicht nützlich sein könnte, um ihnen ein Logis zu
verschaffen. Sie kommen in Berlin an und schicken den Brief zu dem
Freunde, in dem sie zu ihrem Erstaunen einen von den königlichen
Kammerherrn finden. Sie werden zum Mittagessen geladen und finden
in jenem alten Mann Friedrich den Großen, der eben jetzt von einer
Reise inkognito zurückgekommen war.

		»Der Monarch bittet ap Hugh, daß seine Gattin der Königin
vorgestellt würde. Die arme Winifred [bookmark: page268] wäre fast vor Scham in die Erde gesunken;
ap Hugh unterrichtet aber im Lauf des Abends den König von seiner
Lage.

		»›Ich bin eigennützig genug,‹ antwortete er, ›an Ihrer
Verlegenheit Vergnügen zu finden, da Sie vielleicht dadurch
verleitet werden, einen Vorschlag anzunehmen. Treten Sie als
Direktor der Bergwerke in meinen Dienst. Als preußischer Papst
gewähre ich Ihnen jede Absolution. Einer meiner Kaplane soll Sie
morgen trauen; und sollte Sie der Handel einmal gereuen, so gibt es
in meinen Staaten genug Advokaten, die Sie für fünf Friedrichsdor
wieder scheiden. Scheidung ist die größte Aufmunterung zur Ehe;
selbst der Vorsichtigste wird verleitet, in einen Garten zu gehen,
wenn er sicher ist, daß er wieder einen Ausgang findet.
Voilà, des Anglais qui cherchent la liberté
en Prusse,‹ sagte der König, indem er sich mit einem
höhnischen Lächeln zu Voltaire wendete, ›sagen Sie mir, welches
würde wohl das wirksamste Mittel sein, um Ehebruch zu
verhüten?‹

		»›Die Ehe abzuschaffen,‹ antwortete der Philosoph.

		»Den Tag darauf wurden sie im Hause des Kammerherrn verheiratet.
Der König handelte als Vater an der Braut; bald darauf wurde die
[bookmark: page269] älteste
Tochter geboren, bei der die Königin Pate war.

		»Nachdem ap Hugh seine Güter in Wallis verkauft hatte, kaufte er
dieses Schloß. Der König beschenkte ihn mit dem
Kammerherrnschlüssel, und nach der Geburt seines Sohnes ließ er
sich zum Reichsgrafen machen.

		»Dieses war ihre Geschichte. Sie kostete der Gräfin manche
Träne. Als eines Tages ap Hugh auf die Jagd gegangen war, fragte
ich nach ihr und wurde in ihr Kabinett gewiesen. Es war gerade der
Jahrestag ihrer Flucht von Wallis, und sie hatte sich dahin
zurückgezogen, um ihren melancholischen Gedanken nachhängen zu
können. Ein Kästchen stand auf dem Tisch, und da ich glaubte, es
enthielte ihre Juwelen, öffnete ich es. Bei ihrer Abreise hatte
aber die zartfühlende und geistvolle Winifred der Familie Flint die
Juwelen wiedergegeben, die sie von ihrem verstorbenen Tyrannen
erhalten hatte, und dies Kästchen mit der Erde ihres Geburtslandes
angefüllt. Dies war ihre heiligste Reliquie. Sie dachte nie an die
Hügel von Glamorganshire, ohne dabei zu seufzen.

		»Die Bekanntschaft mit dieser interessanten Familie bestimmte
mich, meinen Reiseplan zu ändern. Die Bäder von Karlsbad waren der
Gräfin zur [bookmark: page270]
Wiederherstellung ihrer Gesundheit anempfohlen worden, und ich
entschloß mich, sie dahin zu begleiten.

		»Der Graf war allgemein in Deutschland bekannt, und seine
Gesellschaft wurde überall gesucht. So hatte ich nun den Vorteil,
schon am Tage unserer Ankunft in alle Gesellschaften eingeführt zu
werden. Der Fürst von Rosenburg-Brandenstein bezeigte uns eine
besondere Aufmerksamkeit und bestand darauf, daß wir uns mit zu der
Gesellschaft der Fürstin rechnen sollten. Die Ursache, warum er so
handelte, war keine andere, als den Grafen dadurch zu bewegen, in
seine Dienste zu treten.

		»Auf diese Art benutzen nun Fremde die Talente von Männern, die
die Vorurteile Großbritanniens hindern, ihrem Vaterland nützlich zu
sein. Was mich betrifft, ich hatte nur Augen für die Fürstin und
sah mich nun auf einmal wieder tief in Liebe verwickelt, ohne es
vielleicht selbst zu wissen oder zu wagen, mir es selbst zu
gestehen.

		»Meine Neigung entging jedoch der Aufmerksamkeit des Fürsten
nicht, er rief mich beiseite, und ohne jede Vorrede beschuldigte er
mich dessen geradezu. Er schien einen Streit zu suchen; ich zog
meinen Degen – ›Sie sind Souverän,‹ sagte ich, [bookmark: page271] ›aber ich bin nicht Ihr
Untertan. Sonst dünkt sich ein englischer Pair einem deutschen
Fürsten gleich, und obschon unsere Würde sehr herabgesunken ist, so
bin ich doch Kavalier und trage einen Degen …‹ – ›Den Sie
jetzt ganz gemächlich wieder in die Scheide stecken können,‹
antwortete er ganz ruhig. ›Ich habe schon längst einen Jüngling von
Ihrem Mut gesucht und wollte Sie nur jetzt prüfen. Fürs erste,
junger Mann, leugnen Sie nur ja nicht mehr, daß Sie die Fürstin
lieben! – ich bin kein Freund von Widerspruch – und dann antworten
Sie mir auf Ihre Ehre: haben Sie ihr schon Ihre Leidenschaft
gestanden?‹ – Ich versicherte ihm, daß ich es niemals getan hätte.
– ›Desto besser!‹ sagte er; ›Sie werden nachher Zeit genug haben,
es zu tun.‹ – Ich war ganz Aufmerksamkeit und konnte nicht
begreifen, was wohl noch folgen könnte.

		»›Sie müssen wissen,‹ sagte er, ›daß mein nächster Bruder sich
anmaßt, mit in meine Regierungsgeschäfte zu sprechen. Der ganze Hof
und die Untertanen sehen auf ihn als eine aufgehende Sonne. Er
denkt, daß ich nicht mehr imstande sei, Vater zu werden. In der
Tat, ich war es leider in meiner Jugend nur zu oft und genug, um
meine ganze Armee mit Trommelschlägern und Pfeifern zu versehen,
aber keines von jenen Kindern war [bookmark: page272] in die rechte Form gegossen. Betrachten
Sie aber jetzt meine dürren Schenkel, und Sie werden einsehen, daß
ich nicht länger im Felde dienen kann; ich mache Sie deswegen zu
meinem Adjutanten.‹

		»Mit einem Wort, da sein Bruder jetzt seine Nase in alle seine
Geschäfte steckte, so verlangte er sehr nach einem Sohn, der in die
rechte Form gegossen wäre, um dessen Zudringlichkeit loszuwerden.
Ich machte gar keine Einwendungen über das mir aufgetragene
Geschäft, und wir waren nur über die Schwierigkeiten des Vorhabens
fast mutlos, denn ob ich mir schon mit der Gunst der Fürstin
schmeicheln konnte, so war sie doch viel zu bigott, als daß sie je
hätte darein willigen sollen.

		»Eine List begünstigte uns. Wir wohnten alle in einem Hause, der
Fürst stieg einst des Nachts auf, gab mir seinen Schlafrock, und
ich kehrte an seiner Stelle an die Seite der Fürstin zurück. Ehe es
noch Tag wurde, hatte der alte Knabe die Bosheit, mit ein paar
Lichtern ins Zimmer zu treten. Die Verlegenheit seiner Gattin könnt
Ihr Euch leicht vorstellen; sie verbarg ihren Kopf unter der
Bettdecke; ich warf mich ihr zu Füßen, und der Fürst lachte laut
auf.

		»Eine Szene von Tränen, Seufzern und Klagen folgte hierauf.
›Wieviel Weiber‹, sagte er, [bookmark: page273] ›würden es einem so gefälligen Ehemann Dank
wissen. Ich verlasse Sie, stellen Sie das närrische Weib
zufrieden.‹ – Endlich gelang es mir.

		»Die Politik verlangte es, unsere Liebe geheimzuhalten, und wenn
der Mann mit in dem Komplott ist, so ist es nicht schwer, das
Publikum zu täuschen. Überdem tat man mir die Ehre an, mich für den
Cicisbeo der Gräfin ap Hugh zu halten. Die Untreue an ihrem ersten
Mann war bekannt, und man schloß daraus sehr unrecht, daß sie
allzeit bereit wäre, sich auf die erste Aufforderung zu ergeben. In
der Tat sehr unrecht, denn die Gräfin war das beste Weib, obschon
einmal eine Ehebrecherin. Es würde ebenso albern sein, wenn man
jede Ehebrecherin für eine Messalina, als wenn man jeden Räuber für
einen Prokrustes halten wollte.

		»Meine Vormünder wünschten, daß ich Wien besuchen sollte. Meine
durchlauchtigen Freunde begleiteten mich in die Hauptstadt der
neuen Cäsaren.

		»Aber von Berlin dahin zu kommen ist geradeso, als ob man vom
Licht in die Dunkelheit versetzt würde. In Berlin hatte der Durst
nach Ruhm einen wohltätigen Skeptiker zum Vater seines Landes
gemacht, der nach seiner erhabenen Politik seinen Kindern jede nur
mögliche Nachsicht gewährte. [bookmark: page274] In Wien drückten Bigotterie und Aberglauben
die Vernunft ganz darnieder und töteten die Gefühle des besten
Herzens. Die tugendhafte Maria Theresia, Mutter der Armen, hatte
ein Edikt erlassen, das ihr Zepter unerträglicher machte, als je
eines Tyrannen, der einen Thron geschändet hat. Die
Keuschheitskommission übte ihre Macht mit der äußersten Strenge
aus, und gewiß, die Inquisition in Portugal war niemals so
beschwerlich und unterdrückend. Die persönliche Freiheit, die die
Franzosen und Venezianer in der Nachbarschaft der Bastille und der
Kerker des St. Markus genossen, war doch einige Entschädigung für
den Verlust ihrer öffentlichen Freiheit. Mit den Vergnügungen der
Boudoirs beschäftigt, bekümmerten sie sich wenig um die des
Kabinetts, sie waren leichtsinnig, aber sie waren glücklich. So war
es nicht in Wien, wo die Spione dieser sonderbaren Kommission die
jungen Leute bis in ihre Häuser verfolgten, Schlafzimmer erbrachen,
ja sogar die Betten untersuchten, wo sie nur irgendeine
Unkeuschheit argwöhnten. Die Mißbräuche dieser Spione waren
entsetzlich. Mehrere von ihnen waren mit den Freudenmädchen im
Einverständnis; sobald diese nur einige unbesonnene Jünglinge in
ihre Wohnung gelockt hatten, wurden sie von den Spionen ergriffen,
und aus [bookmark: page275] Furcht, vor die Kommission geschleppt zu
werden, mußten sie dulden, daß man sie bis auf die Haut plünderte,
worauf dann das Mädchen und der Spion die Beute miteinander
teilten.

		»Die Regierung hatte den falschen Grundsatz angenommen: das
sicherste Mittel, um Ausschweifung und Kindermord zu verhindern und
die Bevölkerung zu fördern, wäre, daß man den Mann, der durch ein
Mädchen angeklagt ist, daß er Vater ihres Kindes sei, oder daß er
auch nur mit ihr zu tun gehabt habe, zwänge, sie auf der Stelle zu
heiraten. Manche der Männer, selbst solche, die nicht zum Pöbel
gehörten, die auf solche Art Ehemänner geworden waren, wurden mir
gezeigt. Ihre teuren Ehehälften hatten lange Zeit hindurch einen
Konterbandehandel mit ihren Reizen im geheimen getrieben; als diese
nun aber anfingen zu verwelken, wählten sie sich unter der Zahl
ihrer Anbeter einen, den sie für die beste Partie hielten, und
klagten ihn bei der Kommission an. Die Folgen dieser erzwungenen
Ehen waren schrecklich. Jetzt gab es wohl weniger Hurerei, aber die
Verbrechen eines Klosters und (verzeiht meine Aufrichtigkeit,
Sultanin!) die eines Harems untergruben die Tugenden der
Gesellschaft, und der Ehebruch wurde durchaus nicht vermindert.
[bookmark: page276]

		»Es gab nicht mehr jene gebildete Galanterie die so viel zur
Verfeinerung und Liebenswürdigkeit der Pariser Sitten beigetragen
hat. Hier trug sie das Schleichende eines Beutelschneiders und
nicht die triumphierende Miene eines Überwinders; alles Vertrauen
wurde zerstört. Bediente wurden die Spione ihrer Herrschaften, und
Kinder wurden als Zeugen gegen ihre Eltern aufgerufen. Und wie
verderblich in Rücksicht auf die Vermehrung der Bevölkerung! denn
es ist die Meinung der geschicktesten Physiker, daß Ehen ohne Liebe
meistens unfruchtbar bleiben. Mit einem Wort, unterdessen die
Bevölkerung von Berlin, in einem Lande, wo Mangel und Hunger sonst
zu Hause waren, sich unter einer weisen Regierung täglich mehrte,
verminderte sich jene von Wien in der Mitte des Überflusses und der
Fülle.

		»Dies war das Schicksal der Liebe in Wien. Meine Verbindung
sicherte mich vor jeder Gefahr. Ich amüsierte mich, den Offizieren
von der Polizei zu folgen und zu sehen, wie sie jedes junge Paar
unter jedem Busch und jedem Strauch im Prater verfolgten, um die
Möglichkeit einer Sünde zu verhüten. Ich war sicher; denn sie
würden sich gewiß nie unterstanden haben, das Zimmer einer
deutschen Reichsfürstin zu betreten; aber La Jeunesse, [bookmark: page277] mein
französischer Kammerdiener, wurde vor die Kommission gefordert.

		»Der Spitzbube war mein Aid de Camp in allen verliebten
Abenteuern. Er wußte, daß ein Mädchen Ansprüche auf ihn hatte, aber
er schwur, daß er die plumpen Deutschen doch überlisten wolle
[bookmark: text8]F8. In dem
Vorzimmer des Tribunals sah er ein Mädchen, das sehr traurig war
und dessen ganzes Ansehen deutlich genug bewies, daß es hierher
gekommen war, um sich von der Kommission einen Mann zu erbitten. La
Jeunesse unterhielt sich mit ihr und erfuhr, daß ihr Liebhaber sie
verlassen habe, und daß sie wenig Hoffnung habe, jemals sein Weib
zu werden. Er bot ihr eine beträchtliche Summe, wenn sie ihn zum
Vater ihres Kindes machen wolle, aber von einer früheren Zeit, als
das Mädchen, auf dessen Anklage er hierher gefordert war. Das
Mädchen willigte ein, und er erschien nun mit einer vermessenen
Keckheit vor seinen Richtern. Sie fragten ihn: ob er einige
Gemeinschaft mit der Person, die ihm jetzt gegenüberstehe, gehabt
habe? Er leugnet die Tat nicht. ›Sie ist Mutter von Euch, und Ihr
müßt sie auf der Stelle heiraten‹. Er gibt nun an, daß noch eine
andere Person im Vorzimmer warte, die frühere [bookmark: page278] Ansprüche auf ihn habe. Sie
wird gerufen, und gleich beim ersten Anblick sehen sie, daß diese
eher als die andere Mutter werden wird. Die Klägerin muß sich also
mit einer Summe Geldes begnügen und ihre Ansprüche aufgeben. La
Jeunesse wollte nun das Gericht verlassen, indem er sagte: ›Mit dem
Mädchen hier habe ich mich schon abgefunden‹. Diese leugnet es
aber, die Richter verlangen schriftliche Beweise und Zeugen, und da
der arme Kerl weder das eine noch das andere geben konnte, so wurde
er gezwungen, auf der Stelle ein Geschöpf zu heiraten, das er in
seinem ganzen Leben zum erstenmal sah. Ich werde niemals vergessen,
wie wir ihn bei seiner Zurückkunft in unser Hotel auslachten.

		»Ich beklagte ihn aber herzlich und war übrigens so wenig mit
der österreichischen Gerechtigkeit zufrieden, daß ich mich
entschloß, meine Reise nach Italien zu beschleunigen, da vorzüglich
auch des Fürsten Gegenwart in seinem eigenen Lande notwendig wurde.
Bei dem Abschied von der Fürstin vergoß ich wirklich Tränen. Ich
stattete meinen österreichischen Freunden meinen Glückwunsch ab zu
den guten Aussichten für die Zukunft und versprach wiederzukommen,
um ein Zeuge der Veränderungen zu sein, die wahrscheinlich nach der
Kaiserin [bookmark: page279] Tode sich ereignen würden, wenn ihr Sohn,
einer der aufgeklärtesten Prinzen, der nach dem Vorbild des Königs
von Preußen handelte, alle diese Mißbräuche abschaffen, seine
Untertanen zu den glücklichsten Menschen, und seine Hauptstadt,
vielleicht nach Paris, zu dem angenehmsten Aufenthalt in Europa
machen würde.

		»Ich war so glücklich, La Jeunesse mit aus der Stadt zu bringen,
aber die Furcht vor seinem Weibe und den Offizieren der
Keuschheitskommission ließ ihn nicht ein Auge zutun, bis wir
venezianischen Boden erreicht hatten. Endlich kam ich in Florenz an
und wurde der Cicisbeo der Marchesa Orlandini. Dieses teure Weib
rettete mein Leben, denn als ich von einem heftigen Fieber befallen
wurde, blieb sie Tag und Nacht bei mir und verließ mein Bett nie.
Wäre ein armer Fremder in England krank geworden, so würden meine
Landsmänninnen, unerachtet ihrer natürlichen Güte des Herzens, sich
doch aus Schicklichkeit genötigt geglaubt haben, ihn der
Nachlässigkeit einer gemieteten Wartefrau zu überlasten, ihre
Vorurteile würden ihnen verboten haben, die Pflichten eines
Christen auszuüben. Diese zärtliche Florentinerin dachte aber
anders. Wäre ich ihr Mann gewesen, so könnte sie nicht mehr
Ängstlichkeit für mich gezeigt haben, ja [bookmark: page280] selbst als ihren Mann würde
sie mich wahrscheinlich eher meinem Schicksal überlassen haben.
Denn als bald darauf ihr Mann, der Marchese, krank wurde, verließ
sie mich nicht; er starb, und sie gab mit der größten
Gleichgültigkeit die Befehle zu seinem Begräbnis.

		»Meine Genesung ging sehr langsam von statten, meine Schwäche
dauerte noch lange fort, und eines Abends fiel ich in eine
Ohnmacht, die achtundvierzig Stunden dauerte. Meine Begleiter
wollten mich, da sie keine Spur von Leben in mir fanden, begraben
lassen, die Marchesa gab es aber durchaus nicht zu, sie glaubte
überzeugt zu sein, daß ich noch lebe. Sie drohten ihr, sie aus dem
Zimmer zu werfen, sie zog aber ihren Dolch und bewachte Tag und
Nacht meinen Körper.

		»Das Entsetzliche meiner Lage kann ich Euch nicht beschreiben.
Ich war allem Anschein nach tot, und doch hatte ich Empfindungen
für alles, was um mich und neben mir vorging. Ich hörte von
Stricken und Sarg sprechen, der Mann, der mein Begräbnis besorgen
wollte, wünschte das Maß meines Körpers zu haben. Alle diese
Gespräche hörte ich, und doch war ich nicht imstande, mich zu
bewegen oder das geringste Zeichen von Leben zu geben. Endlich
öffnete ich die Augen. Meine [bookmark: page281] Dankbarkeit und die Freude der Marchesa waren
beide über alle Beschreibung, ich drückte ihre Hand an mein Herz.
Sie besuchte mich jeden Tag und begleitete mich auch auf den Korso,
damit ich frische Luft schöpfe.

		»Jetzt kehrten meine Kräfte zurück. Ich hatte nicht mehr nötig,
Hühnerbrühe zu essen, und platonische Liebe schickte sich nicht
mehr zu meiner nahrhaften Kost. Eines Tages schloß ich sie mit der
Innigkeit einer heftigen Leidenschaft in meine Arme, als sie auf
ihr Trauerkleid zeigte. ›Als der Marchese noch lebte,‹ sagte sie,
›war ich stolz auf die Huldigung eines so liebenswürdigen
Kavaliers; aber nun bin ich Witwe, und sollte ich jetzt Mutter
werden, wer würde der Vater meines Kindes sein?‹ Mein Herz floß von
Liebe und Dankbarkeit über, ich bot ihr meine Hand an. ›Wie?‹ rief
die Marchesa, ›einen Ketzer heiraten?‹

		»Alle meine Besuche waren umsonst, und meine Beredsamkeit
fruchtete nichts, sie erlaubte mir kaum, ihre Hand zu küssen. Ich
versuchte, ob vielleicht Gewalt mich könnte zum Ziel führen, sie
verließ aber das Zimmer in äußerster Heftigkeit. Den Tag darauf
erhielt ich ein Billett, worin sie mir gestand, daß sie mich mehr
als jemals liebte, daß sie aber, solange sie ledig bliebe, sich nie
in [bookmark: page282]
meiner Gegenwart für sicher hielte; sie würde sich deswegen nach
einem zweiten Manne umsehen und mir alsdann Nachricht von sich
geben. Ich flog nach ihrem Palast, sie war nach ihrer Villa
abgereist.

		»Ich setzte nun meine Reise nach Italien fort. Mir zu verbieten
zu lieben war ebensoviel, als meinem Puls verbieten, daß er
schlagen, meinem Bart, daß er wachsen solle. Meine nächste Geliebte
war in einer weit unangenehmeren Lage; nicht etwa, daß sie einen
Ehemann brauchte, aber sie brauchte einen Mann, denn sie hatte ein
Ungeheuer geheiratet.

		»Ich kam in einer kleinen Stadt in Sizilien an, die dem Herzog
von Montedragone gehörte, und man sagte mir, daß ich von hier bis
zur nächsten Station einen Wald passieren müsse, der von Räubern
unsicher gemacht würde, und daß ich zu meinem Schutz eine Wache
mitnehmen müsse. Ich lachte über dieses Geschwätz, aber La
Jeunesse, dem seine Haut lieb war, ging aus eigenem Antrieb auf das
Schloß und bat uns eine Wache aus. Die Herzogin gab zur Antwort,
daß die Begleitung für den nächsten Tag bereit sein würde. Ich war
unwillig, daß ich so lange warten sollte, und gab dem Kerl wegen
seines Vorwitzes einen strengen Verweis. [bookmark: page283] Doch bald darauf erschien ein
altes Weib und invitierte Milordo, der Herzogin die Ehre seines
Besuchs zum Abendessen zu schenken.

		»Ich war so übler Laune, daß ich es wahrscheinlich würde
abgeschlagen haben, als ich meine Augen auf ein Porträt warf, das
die Duenna am Halse trug. Es war das Porträt der Herzogin. Ein
schöneres Gesicht sah ich noch nie. Ich war schon über und über
verliebt, ehe ich das Original noch gesehen hatte. Ich war nun mit
La Jeunesse wieder ausgesöhnt und schenkte ihm, noch ehe er meine
Toilette beendigt hatte, eine goldene Uhr.

		»Die Herzogin empfing mich mit einer Miene von Melancholie, die
ihre Reize noch mehr erhöhte. Liebe ist die unerklärbarste
Leidenschaft. Meine erste Liebe, Mistreß Warren, war eine volle,
blühende Schönheit, die deutsche Fürstin war nichts als Haut und
Knochen, die Marchesa Orlandini tat nichts als lachen, und die
Herzogin von Montedragone war die Muse der Tragödie, und doch waren
Weinen und Lachen, Fettheit und Magerkeit gleich unwiderstehlich
für mich. Da ich mehrere Bekanntschaften der Herzogin in Neapel
kannte, so fehlte es uns nicht an Unterhaltung, und die Duenna fand
immer eine Entschuldigung, um uns allein zu lassen. Unbemerkt
gingen die Stunden [bookmark: page284] vorüber, und als ich nun Abschied von der
Herzogin nahm und bereits ihre Hand geküßt hatte kehrte ich doch
zum zweiten und dritten Male wieder, um von dieser süßen Pflicht
noch einmal zu profitieren. Den Morgen darauf überlegte ich eben,
ob ich wohl mit einiger Schicklichkeit eine Unpäßlichkeit
vorschützen könnte, um diesen Tag noch in ihrer Gesellschaft
zuzubringen, als die Duenna mit der Entschuldigung kam, daß die
Begleitung nicht eher als den Tag darauf kommen könnte, und
zugleich die Einladung überbrachte, den Tag bei der Herzogin zu
verbringen.

		»Jeden Morgen empfing ich eine ähnliche Entschuldigung und
Einladung. Vierzehn Tage waren nun vergangen, und Ihr könnt es wohl
glauben, ich durfte noch nichts weiter, als meine brennenden Lippen
auf die Hand der Herzogin drücken. Wie oft hatte ich mich ihr zu
Füßen geworfen, ich sparte weder Gelübde noch Beteuerungen. Sie
bekannte mir, daß sie mich über alle Beschreibung, ja über allen
Ausdruck ihrer Muttersprache liebe, eine Sprache, die eigentlich
für die Liebe gemacht schien. Endlich erlaubte sie mir, sie zu
küssen, und gab mir auch meine Küsse zurück; sogar ihren Busen
erlaubte sie mir zu berühren, ach, welchen Busen! kein Maler konnte
je seinem Ideal einen [bookmark: page285] schöneren geben. Sie ließ mich das vor Liebe
klopfende Herz fühlen; aber nicht weiter. – Ihre Grausamkeit und
ihre Bewilligungen machten mich beinahe wahnsinnig; ich hatte weder
Schlaf noch Appetit. Einst umfaßte ich ihre Knie und lag zu ihren
Füßen, bis ich auf einmal, als ob ich meine Scham verbergen wollte,
aufsprang und in den Garten lief. Es war, als ob mein guter Genius
erwacht wäre. Der Gedanke schlug mich zu Boden, daß ich mich in den
Netzen einer Kokette gefangen hätte, und daß ihre Eitelkeit sich
mit meiner Schwäche belustigte; aber als sich ihr Bild wieder mit
allen Reizen vor mich stellte, mit dem Busen, der unter dem Druck
meiner Hand sich wieder hob, und wie ihre Lippen den meinigen
begegneten, lag ich schnell genug wieder zu ihren Füßen.

		»›Sagen Sie mir,‹ fragte sie mich, ›was fehlt Ihnen? warum sind
Sie denn jetzt weggelaufen? Sind Sie wahnsinnig?‹

		»›Noch nicht,‹ sagte ich, ›aber wenn Sie mich so fort behandeln,
werde ich es bald werden.‹ Ich bekannte ihr nun meinen Verdacht,
daß ich glaube, sie hielte mich zum besten.

		»›Ach,‹ antwortete sie, ›Sie sind sehr ungerecht; meine
Enthaltsamkeit kostet mich ebensoviel, als sie Ihnen kostet. Und
jetzt erzählte sie mir ihre Geschichte, [bookmark: page286] die mein Blut noch jetzt vor
Abscheu sieden macht.

		»Ihr Vater, der alte Herzog von Montedragone, hatte zwei
Töchter. Die älteste wurde als die Erbin aller seiner unermeßlichen
Güter angesehen; der neapolitanische Prinz von Ponte Romano suchte
und erhielt durch Verwendung des Hofes ihre Hand. Dieser Hof mischt
sich in jede Privatangelegenheit, und seine Politik vermittelt
immer Verbindungen zwischen den Großen der zwei Königreiche. Zu
seinem größten Erstaunen erklärte aber jetzt der Vater, daß, da
beide Töchter ihm gleich teuer wären, er niemals aus unnatürlicher
Eitelkeit die jüngere lebendig in ein Kloster begraben würde, um
das Vermögen der älteren zu vermehren, sondern daß nach seinem Tode
beide Töchter sich in sein Vermögen teilen sollten. Der
Neapolitaner schäumte vor Wut, entschloß sich aber, seine
Hoffnungen auf das Ganze nicht fahren zu lassen. Sein Bruder Don
Tito war für das Kloster bestimmt, aber sein Charakter war so
schändlich, daß der Erzbischof von Neapel, der ein sehr würdiger
Prälat war, sich weigerte, ihn in den geistlichen Stand
aufzunehmen. Diese Verweigerung wurde jedoch aus Schonung für die
Familie geheimgehalten. Für einen Edelmann sind die Armee und die
Kirche die [bookmark: page287] einzigen Wege, wo er sein Glück machen kann.
Da er nun nicht den Mut hatte, den ersteren zu ergreifen, so blieb
er von jetzt an in der untertänigen Abhängigkeit von seinem älteren
Bruder. Der Prinz schlug ihm nun vor, die jüngere Schwester zu
heiraten. Der Hof machte zum zweitenmal den Vermittler, und sie
wurde dieser Kabale aufgeopfert. Sie leistete zwar keinen großen
Widerstand, es war ihr so ziemlich einerlei, wen sie zum Mann
bekommen würde, da sie wenigstens hoffte, die Freiheit zu erhalten,
sich einen Cicisbeo nach ihrem Geschmack zu wählen. Aber auch
hierin wurde sie getäuscht. In der Hochzeitsnacht, als man sie mit
ihrem Mann allein gelassen hatte, erhob auf einmal sein Bedienter,
einer seiner schändlichen Lieblinge, ein Feuergeschrei. Der
Bräutigam, der ein ausgemachter Weiberhasser war, entwischte in der
Verwirrung, und jetzt noch, obschon mehrere Jahre Weib, war die
Herzogin doch noch immer Jungfrau.«

		»Armes Weib!« sagte Fatime mit einem Ton des Mitleids; »aber in
dem Serail gibt es auch noch manche der Art, das heißt, soweit es
von ihren Männern abhängt.«

		»Der Teufel selbst könnte einen so abscheulichen Plan kaum
ausdenken, er scheint die Grenzen aller [bookmark: page288] menschlichen Bosheit zu
überschreiten. Don Tito war nicht etwa von einer plötzlichen
Abneigung überfallen worden, sondern um einen Schuldschein, den er
seinem Bruder gegeben hatte, zu tilgen, hatte er sich verbindlich
gemacht, sein Weib auf diese Art zu behandeln, damit dadurch, daß
er keine Kinder mit ihr zeugte, die Nachkommen seines Bruders alle
Montedragonischen Güter erbte.

		»Der alte Herzog starb, und da der Prinz schon mit einem Titel
versehen war, so wurde Tito durch die Begünstigung des Hofes zum
Herzog von Montedragone und Granden von Spanien erhoben.

		»Unterdes, während ihr Mann ihre Familienreichtümer auf
schändliche Vergnügungen verwendete, lebte die Herzogin in
trauriger Einsamkeit. Am Anfang hatte ein Schwarm von Cicisbeos sie
belagert, aber die Furcht, Mutter zu werden, erlaubte ihr nicht,
ihre Dienste zu belohnen. Die Zeiten der Chevalerie und der
uneigennützigen Galanterie waren vorüber. Ein Anbeter nach dem
anderen verließ sie, und ihre Gesinnungen waren zu erhaben, als daß
sie anderen als den vollkommensten Kavalieren den Zutritt in ihr
Gefolge erlaubt hätte. Sie mied jede Gesellschaft und schloß sich
in ihrem Palast ein.

		»Aber hier erwartete sie neuer Verdruß. Ihr [bookmark: page289] Mann, als Grande von
Spanien, war berechtigt, mehrere Pagen zu halten, und diese
boshaften Lieblinge, ja sogar auch die Bedienten und Stallbuben
nahmen jede Gelegenheit wahr, sie zu beleidigen, und ihr Herr und
Gebieter, fern davon sie etwa abzuhalten, schien sie vielmehr noch
immer aufzumuntern, ihre Grobheiten fortzusetzen. Sie verließ
Neapel und zog sich auf ihre Güter in Sizilien zurück. Hätte sie
einen alten Gecken geheiratet, dessen Eifersucht sie vor jedermanns
Augen ferngehalten hätte, so hätte sie doch wenigstens die
Genugtuung gehabt, sich geliebt zu glauben. Aber hier war sie nicht
einmal in ihrer freien Einkerkerung sicher, denn ihr Schoßhund, der
einzige Begleiter ihrer Einsamkeit, starb an Gift, das
wahrscheinlich für sie bestimmt war.

		»›Sie verlangen Mitleid von mir,‹ sagte sie; ›ja, ich bedauere
Sie, aber sind Sie wohl ein Gegenstand, der des Mitleids so wert
ist, als ich es bin? Sie können sich an jede meines Geschlechts
wenden; wenn eine grausam gegen Sie ist, so können Sie ihre
Grausamkeit leicht in den Armen einer anderen vergessen. Aber ich,
welche Hoffnungen habe ich? Ich muß dem Vergnügen der Liebe und den
süßen Pflichten einer Mutter entsagen. Die Natur gibt uns selten
etwas umsonst, sondern [bookmark: page290] immer bedingungsweise; und es wäre wahrlich
eine Sünde, ihre Freigebigkeit zu nutzen, ohne die damit
verknüpften Pflichten zu erfüllen. Sie erstaunen, ein Weib auf eine
so entscheidende Art sprechen zu hören; aber ich habe so lange über
meinen hilflosen Zustand nachgedacht, daß ich jetzt wie ein
Professor sprechen und sogar einen Jesuiten über diesen Gegenstand
irre machen könnte. Ich könnte glücklich sein, indem ich Sie
glücklich machte, und jedes Kloster im Königreich würde mich mit
einem Mittel versehen, um diesen Genuß unschädlich zu machen. Ich
habe keine Vorurteile, aber das Gesetz der Natur ist das Gesetz
Gottes; und ob ich schon bloßen Ehebruch ohne Bedenklichkeit
begehen würde, so kann sich doch mein Gewissen niemals zu den
Grundsätzen meines Beichtvaters bequemen oder mit dem Morde eines
noch ungeborenen Kindes beflecken. Ich könnte meine Freiheit sehr
leicht erhalten, wenn ich meinen Gemahl wegen seiner Verbrechen
anklagte; aber raten Sie mir ja nicht zu so einem grausamen Mittel.
Haben Sie Mitleid und verlassen Sie mich, denn Ihre Gegenwart ist
einem Weibe gefährlich, das bis zu der schrecklichen Wahl gebracht
ist, entweder ihren Gemahl auf das Schafott zu bringen, oder für
ihre ganze Lebenszeit elend zu bleiben.‹ [bookmark: page291]

		»Die Herzogin endigte hier. Ich versuchte jedes Mittel, um sie
dahin zu bringen, ihren Gatten nicht zu schonen; und meine
Verachtung und Abscheu für dieses Ungeheuer war so groß, daß, wenn
er mir in den Weg gekommen wäre, ich wahrscheinlich meine Peitsche
auf seiner Grandezza entzweigeschlagen hätte. Ich blieb noch einige
Wochen bei dem so sehr beleidigten Weibe, aber alle meine
Beredsamkeit war fruchtlos. Sie erlaubte mir noch immer die
nämlichen Freiheiten, aber widerstand mit Heldenmut jedem Versuch,
der die Grenzen, die sie sich selber vorgeschrieben hatte,
überschritt … Meine Geduld war nun erschöpft, und ich setzte
den Tag meiner Abreise fest. Die Nacht zuvor war sie so sehr
bewegt, daß ich wirklich glaubte, sie würde sich ergeben, und den
Abschiedsmorgen waren ihre Augen rot vom Weinen. Ich riß mich mit
Gewalt aus ihren Armen.

		»Auf meinem Wege nach Rom war ich oft schon halb willens, wieder
zu ihr zurückzukehren. Ich fluchte über die Ehe, die beständig ein
Hindernis meiner Wünsche war, denn entweder brauchte meine Geliebte
einen Ehemann oder hatte einen zu viel.

		»Aber könnt Ihr es wohl glauben, meine liebe Fatime, daß ich,
als ich kaum einige Wochen in [bookmark: page292] der Hauptstadt der alten Welt zugebracht hatte,
schon auf dem Punkt stand, meinen widerspenstigen Nacken in das
Joch zu schmiegen, und der liebenswürdige Überwinder, der Zögling
von Mistreß Warren, der sich schmeicheln konnte, einige der
schönsten Weiber von Europa zur Übergabe gebracht zu haben, im
Begriff war, die Fahne zu streichen und seine Freiheit einem der
gewöhnlichsten und unbedeutendsten Geschöpfe, die einem Ehemanne
die tödlichste Langeweile gemacht haben würde, aufzuopfern? Ihre
Mutter, ein verschmitztes Weib, hatte England verlassen und spielte
jetzt mit ihren letzten tausend Pfund noch eine Figur, in der
Hoffnung, einen Mann für ihre Tochter zu bekommen. Alle meine
Landsleute von Rang hatten Zutritt in diesem Hause, und ich, in
Rücksicht meines Vermögens und meiner Pairswürde, wurde noch mehr
geschmeichelt und geliebkost als die anderen. Ich hatte einen Abbé
angenommen, der mich als Cicerone leiten sollte, um die
Antiquitäten, Kirchen, Paläste und Gemäldegalerien zu besehen, und
die gute Dame wußte es so gut einzurichten, daß sie und ihre
Tochter mit von der Partie waren. Abends besuchte ich ab und zu ihr
Haus, denn anfänglich hielten mich die Conversazioni zurück; ich
vernachlässigte aber bald diese und besuchte nur ihr Haus. Die
Mutter [bookmark: page293]
sowohl als der Abbé taten nun nichts als mir Weihrauch streuen und
die kleinen Vollkommenheiten der Tochter loben. Ich liebte das
Tanzen leidenschaftlich, und das Mädchen tanzte wirklich schön; und
da die Mutter mich überredete, daß ich ein Kenner von Musik sei, so
konnte ich nichts weniger tun, als von dem Spiel der Tochter
entzückt zu werden, wenn sie auch nur einen Ton auf dem Klavier
anschlug. Mit einem Wort, um meine Schwäche zu gestehen: meiner
Leidenschaft wurde so geschmeichelt, daß ich endlich der Tochter
eine förmliche Erklärung machte, die sie aber abgeredetermaßen
weder mit Ja noch Nein beantwortete. Die Mutter nahm es in ihrem
Namen an, bestand aber sehr vorsichtig darauf, daß die
Hochzeitszeremonie nicht eher vor sich gehen sollte, als bis der
Witwengehalt in aller gesetzlichen Pünktlichkeit in England
bestimmt sein würde.

		»Ich wartete mit Ungeduld darauf, als endlich ein Paket, an den
Grafen Hereford adressiert, mit der Post ankam. Ich brach es auf,
und ein inneres Kuvert war adressiert an Mr. Hugh Lacy. Wenn mich
die Aufschrift in Erstaunen setzte, so könnt Ihr Euch vorstellen,
wie ich vom Inhalt desselben wie vom Donner geschlagen wurde. Mein
Vater, der Graf, hatte als bloßer Knabe die Aufwärterin [bookmark: page294] seiner
Kostschule geheiratet. In jedem anderen Lande, außer in unserem
Lande der Freiheit, würde die Polizei das Weib gestraft haben, die
sich unterstanden hätte, einen jungen unbesonnenen Menschen zu
betrügen, und würde solch eine Heirat vernichtet haben; aber hier
konnte die Familie sie nur bestechen, ihre Ansprüche zu
verschweigen. Es wurde geheimgehalten, und er heiratete meine
Mutter, ein Fräulein aus einer der besten Familien.

		»Jetzt aber, als er tot war, hatte jenes Geschöpf vor dem Hause
der Pairs nach fünfundzwanzig Jahren, auf Anstiften eines
spitzbübischen Advokaten, ihre Heirat bewiesen; und diese erhabene
Versammlung, in der so viele Freunde und Verwandte unseres Hauses
waren, war gezwungen, obschon mit Schmerz und Verachtung, obschon
sie mich bemitleideten und meine Mutter ehrten, nach dem Buchstaben
des Gesetzes zu richten und diese Aufwärterin als Gräfin und ihren
Sohn als Grafen von Hereford anzuerkennen. Ob es gleich bekannt
genug war, daß sie nicht mit dem Grafen, sondern mit einem gemeinen
Soldaten gelebt hatte, so erklärte doch das Gesetz, da der Graf
innerhalb des Königreiches war, nicht allein ihr Kind zum Erben
aller seiner Titel und fürstlichen Einkünfte, sondern machte auch
meine tugendhafte [bookmark: page295] Mutter zur Ehebrecherin, beraubte mich meines
Ranges und väterlichen Vermögens und brandmarkte mich als einen
Bastard. Die einzige Nachsicht, die ich erhielt, war, daß man mir
erlaubte, den Namen Lacy zu führen.

		»Ich versuche es nicht, meine Gefühle zu beschreiben, meine
Verzweiflung grenzte an Wahnsinn. Hätte La Jeunesse meine Pistolen
nicht auf die Seite gebracht, so würde ich mich wahrscheinlich
erschossen haben. Er, der nicht wußte, wie er mich behandeln
sollte, schickte nach einem von meinen Bekannten, der nun die
Papiere auf dem Tisch fand, und noch vor der Nacht war ganz Rom von
meiner Geschichte unterrichtet. Ich schloß mich drei Tage
hintereinander ein. Endlich schrieb ich einen Brief, um meine arme
Mutter zu trösten, zog mich an und wollte meiner mir bestimmten
Braut meine Aufwartung machen.

		»Aber die alte Mutter, die mir, da ich noch einer der ersten
Pairs des Königreichs war, nicht geschwind genug entgegenkommen
konnte, bewegte sich jetzt kaum vom Stuhl, um einen Bettler und
Bastard zu bewillkommnen. Ich sah ein spöttisches Lächeln auf ihren
Lippen, als mich die Bedienten noch nach meinem alten Titel
anmeldeten. Das Mädchen hingegen empfing mich mit ihrer
gewöhnlichen [bookmark: page296] Freundlichkeit und erwies sich sehr gefällig,
als ich zu melancholisch war, um an der Konversation mit teilnehmen
zu können, und sie bat, etwas auf dem Klavier zu spielen. Aber ihre
Mutter befahl ihr, mit einem dummen Landedelmann, den sie vorher
keiner Aufmerksamkeit gewürdigt hatte, Karten zu spielen.

		»Unerachtet dieser Geringschätzung war ich doch noch töricht
genug, um nach der Hand des Mädchens zu streben; und so groß ist
der Geist des Widerspruchs, daß diese Widersetzung eine bloße
Neigung zu einer heftigen Leidenschaft machte. Die Mutter spottete
meiner Ansprüche, ich warf ihr ihre Wortbrüchigkeit vor, sie
antwortete wir aber sehr bitter: daß sie ihr Wort dem Grafen von
Hereford und nicht dem Hugh Lacy gegeben hätte. Ich wendete mich
nun an die Tochter, aber die arme Kreatur ohne jeden Charakter
sagte mir, daß ihre Mutter alles dies am besten wissen müsse.

		»Ich kam nun noch ein zweites und ein drittes Mal, konnte mich
aber dem Fräulein niemals nahen, denn meine Landsleute wollten mir
nun nicht länger nachstehen. Endlich bat man mich, meine Besuche
einzustellen, und ich fand sogar die Tür für mich verschlossen.

		»Vielleicht hatte die alte Dame so unrecht nicht, [bookmark: page297] denn die Ehe ist
eine bittere Pille, die schlechterdings vergoldet werden muß, und
ich war ohne Vermögen und ohne Aussichten. Ich hatte nicht genug,
mich selbst zu ernähren, geschweige denn Weib und Familie. Aber sie
mußte mich doch wenigstens mit Rücksicht behandeln und einen Mann,
der kurz zuvor so gute Gesinnungen gegen sie gezeigt hatte, mit
Artigkeit abweisen. Fünfzig Pfund in meiner Schatulle war noch
alles, was ich auf der Welt hatte. Ich entließ meine Jäger,
Reitknechte und andere Bedienung, verkaufte meine Pferde und reiste
mit den Trümmern meines Vermögens nach England ab.

		»Ich kam in Lion an, es war in der letzten Woche des Karnevals,
und die ganze Stadt war ein Tummelplatz der Fröhlichkeit.
Glücklicherweise hatte ich ein so vergnügtes Temperament, daß ich
immer geneigt war, jede Sache aus dem angenehmsten Gesichtspunkt zu
betrachten. Ich hatte zwar mein Vermögen verloren, ich konnte mir
aber auch wieder im Gegenteil Glück wünschen, ein Weib verloren zu
haben. So genoß ich den gegenwärtigen Augenblick, ohne auf die
Vergangenheit oder die Zukunft Rücksicht zu nehmen. Eine Menge
Karossen fuhren die Straßen auf und nieder, und die Damen, die
darin saßen, warfen jedem [bookmark: page298] von ihrer Bekanntschaft, wenn sie an ihm
vorüberfuhren, einen Regen von Zuckerwerk zu. Eine prächtige
Equipage, mit einer Anzahl Bedienter in schöner Livree, war schon
öfter auf und nieder gefahren, und die Dame, die darin saß,
zeichnete mich jedesmal mit einer Salve Bonbons aus. Ich nahm eines
dieser Papiere zu mir, bei meiner Zurückkunft in das Wirtshaus
öffnete ich es und fand den Namen Hereford mit Bleistift
hineingeschrieben. Ich war sehr erstaunt, wie Ihr Euch wohl
vorstellen könnt, denn ich kannte keinen Menschen in der ganzen
Stadt. Als ich die nächste Redoute besuchte, jagte mich eine Maske
immer auf und nieder, ich drehte mich endlich um und folgte ihr.
Sie führte mich in ein anstoßendes Zimmer, hier demaskierte sie
sich, und ich fand zu meiner größten Verwunderung die Marchesa
Orlandini. ›Wie sehr freue ich mich, Mylord,‹ sagte sie, ›Sie hier
in Lion zu sehen. Ich habe Sie schon sehr lange erwartet und einen
Brief nach dem anderen geschrieben, aber es scheint nicht, als ob
Sie ein großer Liebhaber von Antworten wären.‹ Ich versicherte ihr
und wirklich war es auch der Fall, daß ich keinen Brief erhalten
hätte. ›Wie, Sie wissen also nicht, daß ich einen Mann gefunden
habe?‹ – ›Nein.‹ – ›Und auch nicht, daß, nachdem ich [bookmark: page299] einen Mann
gefunden hatte, ein Mann mich fand?‹ – ›Nein.‹ – Sie bat mich
niederzusetzen und erzählte mir ihre Geschichte.

		»Sie stammte aus einer alten Familie im mittäglichen Frankreich
her und wurde in ihrem sechzehnten Jahr an einen Offizier
verheiratet, mit dem sie schon in der Wiege versprochen war.
Glücklich in ihrer wechselseitigen Gleichgültigkeit, folgten beide
dem Hang ihrer Neigungen. Der Marchese Orlandini, ein
florentinischer Edelmann, war in französische Dienste getreten und
stand bei demselben Regimente. Er wurde ihr Hausfreund und liebte
sie mit der Wärme, die seiner Nation eigen ist. Einige
Familiengeschäfte verlangten seine Gegenwart in Italien, und die
Vicomtesse, die einige Tage vorher in einer Gesellschaft in
Ohnmacht gefallen war, wurde gerade bei seiner Zurückkunft
begraben. Er durchstrich in einem Anfall von Verzweiflung die ganze
Stadt; um Mitternacht endlich weckte er den Küster und zwang ihn
mit der Pistole auf der Brust, ihn zu dem Gewölbe zu führen, wo sie
noch im Trauergepräge lag. Sie schien noch so frisch und blühend im
Tode; er warf sich auf ihren Leichnam, und die Wärme seiner Küsse
brachten sie ins Leben zurück. Sie öffnete ihre Augen und sah sich
in den Armen des Geliebten. [bookmark: page300] Nachdem sie sich auf ewig miteinander verbunden
hatten, flohen sie über die Alpen, und sie wurde mit offenen Armen
von seiner Familie in Florenz ausgenommen.

		»Ehe ist das Grab der Liebe. Er ist nicht mehr der aufmerksame
Geliebte, der ihr seinen Arm zu jedem öffentlichen Vergnügen bot,
und sie ebensowenig mehr die rosige Schönheit, die ihn in ihrem
vertraulichen Boudoir empfing. Zwei Liebende begegnen einander nur,
wenn sie gut gelaunt sind, oder wenn sie entschlossen sind, solches
zu werden. Ein verheiratetes Paar glaubt sich aber immer
berechtigt, einander mit ihren üblen Launen zu quälen. Wenn ein
Liebhaber seiner Geliebten eine Kleinigkeit zum Geschenk gibt, so
empfängt sie es mit einem belohnenden Lächeln; gibt aber ein Mann
seiner Frau etwas zum Geschenk, was, im Vorbeigehen gesagt, äußerst
selten geschieht, so läuft er Gefahr, entweder, daß sie ihm
geradezu sagt: er habe keinen Geschmack, oder: sie würde es
wohlfeiler gekauft haben. Man flüsterte der Marchesa sehr bald die
Nachricht zu, daß ihr Mann es mit einer Aktrice hielt, und kurz
nachher hatte sie das Vergnügen, ihn als anerkannten Cicisbeo einer
ihrer Freundinnen zu sehen. Sie traf mit mir auf dem Kasino
zusammen und nahm meine Dienste an. [bookmark: page301]

		»Es war für mich ein glücklicher Zufall, daß ich in ihre Hände
fiel. Man wird niemals das Abgeschmackte eines Gebrauchs gewahr, an
den man von Jugend auf gewöhnt ist. Kein anderer
Römisch-Katholischer würde sich meiner Beerdigung widersetzt haben;
aber die Erinnerung an ihre eigene Rettung rettete mich von dem
schrecklichen Schicksal, lebendig begraben zu werden.

		»Unterdessen ich in Sizilien war, gab sie ihre Hand dem Grafen
von Vallombrosa, und hatte mir geschrieben, daß, da sie nun einen
Mann gefunden hätte, sie mich mit größter Ungeduld wieder in
Florenz erwarte.

		»Ganz unerwartet wurde ein französischer Edelmann in der
Konversation vorgestellt. Es war der Vicomte, ihr erster Mann. Er
war so betroffen von ihrer Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen
Gattin, daß er kein Auge von ihr wenden konnte. Bei seinem
Erblicken war sie nahe daran, umzusinken, doch erhielt sie ihre
Geistesgegenwart bald wieder, und dies noch, ehe er einen Freund
finden konnte, der ihn vorstellen sollte. Ihre Fertigkeit in der
französischen Sprache bestätigte noch mehr seinen Argwohn.

		»Er stellte nun Untersuchungen an und hörte, daß sie die Witwe
seines Kriegskameraden sei. Er [bookmark: page302] schickte seinen Bedienten nach Lion, der
die Nachricht brachte, daß ihr Sarg nur mit Steinen angefüllt
sei.

		»Er forderte sie nun von Vallombrosa zurück. Daß ein Ehemann es
recht gern steht, wenn er seine Frau los wird, dies ist natürlich
genug; aber daß einer wünscht, sie wieder zu besitzen, das bedarf
wohl einiger Erläuterungen. Der letzte ihrer Brüder war kürzlich
gestorben, und sie war nun Erbin des Vermögens. Da dies in Italien
nicht bekannt war, so weigerte sich Vallombrosa gar nicht, sie mit
dem Franzosen wieder nach Lion zurückkehren zu lassen, und
glücklicherweise war es ihr so ziemlich einerlei, ob ihre Kinder
einen Franzosen oder Italiener zum Vater hatten. Wahrhaftig sehr
glücklich, denn dieses tyrannische Band ist so unauflösbar, daß
sogar, nachdem sie schon unter den Toten begraben war, das
kanonische Gesetz sie doch würde gezwungen haben, auch selbst wider
ihren Willen zu dem Mann zurückzukehren, den sie haßte; und
gesetzt, daß dieser Mann in der Zwischenzeit sich verheiratet
hätte, so würde sein Weib, wie meine arme Mutter, für eine
Ehebrecherin erklärt und seine Kinder, wie ich, zu Bastarden
herabgesetzt worden sein.

		»Dieses war ihre Geschichte. Ich kehrte mit ihr zu ihrem Hotel
zurück und wurde zum letztenmal [bookmark: page303] in meinem Leben als Lord behandelt. Ich
war zu stolz, sie mit dem Umsturz meines Glückes bekannt zu machen.
Den anderen Morgen sagte ich ihr in einem Billett Lebewohl und
setzte meine Reise nach England fort.

		»Ein noch schrecklicherer Schlag erwartete mich bei meiner
Ankunft in London. Meine arme Mutter war nun nicht mehr. Genötigt,
den Namen wieder anzunehmen, den sie als Mädchen geführt hatte,
konnte sie ihre Ehre nicht überleben, sondern starb mit einem
gebrochenen Herzen und hinterließ kein Testament, so daß ich nicht
einmal zu ihrem Eigentum berechtigt wurde, denn dieses konnte nur
auf legitime Nachkommen fallen. Nun sah ich mich denn in dieser
ungeheuren Stadt als Bettler, meine Freunde und Schulkameraden
kehrten mir den Rücken zu, und ich hatte keinen Anspruch auf
irgendwelchen Schutz und Beistand; mein Stolz erlaubte es mir
nicht, mich an den jetzigen Grafen, den Sohn eines Soldaten und
einer Wäscherin, zu wenden, dessen unbesonnene Ausschweifungen mein
Vermögen verschleuderten und dessen lächerliche Wichtigkeit ihn der
Beschimpfung und dem Gelächter seiner Mitpairs aussetzte.

		»Mein Beutel enthielt noch die letzte Guinee. [bookmark: page304] Ich war ganz außer mir und
ging in ein Spielhaus, schon halb entschlossen, den anderen Morgen
meinem Leben ein Ende zu machen. Es traf sich, daß ich neben eine
der Nymphen zu sitzen kam; ich war ganz in Gedanken versunken und
sehr wenig aufgelegt, ihre Bekanntschaft zu machen; sie redete mich
aber an. Bei genauer Prüfung schienen mir ihre Züge bekannt zu
sein, und nun entdeckte ich, daß es die frühere Kammerjungfer der
Mistreß Warren war. Sie bat mich, sie in ihr Logis zu begleiten,
und tat alles mögliche, um meinen Trübsinn zu verscheuchen. Endlich
entdeckte ich ihr meine Lage. ›Nein,‹ sagte sie, ›Sie sollen nicht
nötig haben, sich das Leben zu nehmen; solange ich noch fähig bin,
mit meinen Reizen eine Guinee zu verdienen, wollen wir sie
miteinander teilen. Als ich noch in Mistreß Warrens Diensten war,
machten Sie mir immer so viel Geschenke; ich liebte Sie zu der Zeit
wirklich, aber Sie waren zu sehr mit meiner gnädigen Frau
beschäftigt.‹

		»So tief war ich herabgesunken, meine liebe Fatime, daß mir
keine Wahl übrigblieb, ich mußte mich entschließen, von dem Sold
ihrer Schande mit ihr zu leben. Dieses großmütige Weib liebte mich
mit solcher Heftigkeit und, ich kann sagen, mit solcher Treue, daß,
obschon ihre Reize öffentlich [bookmark: page305] und auf dem Wege des Handels für jedermann zu
haben waren, ich doch keinen Nebenbuhler in ihrer Neigung hatte;
und wenn sie auch nur eine Kleinigkeit verdient hatte, so kehrte
sie in meine Arme zurück, mit der Zufriedenheit eines
Handwerksmannes der nun seinen Laden geschlossen hat, um den Abend
mit seiner Familie vergnügt zuzubringen.

		»Eines Tages hielt ein Wagen vor der Tür. Und wer anders sollte
in das Zimmer treten, als Mistreß Warren?! Ihr Mann war nach
England zurückgekommen, und sie kam eben in das Haus ihrer vorigen
Kammerjungfer, um mit ihrem gegenwärtigen Liebhaber eine
Verabredung zu treffen. Wie groß war ihr Vergnügen und meine
Beschämung bei diesem unvermuteten Zusammentreffen. Sie, die mich
einst als Grafen von Hereford gekannt hatte, voller Hoffnungen, und
mit Verachtung auf das halbe menschliche Geschlecht herabsehend,
fand mich nun als einen, von der Gnade eines Freudenmädchens
lebenden Bettler. ›Mein lieber Freund,‹ sagte sie, ›obschon Ihr
Platz in meinem Herzen schon längst wieder ausgefüllt ist, so
können Sie doch gewiß glauben, daß der Wechsel Ihres Glücks weder
meine Freundschaft noch das Verlangen, Ihnen nützlich zu fein,
gemindert hat. Sobald [bookmark: page306] als ich Ihr Schicksal hörte, schrieb ich nach
Frankreich, Deutschland und Italien, an alle ihre Bekanntschaften,
aber umsonst, keiner von ihnen wußte, wo Sie waren. Mein Bruder,
der englische Gesandte in Rußland, hat mir geschrieben, daß ich ihm
einen Sekretär verschaffen sollte. Ich dachte gleich an Sie, denn
ohne Zweifel macht Sie die Bekanntschaft mit fremden Sprachen sehr
fähig zu dieser Stelle.‹

		»Die nächste Woche wünschten mir meine zwei Beschützerinnen
guten Erfolg, und ich reiste nach St. Petersburg ab. Der Gesandte
empfing mich mit offenen Armen. Ich wurde in den ersten Zirkeln
vorgestellt, und wenn ich der Graf Hereford geblieben wäre, so
hätte ich keine bessere Aufnahme erwarten können. Die Kaiserin,
eine der ersten Frauen, die ihrem Geschlecht Ehre machte,
unterschied mich von dem übrigen Haufen der Höflinge. Alles
versprach mir nicht allein einen leidlichen, sondern auch sehr
glücklichen Zustand, als ich mich unglücklicherweise in die junge
Prinzessin Strokenoff verliebte. Sie war wirklich ein höchst
liebenswürdiges und vollkommenes Geschöpf. Sie sprach jede neue
Sprache, und wie schmeichelhaft war es für einen Engländer, seine
Muttersprache so vollkommen an den Ufern der Newa sprechen zu
hören. [bookmark: page307]

		»Ihr Vater war ein Witwer; sie machte die Honneurs des Hauses
und wußte es jedesmal so einzurichten, daß ich immer neben ihr bei
Tische zu sitzen kam. Die Petersburger Damen waren so aufgeklärt,
wie ihre erhabene Gebieterin; und doch war ich so verliebt in die
Prinzessin, daß, obschon ich ein Feind der Ehe war, ich sie doch
gern würde geheiratet haben, ja sogar auch noch nach dem Genuß
ihrer Reize. Dies kann man wahrscheinlich als den größten Beweis
von Liebe ansehen; denn vor dem Genuß ist man so ganz verwirrt, daß
man nur immer zu genießen wünscht und nicht sagen kann, ob man
liebt oder nicht. Ich war jedoch zu arm, um nach ihrer Hand streben
zu können. Als eines Tages ihr Vater vom Hof zurückkam, kündigte er
ihr an, daß er sie an einen polnischen Grafen versprochen habe, den
die Kaiserin dadurch zur russischen Partei zu ziehen wünschte. So
werden immer Ehen aus Geiz, Interesse und Ehrsucht geschlossen, und
es ist nicht eine unter vieren, wo nicht wenigstens eines dieser
Motive zugrunde läge und die aus Liebe geschlossen wird, die doch
der Grund allein sein sollte.

		»Der Graf war ihr ganz gleichgültig, sie fühlte weder Abneigung
noch Zuneigung für ihn, und in Rücksicht seines Charakters konnte
sie gar nicht [bookmark: page308] urteilen, denn sie hatte noch nicht eine
Silbe mit ihm gesprochen. Aber ihr vorzüglichster Einwurf gegen
diese Heirat war ihre Furcht, daß sie dadurch gezwungen würde, sich
von mir zu trennen, um ihren Gemahl nach Polen zu begleiten. Sie
zog mich deswegen zu Rate; da sie aber nicht zweifelte, daß sie ihn
überreden würde, in Rußland zu bleiben, und er übrigens auch ein
Mann von Gewicht und reich genug war, den Glanz ihrer Familie
aufrechtzuerhalten, so kamen wir darin überein, daß es sehr
politisch sein würde, ihn anzunehmen; und er wurde nun eingeladen,
zu kommen, um ihr in aller Form die Cour zu machen.

		»Der Tag ihrer Heirat war bestimmt. Einige Tage zuvor war ich
abends in ihrem Zimmer. Ganz unerwartet hörten wir auf einmal des
Grafen Stimme auf der Treppe. Sie verbarg mich in der Eile in einen
Kleiderschrank und suchte ihre Fassung wiederzuerhalten, um ihn zu
empfangen. Aber der beschwerliche Bräutigam blieb eine Stunde nach
der anderen da, und es war schon Mitternacht, ehe sie ihn aus dem
Zimmer gähnen konnte. Sie kam nun und befreite mich, aber zum
größten Unglück war die Haustür verschlossen. Was konnten wir nun
in dieser Verlegenheit tun? Endlich, obschon sehr ungern, wurde sie
doch genötigt, [bookmark: page309] den Türsteher zu bitten, mich hinaus zulassen,
und ich kehrte sehr vergnügt über den Ausgang nach Hause zurück.
Der unverschämte Kerl aber folgte ihr in ihr Zimmer und verlangte
zum Preis seines Stillschweigens die Befriedigung seiner Begierden.
– Das arme Mädchen war in seiner Gewalt, er war halb betrunken und
sprach so laut, daß sie fürchten mußte, die Leute im nächsten
Zimmer möchten seine Drohungen hören. Obschon voller Abscheu wurde
sie doch am Ende genötigt, seine Umarmungen zu erdulden. Einige
Tage gingen vorüber, ich mutmaßte nichts Arges, und sie
schmeichelte sich, daß der Sturm vorüber wäre.

		»Das Fest des heiligen Nikolaus, des Schutzpatrons Rußlands,
erschien jetzt; ihn zu feiern verbrachte man einen Tag mit der
unsinnigsten Verehrung, worauf eine Nacht der viehischsten
Ausschweifungen folgte. Trunkenheit einer strengen Polizei zum
Trotz, beunruhigte die Straßen, und die Keller und die Badestuben
tönten von den Orgien der Bedienten und Sklaven wider. Der
Türsteher wie die anderen war betrunken, der Branntwein löste seine
Zunge, und prahlend erzählte er seinen Kameraden sein Abenteuer mit
seiner jungen Gebieterin. Es schien so unglaublich, daß sie ihn
[bookmark: page310] alle
einen Lügner nannten. Er erbot sich, es ihnen für einen Schluck
Branntwein zu beweisen, daß es wahr sei. Sie waren es zufrieden;
und als die Familie zu Bett war, ließ er sie in seines Herrn Hotel
ein. Die Prinzessin hört jemand an ihrer Tür klopfen und steht auf.
Der betrunkene Schurke kommt hinein und besteht hartnäckig auf
einer zweiten Befriedigung seiner Lüste. Ihre Bitten und
Versprechungen sind umsonst; umsonst bietet sie ihm ihre Uhr und
die Kostbarkeiten an, die auf dem Tische liegen, es bleibt ihr nun
kein Ausweg übrig. Auf ein verabredetes Zeichen stürzen seine
Kameraden ins Zimmer und finden den Schändlichen in ihren Reizen
schwelgend.

		»Sie war bloß unterlegen, um ihre Ehre zu retten, und doch war
jetzt auch ihre Ehre verloren. Wütend sprang sie auf, ergriff ein
Federmesser und stieß es dem Verruchten ins Herz.

		»Indessen war die Familie wach geworden, und das Zimmer war mit
Bedienten angefüllt. Die Wut und Beschämung ihres Vaters leidet
keine Beschreibung, ebensowenig sein Kummer und seine Verzweiflung,
als er einige Tage nachher mit seiner Familie sich zu den Füßen der
Kaiserin warf und umsonst um die Begnadigung der geliebten Tochter
bat. – Dieses schöne reizende Weib hatte kaum [bookmark: page311] Kräfte genug, da ihre Füße
durch die Knute hochaufgeschwollen waren, das Schafott zu
besteigen, wo sie den Entschluß gefaßt hatte, als eine Heldin zu
sterben. Der Tag ihrer Hinrichtung war ein Tag der Trauer für ganz
Petersburg, und ein allgemeines Murren lief durch die Menge des
versammelten Volks, als ihr schöner Kopf zu Boden fiel, und der
Nachrichter ihn an dem seidenen Haar, das von Blut strömte,
emporhielt.

		»Es wurde mir nun vom Hof aus ein Wink gegeben, daß es sehr
schicklich sein würde, wenn ich Petersburg verließe. Eine
Veränderung des Aufenthalts war zur Wiederaufrichtung meiner
Lebensgeister auch durchaus notwendig. Ich verließ also Rußland,
mit Geschenken des würdigen Gesandten überhäuft, und erst viele
Monate nachher gelang es mir, einige Ruhe zu finden.

		»So war ich nun wieder auf den stürmischen Ozean des Lebens
geworfen. Doch die Liebe, die einmal das Steuerruder führte, lenkte
es bald wieder in einen anderen Hafen, und ich muß es zur Ehre
Eures Geschlechts sagen, meine liebe Fatime: obschon meine Freunde
und Zechgenossen mich verlassen hatten, so wurde doch die Zuneigung
der Weiber, die mich um meiner selbst willen liebten (und es ist
ein großer Unterschied, [bookmark: page312] einen Mann um seiner selbst willen lieben
oder ihn seines Geldes wegen heiraten wollen), durch den Wechsel
meines Glücks nicht vermindert. – Meine erste Liebe, Mistreß
Warren, war nicht zufrieden, mir die Stelle, die ich eben verließ,
verschafft zu haben, sondern machte mir auch neue und, wie ich
nicht zweifle, aufrichtige Anerbietungen ihrer Börse. Die
Vicomtesse hatte an mich geschrieben und machte mir bittere
Vorwürfe darüber, daß ich Lion so plötzlich verlassen habe, ohne
von ihrer Freundschaft Gebrauch gemacht zu haben: der Fürst von
Rosenberg-Brandenstein hatte mir auf das Verlangen seiner Gemahlin
einen ansehnlichen Posten an seinem Hofe angeboten.

		»Ich entschloß mich, dies letzte Anerbieten anzunehmen, und kam
in Brandenstein an. Der Fürst und die Fürstin waren zu einem Besuch
nach dem Haag gereist; ich fand aber einen Brief, in dem er mich
bat, von seinem Minister mir so viel, als ich wollte, für meine
Reiseunkosten auszahlen zu lassen, und lud mich zugleich ein, zu
der Fürstin nach Holland zu kommen.

		»Die Liebe spielte mir hier wieder einen argen Streich, den ich
bloß meinem geringen Widerstand gegen den Eindruck des Augenblicks
zu verdanken [bookmark: page313] hatte; denn ob ich gleich während meiner Reise
fast weiter nichts tat, als über mein nahes Glück mit Ihrer
Durchlaucht nachzudenken, deren Bild mich auch sogar in meinen
Träumen beschäftigte, so hatte ich doch nicht die Enthaltsamkeit,
einem Freudenmädchen, die mich in dem Theater zu Amsterdam zu einem
Besuch bei sich einlud, eine abschlägige Antwort zu geben.

		»Ich folgte ihr durch eine Menge Winkelgäßchen und über mehrere
Brücken in eine elende Gasse; doch dies schreckte mich nicht ab.
Wir traten in ein äußerst verdächtiges Haus, und ebensowenig fiel
mir dieses damals auf. Der Wirt brachte eine Bouteille Wein, ich
trank, und bald darauf fühlte ich mich außerordentlich müde, und in
wenig Minuten schlief ich in den Armen meiner Geliebten ein. Als
ich den anderen Morgen erwachte, war der Vogel ausgeflogen. Ich
durchsuchte meine Kleider: meine Uhr und Börse hatten Abschied
genommen. Ich ging nun an die Tür und fand sie von außen
verschlossen, ich rief und stieß mit den Füßen dagegen, aber alles
umsonst. Ich versuchte nun mein Heil an den Fenstern, sie waren
aber mit eisernen Stäben wohl versehen und gingen übrigens auf
einen Kanal. Ich wartete nun eine Stunde nach der anderen. [bookmark: page314]

		»In der Abenddämmerung traten zwei rüstige Kerle mit dem Wirt
ins Zimmer, die mich ermahnten, recht lustig zu sein, da ich das
Glück haben werde, den Generalstaaten in Ostindien zu dienen.
Umsonst sagte ich ihnen, daß ich ein Kavalier sei, und vergeblich
war meine Mühe, mir mit Gewalt einen Weg aus dem Zimmer zu bahnen.
Ich war ohne Waffen und fast erschöpft vor Hunger, und die Kerle
schlugen mit ihren Stöcken auf mich los, stellten endlich eine sehr
schlechte Mahlzeit auf den Tisch und überließen mich meinem
Nachdenken.

		»Auf diese Art wurde ich einige Tage hindurch behandelt; endlich
kam der Wirt und verlangte die Bezahlung für die schlechte Kost.
Auf meine Vorwürfe wegen seiner Spitzbüberei schüttelte er ganz
kalt den Kopf, und da ich noch nicht angezogen war, nahm er meine
Kleider mit sich fort.

		»Eine Stunde darauf kam ein anderer mit einer Matrosenjacke,
einem bunten Hemde und weiten Hosen. Sie hatten jedoch immer die
Vorsicht, mir meine Schuhe niemals zu lassen, damit ich nicht etwa
aus einem zwei Stock hohen Fenster herunterspringen könnte.

		»Diese Einkerkerung würde meiner Gesundheit gewiß äußerst
nachteilig gewesen sein; doch bald [bookmark: page315] brachten sie mir zweimal die Woche
meine Schuhe, und ich wurde gezwungen, mit einer Anzahl anderer
Gefangener frische Luft zu schöpfen. Die meisten davon waren junge
unerfahrene Deutsche, die so wie ich in die Gewalt der
Seelenverkäufer (so werden diese Schurken genannt) gelockt worden
waren. Unsere Spaziergänge geschahen am hellen lichten Tage und auf
öffentlichen Wegen vor den Augen der Holländer, wovon einige noch
unseres Unglücks spotteten und andere uns bemitleideten oder die
Achseln zuckten. Unterstand sich einer der Gefangenen, einen
Vorübergehenden anzureden, so liefen unsere Aufseher, die uns wie
Sträflinge behandelten, auf ihn zu und schlugen ihn mit ihren
Stöcken so lange, bis er still war. Die Obrigkeit, die nicht das
Herz hat, es öffentlich zu billigen, sieht nicht allein solchen
Gewalttätigkeiten durch die Finger, sondern muntert zu solchen noch
immermehr auf.

		»Endlich war die ostindische Flotte bereit, abzusegeln, und wir
armen Geschöpfe wurden in die Fahrzeuge verteilt. Meine
Verzweiflung war unbeschreiblich. Einst Graf von Hereford, jetzt
gemeiner Matrose auf einem Kauffahrteischiff. Öfters war ich im
Begriff, mich in die See zu stürzen.

		»Nach einer kurzen Fahrt erhob sich ein Sturm [bookmark: page316] und trennte die Flotte.
Wie sehr wünschte ich, daß unser Schiff zugrunde gehen möchte!

		»Bald darauf erschien ein englisches Kriegsschiff, und da der
amerikanische Krieg schon ausgebrochen war, so durchsuchten die
Engländer jedes neutrale Schiff. Man gab uns ein Signal, und der
englische Leutnant kam zu dem Endzweck an Bord unseres Schiffes; da
er aber keine Sprache des Festlandes sprach, so hatte sich ein
Edelmann, der als Passagier auf dem englischen Schiff war, erboten,
ihn zu begleiten. Unser Kapitän, der manche verbotenen Güter in
seinem Schiff hatte, war viel zu sehr mit seiner Furcht
beschäftigt, um mich einsperren zu lassen. Aber welches Entzücken
für mich, als ich in dem Begleiter des Offiziers meinen Freund Fitz
Allan erkannte! Fast ohne Bewußtsein lag ich in seinen Armen.

		»Meine Gefühle und sein Erstaunen sind unbeschreiblich, sowie
des holländischen Kapitäns Verlegenheit, der einen englischen
Edelmann auf so schändliche Art behandelt hatte und jetzt von einer
einzigen Lage unserer Kanonen, die den Untergang seines Schiffes
bewirkt hätte, konnte zugrunde gerichtet werden. Wir fühlten das
Vergnügen des Wiedersehens zu sehr, um auf seine schlechten
Entschuldigungen achthaben zu können. Auf den Weg [bookmark: page317] nach dem englischen
Kriegsschiff sagte mir Fitz Allan, daß er zu dem Gefolge seines
Großvaters, des Grafen ***, gehöre, der eben von Frankreich
zurückkam, wohin er als Gesandter geschickt worden war.

		»Fitz Allan stellte mich diesem berühmten Mann vor, der mich mit
der an ihm so bekannten Höflichkeit empfing. ›Fitz Allan‹, sagte
er, ›hat mich von der Gefahr unterrichtet, aus der Sie ihn in
Leipzig retteten. Wie vielen Dank ist unsere Familie Ihnen dafür
schuldig! Ich für meinen Teil, wenn er sich zu so einer Mißheirat
herabgewürdigt hätte, würde ihn niemals für meinen Enkel anerkannt
haben.‹

		»Ebensowenig hatte auch Fitz Allan seine Verbindlichkeit gegen
mich vergessen, denn da er mein Unglück gehört hatte, so wollte er
es durchaus nicht zugeben, daß ich meinen Plan, nach Brandenstein
zurückzukehren, ausführen sollte, sondern ließ, da er vor kurzem
ein ansehnliches Vermögen geerbt hatte, nicht eher mit Bitten nach,
bis ich die Stelle eines Verwalters bei ihm annahm, um als sein
Freund bei ihm zu leben. Eine so untergeordnete, abhängige Lage
würde für mich bei jedem anderen unerträglich gewesen sein, doch
bei einem Mann von Fitz Allans Artigkeit war sie es nicht. [bookmark: page318]

		»Mistreß Fitz Allan wurde mit einem gewissen Cavaliere Pellerini
bekannt, und ihr Mann bat ihn, seine Frau zu besuchen. Kurz darauf
machte er selbst Bekanntschaft mit des Cavalieres Schwester, der
Marchesa Roverbella, und beide wurden nun auf seinen Landsitz
eingeladen.

		»Ich brauche Euch wohl nicht zu sagen, daß ich mich durch den
königlichen Anstand und den erhabenen Charakter der Marchesa ganz
betroffen fühlte, denn es war die verkleidete Prinzessin Agalva. Da
ich mehrmals gehört hatte, daß, wenn sie allein zu sein glaubten,
sie nicht italienisch miteinander sprächen, so fing ich an,
Verdacht zu schöpfen, ob sie wohl aus Florenz, wo ich wie zu Hause
war, sein möchten, und erklärte am Ende meinen Verdacht ganz offen
gegen die Marchesa.

		»Da ich ihr meine Unglücksfälle erzählt hatte, so hielt sie mich
ihres Zutrauens würdig und entdeckte mir das Geheimnis ihres
Standes und ihres Landes, und bei ihrer Abreise von England, da sie
genötigt war, Pellerini zurückzulassen, machte sie mir das
Anerbieten, mich an seiner Stelle mitzunehmen.

		»Sehr oft hatte sie mir die besonderen Gebräuche und Sitten
Kalekuts geschildert. ›All das Unglück, das Ihr, mein teurer Lacy,
in Europa erlitten [bookmark: page319] habt, verdankt seinen Ursprung den unseligen
Vorurteilen von Liebe und Ehe. Das Vorurteil zeichnete Euch sogar
schon vor Eurer Geburt als Märtyrer aus. In Kalekut finden keine
solchen törichten Heiraten statt, wie der letzte Graf von Hereford
schwach genug war zu schließen; denn in einem Lande, wo es gar
keine Ehen gibt, können keine Mißheiraten sein. Ihr würdet da, wo
niemand Euren Vater zu kennen verlangt, nicht als Bastard
herabgewürdigt worden sein. Ihr könntet die großmütige Mistreß
Warren geliebt haben, ohne daß Eure Mutter die Rückkehr ihres
Mannes zu fürchten brauchte. Die Marchesa Orlandini würde Euch
nicht aus Mangel an einem Mann, um ihren Kindern einen Vater
vorzustellen, entsagt haben, ebensowenig auch die Herzogin, weil
sie ein Ungeheuer geheiratet hatte. Ihr hättet in das Zimmer der
Reichsfürstin am hellen Tage gehen können, ohne nötig zu haben,
unter der Decke von ihres Mannes Schlafrock dahin zu schleichen.
Die aufgeopferte Strokenoff würde nicht genötigt gewesen sein, ihre
Reize einem nichtswürdigen Sklaven darzubieten, weil sie in Euch
einen Geliebten fand, der ihrer würdig war, und würde auch nicht
einen Mord begangen haben, wofür sie ihr Leben auf dem Schafott
einbüßen mußte. Das eine Freudenmädchen [bookmark: page320] würde Euch nicht, wie in
Leipzig, beschimpft, und das andere nicht, wie in Amsterdam,
verraten haben; denn diese unglücklichen Geschöpfe, nachdem sie
durch Euer Geschlecht betrogen sind, vergelten bloß Gleiches mit
Gleichem, wenn sie Menschen plündern und berauben. Aber in Kalekut
gibt es gar keine Freudenmädchen. In London, wo die Weiber so weit
von der Freiheit entfernt sind, gibt es deren dreißigtausend. In
Ispahan, wo die Weiber noch größere Sklavinnen sind, waren im
vorigen Jahrhundert vierzigtausend Freudenmädchen ausgezeichnet,
und ebensoviel waren nicht ausgezeichnet; vielleicht hat sich ihre
Anzahl während der Zeit verdoppelt. Je mehr die Weiber an einem Ort
eingeschränkt sind, desto zahlreicher werden die Freudenmädchen
sein. Die gesitteten Athenienser hielten ihre ehrbaren Frauen wie
ihre Mägde, aber flohen von der Langeweile ihres Gynäzeums in die
Arme ihrer Phrynen und Lais; und der Chinese, um die Untertänigkeit
seiner Landsmänninnen vollkommen zu machen, gewöhnt sie an solche
Schuhe, daß sie gar nicht auf ihren Füßen stehen können, indessen
bringt er selbst seine müßigen Stunden damit zu, die Tänze seiner
tatarischen Mädchen mitanzusehen. Da, wo die Ehe eine Gilde ist,
ist die Liebe eine Pfuscherin. Aber in Kalekut [bookmark: page321] gibt es weder
Freudenmädchen noch Jungfern, denn Jungfernschaft und Hurerei sind
beide gleich unnatürlich, beide gleich verderblich für den Staat.
Die Liebe scheut nicht das Angesicht des Tages, sie ist nicht, wie
in Europa, zu einem Laster herabgewürdigt und nicht die Verbündete
der Schande und des Verbrechens. Dort kann man ohne Erröten den
Vorschriften der Natur folgen und braucht sich nicht in Keller und
Winkel verstecken, wo man Gefahr läuft, von Seelenverkäufern
aufgefangen oder gar ermordet zu werden.‹

		»Ich war von der Beschreibung Kalekuts so bezaubert, daß ich ihr
Anerbieten mit Freuden annahm. Wir verließen England miteinander
und waren schon bei dem Kap vorüber, als uns ein persisches Schiff
begrüßte. ›Ich habe‹, sagte Agalva, ›die Torheiten Europas gesehen,
nun wollen wir auch einen Blick auf die noch größeren Torheiten und
Unterdrückungen der Muselmänner werfen, es wird meinem Mutterland
nur noch einen größeren Reiz geben.‹ –

		»Ich brannte vor Ungeduld, nach Kalekut zu kommen, und tat alles
mögliche, um sie von dem Gedanken abzubringen; aber alles war
umsonst: wir wechselten die Schiffe. Nachdem wir Ispahan und
Schiras verkleidet und ohne irgendeinen Zufall, [bookmark: page322] der einer Bemerkung würdig
wäre, besucht hatten, kamen wir hier in Candahar an, wo, wie Ihr
wißt, ein Sklave die Prinzessin erkannte. Wir wurden vor den Sultan
geführt; und, gütiger Himmel! wie viel Jahre sind schon verflossen,
seitdem wir innerhalb der Mauern dieses Serails eingekerkert
waren!« [bookmark: page323]
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		Elftes Buch

		Lacy endigte hier seine Geschichte, oder
vielmehr Firnos konnte den Ausbruch seines Entzückens nicht länger
zurückhalten. Er, der erst bloß in der Hoffnung, etwas von der
unglücklichen Engländerin zu erfahren, zugehört hatte, verdoppelte
seine Aufmerksamkeit, als er den Namen Fitz Allans, des Freundes
seiner Mutter, hörte. Welche Sprache ist aber fähig, seine Freude
zu schildern, als er vernahm, daß seine Mutter der Wut der Wellen
entgangen und vielleicht ihm so nahe, wahrscheinlich mit ihm unter
einem Dache sei! Mehr als einmal war er im Begriff, seine
Verborgenheit hinter den Vorhängen durch den Ausbruch seiner Freude
zu verraten, ohne das Ende von Lacys Geschichte abzuwarten; und
eben jetzt wollte er hervorstürzen, als er auf einmal ein jubelndes
Geschrei hörte. – »Sie ist gefunden, sie ist gefunden,« riefen
mehrere Stimmen. Er sah durch das mit Eisen vergitterte Fenster und
erblickte [bookmark: page324]
(denn der Tag war schon angebrochen) die Ritter des Phönix und
seine anderen Landsleute, die in voller Eile dem großen Tor des
Serails zuliefen. »Sie ist gefunden, sie ist gefunden,« schrie
jetzt auch der Prinz und stürzte zur großen Verwirrung und zum
Erstaunen der Sultanin und ihres Gesellschafters hinter dem Vorhang
hervor; aber ohne sich aufzuhalten, um sich von ihnen unterrichten
zu lassen oder ihre Neugierde zu befriedigen, rennt er gegen die
Tür, sprengt sie auf, ergreift dann ein Licht, eilt durch die
dunkle Galerie, gleitet die Wendeltreppe hinunter und ist in einem
Augenblick in dem Garten.

		»Wo ist sie?« rief er dem Großmeister zu, der mit seinen Rittern
ihm eben in den Weg kam.

		»Ein bloßer Zufall hat sie entdeckt,« antwortete dieser. »Wir
hatten so viele Weiber erlöst, daß, um sie alle nach dem Indus zu
bringen, ich alle Pferde, Maultiere, Kamele und Esel in Requisition
gesetzt hatte. Eben sollten eine Anzahl Esel, mit Mehlsäcken
beladen, durch das große Tor getrieben werden; der Ritter, der die
Wache daselbst hatte, hielt sie dem Befehl gemäß auf, und entweder
die Weigerung der Treiber, sie zu entladen, oder vielleicht auch
ihre Bestürzung verriet sie; genug, die Wache warf die Mehlsäcke
hinunter. [bookmark: page325] Nach dem Fall des einen, der sehr schwer
niederfiel, schwamm das ganze Pflaster in Blut. Man schnitt nun den
Sack auf und zog dieses Weib mehr tot als lebendig heraus.«

		Als sie sich dem unglücklichen Geschöpf näherten, die der
Wundarzt soeben wieder zu sich selbst gebracht hatte, öffnete sie
ihre Augen, schloß sie aber sogleich wieder. »Nein,« sagte der
Prinz, »das ist sie nicht, diese niedliche Figur, diese zärtliche
Gestalt, nein, das ist sie nicht!«

		»Wer?« rief jede Stimme,

		»Meine Mutter, meine so lange verlorene Mutter,« rief der Prinz
jauchzend aus. – Keiner verstand ihn, aber alle folgten ihm, ohne
zu wissen, wohin. Nur wenige blieben zurück, um dem kranken Weibe
beizustehen.

		Der Prinz erreichte den Turm, eine Menge Fackeln werden
herbeigeholt und folgen ihm die Treppe hinauf. Ein Stein nach dem
anderen löst sich und verkündigt durch seinen Fall von Stufe zu
Stufe einen Heruntersteigenden. Sie dringen vorwärts und finden
Lacy, der, so gut es ihm seine Ketten erlauben, sich den Weg zu
finden bemüht.

		»Wo ist Agalva, wo ist die Prinzessin?« rief Firnos. [bookmark: page326]

		»Wer seid Ihr? Was wißt Ihr von der Prinzessin?«

		»Wir sind Naïren,« riefen jetzt hundert Stimmen.

		Lacy konnte vor Freude nicht antworten. Er wird nun seiner
Fesseln entledigt und in einen Saal in den Garten gebracht. Das
Übermaß seiner Gefühle erlaubt ihm aber nicht, auf ihre
vielfältigen Fragen zu antworten. Die Naïren sehen mit Mitleid
seine Bewegung, können aber die Ungeduld, ihre Neugierde zu
befriedigen, nicht zurückhalten.

		Endlich legt sich sein Erstaunen und seine Verwunderung etwas,
und er erfährt den ganzen Inbegriff seines Glückes; daß er frei,
unter dem Schutz der Naïren und in der Gegenwart des Sohnes Agalvas
ist. Der Großmeister und seine Ritter bilden einen Kreis um ihn
herum, und auf des Prinzen Bitte vollendet er seine Geschichte.

		»Da ich Eurer Hoheit die Wiedererlangung meiner Freiheit zu
verdanken habe, so habt Ihr auch schon bereits unsere Abenteuer bis
zu unserer Ankunft in diesem Serail gehört. Schon waren wir fast
sechs Jahre eingekerkert, und Agalva hatte einen Sohn zur Welt
gebracht, als der letzte Sultan starb und der gegenwärtige die
Weiber und Beischläferinnen seines Vaters entweder verkaufte, oder
sich ihrer auf andere Art entledigte. [bookmark: page327] Auf Agalvas Versprechen,
ihre Landsleute nicht gegen ihn aufzuhetzen, um ihre üble
Behandlung zu rächen, erhielten wir die Erlaubnis, unseren Weg nach
Hindostan fortzusetzen. Wir waren kaum noch eine Tagereise von dem
Indus entfernt, als wir in einem Walde von einer Bande Räuber
angegriffen wurden. Wir fochten, mein Pferd wurde verwundet, es
fiel; und ehe ich mich noch losmachen konnte, hatten sie sich schon
der Prinzessin bemächtigt und ritten in voller Eile mit ihr davon.
Ich konnte ihnen nicht folgen und schleppte mich, so gut es meine
Wunden verstatteten, fort, als des Statthalters Wache bei mir
vorüberkam und mich nach meinem Paß fragte. Sie forschten nun auch
nach der Prinzessin und schleppten mich hierauf in die nächste
Stadt in feste Verwahrung. Bald darauf wurde ich unter starker
Bedeckung nach Candahar gebracht und in einen scheußlichen Kerker
geworfen. Doch die Sultanin befreite mich daraus, und das Zimmer,
wo Eure Hoheit mich entdeckt hat, wurde mein Gefängnis. Die Güte
dieses vortrefflichen Weibes hat diese langen Jahre hindurch die
Strenge meiner Einkerkerung gemildert, ja auch sogar mein Leben hat
sie mir gerettet, denn ihr Sohn, der Tyrann, damit ich nicht
entwischen und durch die Erzählung von Agalvas [bookmark: page328] Geschichte die Rache
der Naïren aufregen möchte, hatte mich zum Tode bestimmt, aber die
Fürbitten seiner Mutter retteten mich davon. Der Himmel weiß aber,
wann ich meine Freiheit würde wiedererhalten haben.«

		»Und wo ist der Sohn Agalvas? Wo ist der junge Prinz?« riefen
viele Stimmen auf einmal.

		»Wo ist mein Bruder?« rief Firnos.

		»Alle Anerbietungen Agalvas, so vorteilhaft sie auch waren,
wurden von dem Sultan verworfen; und anfangs wollten ihre
mütterlichen Gefühle es ihr nicht erlauben, ohne ihn abzureisen.
Endlich aber behielt ihre Mutterlandsliebe und die Liebe zu Euch,
Firnos, die Oberhand. Ach, mein Prinz! Für Eure Wohlfahrt waren all
ihre Wünsche, alle ihre Hoffnungen waren in Euch vereinigt. Wenn
sie stundenlang den Verlust Osvas beweint hatte und die Tränen noch
in ihren aufgeschwollenen Augen hingen, war es bloß Euer Bild, das
Ruhe in ihre Brust zurückbrachte. ›Habe ich doch meinen Firnos,‹
rief sie dann aus, ›und ich leide hier in den Schrecknissen des
Serails! Ach, wüßte Firnos meine Lage; bald wird er nun in dem
Alter sein, um das Schwert für seiner Mutter Befreiung ziehen zu
können!‹ – Und als sie Euren Bruder hier verlassen mußte: ›Armes,
unglückliches Kind,‹ [bookmark: page329] sagte sie wehmütig, ›auf dich oder auf Firnos
muß ich Verzicht tun!‹ – Und in der Tat sehr unglücklich, denn bald
darauf wurde es der eifersüchtigen Politik des jetzigen Sultans
geopfert, der den Befehl gab, alle Kinder seines Vaters zu
erwürgen.«

		»Rache, Rache über den Mörder!« riefen Hundert Stimmen, und
jedes Schwert verließ rasselnd seine Scheide.

		Der Prinz war ganz in Gedanken versunken, alle Hoffnungen zur
Befreiung seiner Mutter waren nun in der Blüte erstickt. Er empfand
schon im voraus das Gefühl der Freude, an ihrem mütterlichen Busen
zu liegen, und jetzt sah er sich auf einmal in der schrecklichsten
Ungewißheit, ob der Tod ihren Leiden ein Ende gemacht habe, oder ob
sie noch in der Gewalt jener Unholde sei. In stillem Nachdenken
geht er unter seinen Gefährten auf und ab, deren Gedanken bloß mit
den Aussichten des blutigsten Krieges, der je zwei Reiche verheert
hat, beschäftigt sind. Wenn die Naïren sich so bereitwillig finden
ließen, die Waffen zu ergreifen, um das Unrecht an einem
unbekannten Weibe wieder gutzumachen, welche ausgezeichnete Rache
muß dann für die Einkerkerung einer Schwester des Samorins und den
schrecklichen Tod seines Neffen erfolgen. Ganz Candahar muß in Blut
schwimmen [bookmark: page330]
und jeder beschnittene Muselmann durch das Schwert fallen.

		Ein Naïr trat in den Saal. »Gnädiger Herr,« sagte er zum
Großmeister, »der Wundarzt hat seine Patientin wiederhergestellt,
ihre Ohnmachten sind vorüber, und der Sklave, der als Müller
verkleidet war, hat nicht allein bekannt, daß er von dem
Beschnittenen bestochen war, sie bis außerhalb des Serails zu
begleiten, sondern hat uns auch diesen Brief an den Sultan
überliefert:

		»An den erhabenen Sultan, von Ibrahim, seinem
Sklaven.

		»Selim, der getreue Selim ist nicht mehr! Aber gelobt sei Gott
und Mohammed, sein Prophet, denn er starb im Dienst seines Herrn.
Welches Zutrauen kann man auch in ein Weib setzen? Der
Oberstverschnittene ertappte einen verächtlichen Christensklaven in
den Armen der untertänigen Roxana; er befahl ihr, sich zum Tode zu
bereiten, und sie durchbohrte ihm das Herz. Und noch lebt sie, sich
dieser Schandtat zu rühmen; denn, ach! erhabener Sultan! die Naïren
schwelgen in Deinem Harem und entweihen die Heiligkeiten Deiner
Liebe. Unter allen Deinen Weibern und Sklavinnen ist nicht eine,
die Dich nicht entehrt und nicht einen hundertfältigen Tod verdient
hätte. Sie haben ihre [bookmark: page331] Schleier herabgerissen und gehen mit
unbedecktem Angesicht in Deinen Gärten umher. Nicht ein Lager ist
übrig, das nicht durch Ehebruch geschändet wäre. Wenn diese
schändlichen Ungläubigen uns verlassen haben, so muß sogar das
Gerät durch das Feuer gereinigt werden; und sollte etwa ein
herumschwärmendes Weib zurückgelassen sein, so darf sie keine Gnade
vor Deinen Augen finden, denn nur ihr Blut kann ihr Verbrechen
abwaschen.

		»Von allen Deinen Verschnittenen bin ich der einzige, der dem
Schwert entkommen ist, und wenn Deine siegreichen Waffen diese
abscheulichen Ungläubigen wieder über den Fluß getrieben haben und
die zinsbaren Provinzen Dir ihre Töchter zusenden, die begierig
nach der Ehre sind, in Deinen Harem ausgenommen zu werden, so
hältst Du mich vielleicht, erhabener Sultan, nicht für unwürdig,
dem treuen Selim in seinem Posten zu folgen.

		»Als ich fünfzehn Jahre alt war [bookmark: text9]F9, wurde ich aus der
Mitte Afrikas hinweggenommen und zuerst an einen Herrn verkauft,
der mehr als zwanzig Weiber und Beischläferinnen hatte. Aus meinem
ernsthaften und stillen Betragen schloß er, daß ich mich für den
Harem schicken würde, und [bookmark: page332] machte mich vollkommen geschickt dazu durch
eine Operation, die zwar anfangs schmerzlich, aber sehr belohnend
für die Zukunft war, denn sie brachte mich dem Ohr und dem Zutrauen
meines Herrn näher. Ich trat nun in den Harem ein, der eine neue
Welt für mich war. Der Oberstverschnittene, der strengste Mann, den
ich jemals sah, übte das Recht des Befehlshabers mit unumschränkter
Herrschaft aus. An Uneinigkeit und Zank war da gar nicht zu denken,
immer herrschte durchaus ein tiefes Stillschweigen. Alle Weiber
gingen von einem Ende des Jahres bis an das andere um dieselbe
Stunde zu Bett und standen auch zu einer Stunde wieder auf; sie
gingen eine nach der anderen in das Bad und kamen auch auf das
geringste Zeichen, das wir ihnen gaben, wieder heraus; die übrige
Zeit waren sie fast immer in ihren Zimmern eingeschlossen. Der
Befehl, daß sie beständig mit der größten Reinlichkeit erscheinen
sollten, wurde von uns mit besonderer Aufmerksamkeit beobachtet,
und das geringste Versehen darin ohne Gnade bestraft. Ich bin ein
Sklave, sagte derjenige, der sie züchtigte, aber der Sklave des
Mannes, der Euer Herr ist, und ich gebrauche bloß die Gewalt, die
er mir über Euch gegeben hat, er ist es selbst, der Euch durch
meine Hand züchtigt. [bookmark: page333] Mit einem Wort, erhabener Sultan, da ich nur
einer der Letzten von den Schwarzen dieses gehorsamen Serails war,
so wurde ich doch tausendmal mehr geehrt, als der
Oberstverschnittene es bisher in dem Deinigen gewesen ist.

		»Aber dieser große Verschnittene entdeckte bald mein Genie; er
wendete seine Augen auf mich und stellte mich meinem Herrn als
einen vor, der imstande sei, ihm in seinem System und Posten zu
folgen. Er wurde durch meine Jugend nicht abgeschreckt, sondern
glaubte, daß Aufmerksamkeit die Stelle der Erfahrung bei mir
vertreten würde. Genug, ich machte so große Fortschritte in seinem
Zutrauen, daß er mir in kurzem die Schlüssel zu jenen heiligen
Orten anvertraute, die er selbst so lange bewacht hatte. Von diesem
großen Meister lernte ich die schwere Kunst, zu befehlen, und nahm
die Grundsätze einer unerbittlichen Strenge an. Unter ihm studierte
ich das Herz des Weibes, lernte ihre Schwächen benutzen, und ihre
Launen hörten alsdann auf, mich verwirrt zu machen. Er war mein
Vorbild; und wenn sie manchmal in Wut kamen, wie reizend war dann
für mich der Anblick seiner Ruhe, mit der er ihre Tränen und
Vorwürfe ertrug. ›Sieh,‹ sagte er mit einer zufriedenen Miene zu
mir, ›dies ist die Art, wie Weiber regiert [bookmark: page334] werden müssen; ihre Anzahl
schreckt mich nicht. Auf diese Art wollte ich alle Weiber unseres
großen Monarchen in Zucht halten. Wie kann ein Mann hoffen, ihre
Herzen zu gewinnen, wenn seine treuen Verschnittenen nicht vorher
ihren Geist unterjocht haben?‹ –

		»Nicht seine Ernsthaftigkeit allein war es, die ihn
auszeichnete, sondern auch ein durchdringender Geist. Er las ihre
Gedanken; weder ihre studierten Gebärden, noch ihre verstellten
Mienen konnten etwas vor ihm verbergen, er wußte ihre geheimsten
Handlungen und hörte ihr leisestes Flüstern. Er brauchte die eine,
um hinter die Geheimnisse der anderen zu kommen, und mit Vergnügen
belohnte er solche Mitteilungen; denn kein Weib betrat je meines
Herrn Zimmer, ohne von ihm geholt zu sein. Sie empfing diese Gunst
mit Freuden; aber keine unterstand sich zu klagen, wenn sie sich
derselben beraubt sah. Der Verschnittene rief diejenige, die er
gewählt hatte, und lenkte die Augen seines Herrn immer auf diese,
die er begünstigen wollte, um durch solche Auszeichnungen irgendein
entdecktes Geheimnis oder sonst einen Dienst, den sie ihm geleistet
hatten, zu belohnen. Er hatte seinen Herrn überzeugt, daß es sehr
schicklich wäre, ihm die Wahl zu überlassen, um sein Ansehen zu
vermehren. So [bookmark: page335] wurde ein Harem regiert, der, soviel ich
weiß, der bestgeordnete in ganz Persien war.

		»Meine Anhänglichkeit und mein Eifer für Deinen Dienst hat mir
folgende Maßregeln vorgeschrieben. Nur eines Deiner Weiber ist den
verfluchten Naïren entgangen; denn als der weise Selim einige Tage
hintereinander einen Europäer gewahr wurde, der immer um das Serail
herumschlich, befahl er mir, die Engländerin in ein besonderes
Zimmer einzusperren, und jetzt ist es ausgemacht, daß die Naïren
den jetzigen Feldzug bloß zur Befreiung dieses Weibes unternommen
haben; aber mein fester Entschluß ist, daß ihnen dies nicht glücken
soll. Sie haben die strengste Nachforschung nach ihr gehalten, und
kein Winkel im Serail und in der Stadt ist vor ihrer Nachsuchung
sicher. Ich habe sie deswegen in einem Mehlsack nach dem
Sommerpalast bringen lassen, bis Dein gnädigster Wille uns bekannt
wird. Sollte sie ersticken, ehe sie noch an dem Vorposten vorüber
ist, so ist es besser, als wenn sie in die Hände der Naïren fiele
und alsdann unseres Verlustes nur spottete. Ich habe sie nicht
deswegen erhalten, damit Du sie mit Deiner Liebe beehren sollst;
nein, sie ist ein verkehrtes halsstarriges Geschöpf, die einer
solchen Herablassung nicht würdig ist. Ich hoffe, daß [bookmark: page336] Du mir jetzt
den Auftrag geben wirst, Deinen Harem mit den Schönheiten Georgiens
und Zirkassiens zu schmücken, denn ich habe diese Länder mehr als
einmal besucht und kenne die Preise besser als einer. Laß diese
Dein Bett besteigen und sich Deiner Gunst erfreuen. Jenes Weib habe
ich bloß erhalten, damit Du die Genugtuung haben kannst, sie mit
einer eisernen Rute zu züchtigen und sie für die schändliche
Befleckung, die sie über Deinen Harem gebracht hat, büßen zu
lassen.«

		Der Großmeister war bei Endigung dieses Briefes fast außer sich
vor Zorn und fragte nach dem Elenden, der über die Durchführung
einer solchen ungeheuern Grausamkeit und eines so ungroßmütigen
Hasses brüten konnte. Aber Ibrahim hatte bereits seinen Lohn
erhalten. Durch den Sklaven, seinen Mitschuldigen, in seiner
Verkleidung verraten, hatte er einen Versuch gemacht, die
Engländerin zu ermorden, und wurde durch die Schwerter der Naïren
in Stücke gehauen.

		»Aber wo ist die arme Engländerin?« rief Firnos. »Ritter des
Phönix, Beschützer der beleidigten Tugend, ihr habt euer
ritterliches Wort eingelöst. Ich danke euch im Namen meiner
Schwester Osva, denn ihr habt ihre Landsmännin befreit. Kommt,
Lacy, laßt uns sie besuchen, sie ist auch [bookmark: page337] Eure Landsmännin und kann
vielleicht unseres Trostes nötig haben.«

		»Sie folgten dem Naïr in ihr Gemach; aber welcher Anblick bot
sich ihnen dar! Sie lag in den Armen De Greys. Es war seine
Schwester Emma. Sie war mit ihrem Kopf an seine Brust gesunken, er
hatte ihre Hand gefaßt, und ihre Augen waren noch naß. Als Firnos
hereintrat, versuchte De Grey umsonst zu sprechen. Er brach in
Tränen aus und rief endlich: »Es ist meine Schwester Emma!« dies
war alles, was er hervorbringen konnte. Der Prinz legte ihre Hände
ineinander und vermischte seine Tränen mit den ihrigen.

		»Welche Freude für meine Schwester Osva,« sagte Firnos, »denn
sie war allein die Urheberin dieses Feldzugs, ihr allein verdankt
Ihr Euer gegenwärtiges Glück. Sie hat Lacys Gefängnis geöffnet, hat
Euch aus dem Rachen des Todes gerettet, sie hat Euch Eure
Schwester, und dieser Schwester die Freiheit und alle ihre Rechte
wieder geschenkt. Aber dieser Feldzug, der Euch so glücklich macht,
hat uns nun in die traurige Notwendigkeit versetzt, die Behandlung
Agalvas und den Mord ihres Sohnes zu rächen.«

		Der Prinz verließ das Zimmer, und Lacy folgte ihm, denn Walter
und Emma waren zu sehr mit [bookmark: page338] sich selbst beschäftigt, um ihrem Landsmann
einige Aufmerksamkeit schenken zu können.

		In dem Kriegsrat kam man überein, daß der Großmeister und die
Hälfte der Ritter sich in Candahar befestigen sollten, bis die
Ungewißheit über Agalvas Schicksal aufgeklärt wäre. Firnos und Lacy
sollten soviel als möglich eilen, um den Samorin von dem Ausgang zu
unterrichten, und die anderen Ritter sollten die Geschwister De
Grey, Roxana und die Sultaninnen nach den indischen Grenzen
begleiten.

		Lacy war sehr bewegt, als er sich von Fatime trennen mußte; denn
ungeachtet des irdischen Paradieses, das Kalekut einem Lebemann
darbot, tat es ihm doch sehr wehe, seine Wohltäterin verlassen zu
müssen. Umsonst versuchte er alles, um sie zu bereden, ihm zu
folgen; sie allein von allen Weibern des Harems war entschlossen,
zurückzubleiben. Die anderen waren auch nicht Mütter und hatten
deshalb recht, ihrem Liebhaber in das Land der Freiheit zu folgen;
aber Fatime wollte ihren Sohn, den Sultan, nicht verlassen. Die
Pflichten einer Mutter gegen ihr Kind sind heilig, denn sie hat ihr
Kind von dem unfehlbaren Gesetz der Natur erhalten; gegen ihren
Geliebten aber hat ein Weib keine Pflichten, denn ihn hat sie
[bookmark: page339] sich
selbst gewählt, und sie kann sich vielleicht in der Wahl betrogen
haben oder wenigstens hoffen, in einer zweiten Wahl ebenso
glücklich zu sein.

		Endlich blies die Trompete zum Abmarsch, die Reiterei rückte
vor, und die Sultaninnen warfen noch einen Blick auf ihr Gefängnis.
Kein Sterblicher war je so glücklich, als Walter De Grey. Seine
süßesten Hoffnungen, die zuvor die Vernunft für höchst
ausschweifend mußte erklärt haben, die aber wie ein goldner Traum
seine einsamen Stunden versüßt hatten, schienen nun in Erfüllung zu
gehen. Kalekut war für den leichtsinnigen Lacy ein Garten der
Liebe, wo er wie eine Biene von Schönheit zu Schönheit fliegen und
die Süßigkeit jeder Blume aussaugen konnte; aber für den
emporstrebenden De Grey war es die Bühne seines Ehrgeizes, wo er
wie ein Adler, seine Augen auf die Sonne der Ehre gerichtet, in die
Höhe steigen wollte. De Grey war, besonders in einem Lande, wo es
keine Ehe gibt, kein Feind der Liebe; sie konnte hier seine
Schwingen nicht lähmen, noch seinen Flug hemmen. Er betrachtete
vielmehr die Liebe als eine Auszeichnung jeder großen Seele, denn
alle Helden zu jeder Zeit waren auch Liebhaber; aber obschon er in
seiner Meinung der Liebe einen hohen Platz einräumte, so [bookmark: page340] blieb es doch
immer ein untergeordneter Platz, und wenn die Sonne der Ehre vor
seinen Augen brannte, so war Kupidos Lampe nur eine Fackel bei
hellem Tageslicht. Während der ersten Tage dachte er stundenlang
der Laufbahn nach, die sich ihm nun öffnete, ihm, dem Freund von
Firnos und dem Landsmann Osvas, der übrigens noch so viele
Ansprüche an die Dankbarkeit des Samorins und des Staats hatte, da
er so viel zu der Entdeckung der einzig übriggebliebenen Tochter
Samoras beigetragen hatte. Er haschte schon nach den ersten
Ehrenstellen des Reichs, und um sein Glück vollkommen zu machen,
war ihm auch jetzt seine Schwester wiedergeschenkt, an die ihm
vorher sein Gewissen nie ohne Schmerz zu denken erlaubte, und nun
glaubte er auch fähig zu sein, ihr die vollkommenste Entschädigung
für alle seine vorigen Ungerechtigkeiten geben zu können. Ihre
Kinder sollten seine Erben sein. Er brannte vor Verlangen, ihre
Erlebnisse zu hören, aber in dem ersten Getümmel und der
anfänglichen Verwirrung war ihre Unterhaltung immer unterbrochen
worden. Die Wege in Candahar waren zu enge, um in einem Wagen zu
fahren, und ihre Wunden nötigten sie anfangs beide, jeder in einer
besonderen Sänfte zu reisen. Endlich, als sie noch ungefähr einige
Meilen von [bookmark: page341] der indischen Grenze entfernt waren,
überredete Walter seine Schwester, mit ihm ein Kamel zu
besteigen.

		Da das Tier mit abgemessenen Schritten fortging, zitterte Emma
wie Espenlaub und drehte sich seitwärts. Walter blickte ihr in das
Gesicht und sah eine Träne in ihrem Auge. »Was fehlt meiner Emma?
Ich bin so glücklich, so unaussprechlich glücklich, und du in
Tränen?«

		»Ja,« antwortete sie, »der Augenblick ist gekommen, wo ich deine
Freude dämpfen muß. Jeden Abend, wenn wir im Karawanserei ankamen,
sah ich dich so fröhlich und guter Laune, und ich zog mich zurück,
um mein Kopfkissen mit Tränen zu benetzen. Ach, Walter, ich kann
die Erzählung meiner Geschichte nicht länger aufschieben. Ich kenne
deine teilnehmende Neugierde, und doch wirst du der Stunde fluchen,
wo ich dir wiedergegeben wurde. Von welchen Szenen menschlicher
Verdorbenheit und Bosheit bin ich nicht Zeuge gewesen! Welche
Beschwerlichkeiten habe ich nicht erdulden müssen? Ich kann niemals
nach England zurückkehren, wenn ich unseren Namen nicht zu einem
Schandfleck machen will. Wenn ich vorher die Schande der Familie
war, was bin ich nun nach allen den Beschimpfungen, die ich im
Osten erlitten habe? [bookmark: page342]

		»Du wirst dich noch des traurigen Morgens erinnern, der uns in
Tetuan [bookmark: text10]F10 voneinander trennte; niemals wird das Andenken
dieses schrecklichen Augenblicks mein Gedächtnis verlassen. Ich
hörte es, wie du die Barbaren batest, uns nur noch eine Umarmung zu
erlauben; ich eilte auf das Verdeck, sah dich schon in dem Boot und
fiel bei diesem Anblick in Ohnmacht. Ich weiß nicht, was während
dieser Zeit mit mir vorgegangen; es war schon Abend, als der
Seeräuber in die Kajüte trat und mir in gebrochenem Italienisch
sagte, daß ich meinem neuen Herrn folgen sollte. Ein Türke mit
einer feierlichen Miene, aber für einen Mohammedaner höflich genug,
grüßte mich. Ich konnte bei diesem Tausch nichts verlieren und
fühlte mich sehr glücklich, den ungestümen Seeräuber verlassen zu
können. Ich stieg in das Boot, und um mich vor den Augen des Volks
zu verbergen, warf man mir ein Tuch über den Kopf, das bis auf den
Boden reichte, so daß ich durchaus nichts sehen konnte. Das
Geräusch der Ruder sagte mir, daß wir noch auf dem Wasser waren.
Bald darauf landeten wir, und ich wurde mit verschleierten Augen
durch eine Menge winkelige Straßen geführt. Bei jedem Schritt den
ich tat, fürchtete ich, wegen der [bookmark: page343] Unordnung und der losen Steine des
Pflasters zu fallen, und meiner Nase fiel der unerträgliche Gestank
sehr beschwerlich, der aus dem Unrat, der auf beiden Seiten in
großen Haufen lag, hervorging. Doch ich bin während meines langen
Aufenthalts unter den Mohammedanern zu vertraut mit jeder Art
Unordnung geworden!

		»Endlich hörte ich, daß man eine Tür hinter mir zuriegelte, das
Tuch wurde hinweggenommen, und ich befand mich In dem mittleren Hof
eines gewöhnlichen Hauses. Du hast so viele mohammedanische Städte
gesehen, lieber Bruder, und weißt wohl, daß alle Häuser in Afrika
und Asien fast gleich gebaut sind; deswegen will ich mir die Mühe
sparen, sie zu beschreiben. Eine Anzahl Weiber maßen mich vom Kopf
bis zu den Füßen und teilten sich ihre Bemerkungen in einer Sprache
mit, wovon ich kein Wort verstand. Ein altes Weib brachte mir ein
Gericht Reis, führte mich in ein enges Zimmer, gab mir ein Zeichen,
daß das Bett, das darin war, für mich bestimmt wäre, riegelte die
Tür von außen zu und überließ mich der Ruhe.

		»Ich brauche dir nicht zu sagen, in welcher schrecklichen Unruhe
ich diese Nacht zubrachte. Ich war zwar schon lange an Unglück
gewöhnt, aber [bookmark: page344] der Gnade einer solchen Nation von Barbaren
überlassen und aus den Armen meines Bruders, meines einzigen
Beschützers gerissen zu sein - und dann meine Ungewißheit über dein
Schicksal, dich auch vielleicht zu ähnlichen, obschon unmöglich
größeren Qualen als ich bestimmt, alles dies stürmte heftig auf
mich ein.

		»Den folgenden Morgen trat der Türke in mein Zimmer, und nachdem
er sich nach meiner Gesundheit erkundigt hatte, führte er mich zum
Bett und – erspare mir das Erröten, kann ein ehrbares Weib sogar
dem Ohr eines Bruders solche Szenen wie diese anvertrauen?

		»Er fing mit der größten Gelassenheit an, mich zu untersuchen,
und war sogar, wie es schien, über meinen Widerstand verwundert. Er
entdeckte den Verlust meiner Tugend und sah sich also von dem
Seeräuber betrogen. Er stieß mich mit solcher Gewalt zurück, daß
ich vom Kissen herab mit dem Kopf auf den Boden fiel. Ich wurde nun
vor den Kadi geführt und mußte mich dort einer zweiten Untersuchung
unterwerfen. Er war Sklavinneneinkäufer für den Großherrn in
Konstantinopel, und es ist ein Hauptverbrechen, irgendeine andere
als eine unbefleckte Jungfrau in seinen Harem einzuführen. Die
Mohren haben keinen Begriff von [bookmark: page345] Delikatesse, Scham oder Tugend, sondern
halten diesen Verlust für einen Fehler, der, wie ein Fehler an
einem Pferd, den Wert eines Weibes bei jedem Wollüstling
verringert. Der Seeräuber erhielt den Bescheid, mich wieder
zurückzunehmen, das Kaufgeld wieder zurückzuzahlen und dem Kaiser
eine Geldbuße zu erlegen.

		»Der Seeräuber warf einen Schleier über mein Gesicht, einen
solchen, wie die Büßenden in katholischen Ländern tragen, wo nur
zwei Augenlöcher hineingeschnitten sind, um durchsehen zu können.
Er hatte alle seine Gefangenen, bis auf den kleinsten Portugiesen,
verkauft. Du wirst dich noch des artigen, liebenswürdigen Knaben
erinnern, der etwas Englisch in der Faktorei in Lissabon gelernt
hatte und als Passagier auf dem Schiffe war, als wir
gefangengenommen wurden. Bei unserer Zurückkunft vom Kadi trafen
wir einen anderen Seeräuber, der einen spanischen Kapuziner vor
sich hertrieb. ›Du kommst mir wie gerufen,‹ sagte mein Herr zu ihm,
›ich wünschte einen Kreuzzug zu machen und kann dies Weib hier
nicht an den Mann bringen. Höre, Freund! du hast keine so große
Eile, vor Anker zu gehen, ich will dir das Weib für den Pfaffen
geben.‹

		»Indem er dies sagte, zog er mich in eine Ecke [bookmark: page346] der Straße, und nachdem
er sich umgesehen hatte, ob etwa jemand in der Nähe wäre, nahm er
mir den Schleier ab und zeigte mich dem anderen. Aber dieser
schüttelte den Kopf.

		»›Nein,‹ sagte er, ›ein Pfaffe ist so gut wie bares Geld, denn
die barmherzigen Brüder sind verbunden, ihn zu erlösen, und dein
Weib hier ist nichts wie Haut und Knochen. Es würde mehr kosten,
sie fett zu machen, als sie wert ist, und dann könnte sie mir
vielleicht auch lange auf dem Hals bleiben, und du weißt, ich bin
selber kein großer Liebhaber von Weibern. Aber das ist ein hübscher
Junge; wenn du Lust zum Handeln hast, so will ich dir den Pfaffen
für den Jungen geben; und da du gern unter Segel gehen willst, so
will ich das Weib während deiner Abwesenheit behalten und sie
verkaufen, sobald sich eine gute Gelegenheit darbietet.‹

		»Die Bedingungen wurden angenommen. Der kleine Portugiese wurde
von seinem neuen Herrn nach seiner Wohnung geführt, und ich erhielt
den Befehl, ihnen zu folgen.

		»Kannst du es wohl glauben, mein lieber Walter, daß der nämliche
Mann, der mich mit solcher fühllosen Strenge behandelte, von der
Natur ein zartfühlendes Herz erhalten hatte? wenigstens [bookmark: page347] liebte er die
Kinder so sehr, daß er seinen eigenen Sohn nicht mit mehr
Zärtlichkeit hätte behandeln können, als er den kleinen Portugiesen
behandelte. Ich sah ihn, wie er stundenlang mit der Pfeife im Munde
das Kind auf seinem Schoß hielt und es mit der größten Zärtlichkeit
küßte; und so besorgt war er, daß es nur keinen Schaden nehmen
möchte, daß er es sogar in seinem eigenen Zimmer schlafen ließ.

		»Mich hingegen behandelte er als einen bloßen Artikel des
Handels. Er pflegte mich jeden Morgen zu besuchen, aber nicht etwa,
um zu fragen, ob er etwas zu meiner Bequemlichkeit während meines
Aufenthalts unter seinem Schutz beitragen könne, sondern bloß, um
zu sehen, ob ich fetter geworden sei. In einem solchen Zustand war
ich natürlicherweise ohne Ruhe und ging immer in dem engen Hofraum
auf und ab. Endlich aber, als er fürchtete, daß die beständige
Bewegung meinem Zunehmen hinderlich sein möchte, hatte er die
Grausamkeit, mir zu befehlen, stille zu sitzen. Mit einem Wort, er
behandelte mich mit so wenig Feinheit und Rücksicht, wie ein
Kapaunenstopfer, der sein Federvieh für den Londoner Markt fett
macht. Und wenn ich meinen Appetit aus Mangel an Bewegung und
Aufheiterung verloren hatte, so war [bookmark: page348] gleich einer seiner Sklaven mit dem
Stock hinter mir und nötigte mich jeden Tag, eine Portion Reis zu
mir zu nehmen. Man gab mir auch eine Brühe zu essen, die als
besonders fettmachend angesehen wurde. In Rücksicht des Geschmacks
hatte ich nichts daran auszusetzen, denn es war doch wenigstens
eine Abwechslung von dem gewöhnlichen Reis, mit dem sie mich immer
stopften. Aber endlich entdeckte ich, daß es ein Zusammengekochtes
von jungen Katzen und Hunden war, und nun kannst du dir wohl meinen
Ekel vorstellen; doch bei jeder Weigerung zeigte man mir die
Geißel, und obschon es mir anfangs Erbrechen verursachte, so war
ich doch genötigt, mehrmals in der Woche eine Portion
hinunterzuschlucken.

		»Als eines Tages dieses ekelhafte Gericht vor mir dampfte und
der Sklave mir mit dem Stock drohte, stand zufälligerweise die Tür
meiner Zelle halb offen, und der junge Portugiese ging vorbei. Das
Kind kam mir zu Hilfe, befahl meinem Peiniger mit einem
gebieterischen Ton, von der Strafe abzulassen, und nahm auf diese
Art die Nichte eines Kanzlers unter seinen Schutz. Er stand bei dem
alten Mohren in solcher Gunst, daß er tun durfte, was ihm beliebte.
Hätte er nicht die sanftesten und besten Anlagen gehabt, so würde
ihn wahrscheinlich [bookmark: page349] diese übertriebene Nachsicht verdorben haben;
er war in das feinste seidene Zeug gekleidet, und das ganze Haus
gehorchte ihm. Den Sklaven war befohlen worden, ihre Arbeit liegen
zu lassen und mit ihm jedes Kinderspiel zu spielen; und diese, da
sie gewöhnlich vom Morgen bis zum Abend im Schweiß ihres Angesichts
arbeiten mußten, waren sehr glücklich, wenn er sie mit Bindfaden
anschirrte und im Hof herumgaloppieren ließ. So entehrt und
herabgesetzt ist dort die Menschheit, daß sie solches Vergnügen
lange Zeit nicht genossen hatten. Kurz, alles war bei guter Laune.
Ein europäischer Sklave mußte ihm immer einige Leckerbissen zu
seiner Mittagsmahlzeit kochen, und das gutwillige Kind lud mich
ein, sie mit ihm zu teilen. Von ungefähr entdeckte er einige
französische Bücher, die mit einem europäischen Schiff waren
genommen worden und zum Feueranzünden bestimmt waren, diese brachte
er mir. Da übrigens ihm nichts abgeschlagen wurde, so durfte ich
mich nur an ihn wenden, wenn ich eine Änderung in meiner Behandlung
wünschte, und sie fand gewiß statt.

		»Ich habe so manche Grade von Elend durchgangen, daß dies
vielleicht die erträglichste Periode meiner Sklaverei war. Mein
Herr kehrte aber endlich [bookmark: page350] von seiner Kreuzfahrt zurück und holte mich
in sein eigenes Haus. Der kleine Portugiese vergoß Tränen bei
unserer Trennung. Ich drückte ihn an meinen Busen. Gott gebe, daß
er bald ranzioniert und seinen trostlosen Eltern wiedergegeben
worden ist, denn wahrscheinlich bleibt er nicht immer der
Günstling. Einer der Sklaven, der ebensosehr wie die anderen
mißhandelt wurde, sagte mir mit einem Seufzer, daß er als Kind mit
der gleichen Zärtlichkeit von dem alten Mohren wäre behandelt
worden.

		»Bald darauf wurde ich an den Statthalter von einer der inneren
Provinzen verkauft, und in einer Hinsicht war ich in diesem Harem
glücklich. Meine Tugend (wenn nach allen den Unglücksfällen, die
ich in Europa erlitten hatte, ich noch auf Tugend Anspruch machen
konnte) blieb unberührt. Bei aller üblen Behandlung war dies mein
einziger Trost. Ich war bloß die Aufwärterin einer Favoritin, und
nicht die Favoritin selbst. Ich kam nie in des Statthalters
Gegenwart; aber welch ein Leben führte ich, da ich dem Eigensinn
einer Kreatur unterworfen war, die, wie fast alle Weiber des
Harems, wohl die Unwissenheit, aber nicht die Unschuld eines Kindes
besaß. Unser Herr brachte den Morgen im Diwan zu, und nach Tisch
kam er [bookmark: page351]
in seinen Harem, wo er zehn oder zwölf Weiber hatte; warf er aber
einer anderen als meiner Gebieterin das Schnupftuch zu, so mußte
meine Vernachlässigung ihrer Toilette daran schuld sein, und dann
brachte sie den Abend bloß damit hin, mich zu schlagen und zu
quälen.

		»Ich war kaum einige Monate dort, als mein Herr von einem seiner
Spione am Hof die Nachricht erhielt, daß sein Nachfolger, von den
zwei Stummen, die ihm die seidene Schnur brächten, begleitet,
unterwegs sei. Der Unmensch war entschlossen, die Habsucht seiner
Feinde zu täuschen. Da seine Pferde das Kostbarste seines
Besitztums waren, denn im Osten kostet gemeiniglich ein Pferd mehr
als ein Weib, und er rühmte sich, einige aus der Stuterei des
Königs Salomo zu besitzen, so stach er diese zuerst tot; und
nachdem er auch alle Sklaven, die ihm in den Weg kamen,
niedergestochen hatte, kam er in den Harem und mordete seine Frauen
eine nach der anderen, aber nicht etwa aus Eifersucht, sondern bloß
aus Bosheit. Meine Gebieterin hatte mich den Tag vorher geschlagen,
weil ich ihre Ohrringe, die von großem Wert waren, vergessen hatte;
und jetzt, gleichsam als eine Strafe des Himmels, riß der Barbar
sie mit solcher Gewalt aus ihren Ohren, daß das Blut [bookmark: page352] stromweise
herunterfloß, und alsdann stieß er ihr den Dolch ins Herz. Er
füllte seine Taschen mit den Ringen, Juwelen und Zierraten der
Weiber und allen Kostbarkeiten, die er fortbringen konnte, bestieg
das einzige Pferd, das er verschont hatte, und entwischte in das
nächste Königreich.

		»Sein Nachfolger kam, fand aber die Tore des Serails
verschlossen, und nach vielem vergeblichen Anpochen wurden sie
aufgesprengt. Er und sein Gefolge traten nun in eine Reihe leerer
Säle und Höfe. Die Sklaven waren geflohen, und der Harem floß in
Blut. Der Wundarzt entdeckte noch einige Zeichen des Lebens in mir
und machte sich verbindlich, mich zu retten. Der neue Statthalter
antwortete ihm, wenn er es könnte, so dürfte er mich auch für seine
Mühe behalten. Er bildete sich wohl nicht ein, daß mein Oheim
Großkanzler wäre.

		»Endlich war meine Wunde geheilt, ich verdankte mein Leben dem
Wundarzt; aber wie sehr verringerte sich meine Verbindlichkeit
durch das, was ich seitdem gelitten habe! Als ich vollkommen
wiederhergestellt war, verlangte er zur Belohnung seiner Dienste,
daß ich seinen Wünschen Gehör geben möchte. Ich sträubte mich so
sehr als möglich, wie es von jedem tugendhaften Weibe zu erwarten
war; aber ich würde im Vergleich [bookmark: page353] mit dem, was noch erfolgte, sehr
glücklich gewesen sein, wenn ich ihm allein unterworfen geblieben
wäre. Bald fand ich, daß seine Umstände es nicht erlaubten, einen
solchen Aufwand, sich ein Weib zu halten, zu bestreiten. Er genoß
indessen bloß das Vergnügen, da es ihm nichts kostete, bis er eine
schickliche Gelegenheit fand, mich mit Nutzen loszuwerden. Endlich
kaufte mich ein Sklavenhändler, und, wie ich mutmaßte, bloß für
eine Kleinigkeit, denn unter allen den Sklavinnen, die mit mir auf
verschiedenen Märkten zum Verkauf ausgeboten wurden, ward ich bei
jeder Gelegenheit zurückgesetzt.

		»Ich will dich, mein lieber Bruder, nicht mit all den Plänen
aufhalten, die ich einen Tag nach dem anderen entwarf, um meine
Freiheit wiederzuerlangen, und wie ich immer in meinen Hoffnungen
betrogen wurde. Einmal trieb mich die Verzweiflung so weit, daß ich
zum nächsten Teich lief, um meinem unglücklichen Dasein ein Ende zu
machen. Ein andermal war ich schon aus den Toren entwischt und
wurde von den Verschnittenen zurückgebracht, die mich dann für
diesen Versuch jämmerlich zerschlugen; denn die Mohammedaner haben
so wenig Lebensart, daß sie gar kein Bedenken tragen, ein Weib zu
schlagen; und ob ich gleich [bookmark: page354] selbst niemals würde daran gedacht haben, so
versicherte mir doch einst eine Sultanin, daß ein Verschnittener,
da er selbst die Macht verloren hat, sie zu lieben, kein größeres
Vergnügen kennt, als die Weiber zu geißeln, bloß um seine Augen an
ihrer Blöße zu weiden.

		»Auf der Reise wurde ich entweder in einen von Weiden
geflochtenen Käfig, dessen Vorhänge fest zugezogen waren, und der
auf einem Pferde befestigt ward, gesteckt, oder ich hing in einem
Korb an der Seite eines Kamels. Ich wurde von Stadt zu Stadt, von
Land zu Land geschleppt, immer in einen so dichten Schleier
gehüllt, daß ich nichts von der Gegend erkennen konnte. Wenn wir an
einem Ort ankamen, wurden wir bis zum Tag unserer Abreise im
Karawanserei eingeschlossen, so daß ich ebenso wenig von den
Städten, als von den Gegenden sah; und da ihre Namen sehr
verschieden von denen sind, wie sie in Europa genannt werden, so
weiß ich nicht einmal, wo ich gewesen bin. Hatte jemand Lust, uns
zu kaufen, so hatte er die Freiheit, uns zu untersuchen; und da
diese Käufer meistens Verschnittene waren, so mußten wir uns immer
ganz nackend ausziehen. Sie befragten uns nun nicht allein durch
Zeichen um unsere Talente, sondern wir mußten auch laufen, gehen,
[bookmark: page355] tanzen,
über den Stock springen, ihnen ins Gesicht hauchen, unsere Zähne
und so weiter zeigen. Mit einem Wort, ein Pferd auf einem Roßmarkt
ist keiner genaueren Untersuchung unterworfen. O ihr Schönen in
Frankreich und Italien, die ihr die Huldigungen eurer großmütigen
Kavaliere empfanget, geht nur über das Mittelländische Meer und
seht, welche Erniedrigungen eurer dort warten!

		»In jeder Stadt verkaufte der Sklavenhändler einige meiner
Reisegefährtinnen und kaufte andere, aber niemand wollte mich
kaufen. Ich hatte wahrscheinlich schon Algier, Tunis und Barka
durchreist und war vollkommen unwissend, in welchem Teil von Afrika
ich mich jetzt befände, als eines Tages ein starker Wind meinen
Schleier hinwegwehte und ich zum erstenmal seit mehreren Monaten
eine freie Aussicht genoß. Ich sah die Pyramiden von Ägypten; sie
waren zwar noch in einiger Entfernung von mir, doch die ungeheure
Größe der Gebäude warf einen Schatten über die ganze Ebene. Ja,
mein lieber Walter, ich war in Ägypten. Welch eine Menge verwirrter
Gedanken drängten sich in meinem Gedächtnis. Wie groß war die
Unruhe meiner Gefühle! Wer hätte es wohl in den Tagen unserer
Kindheit gedacht, als [bookmark: page356] unsere gute Mutter so manchen Abend unserem
Unterricht widmete, und wir die Geschichte der Ptolemäer, des
Pompejus und Caesars lasen, wer hätte da wohl gedacht, daß ich
bestimmt sei, das Land Ägypten und in einem solchen elenden Zustand
zu sehen? Der edle Tempelherr Sir Reginald De Grey, dessen Bild in
dem alten Saal du so oft bewundertest, dachte wohl nicht daran, als
er den Sultanen Gesetze vorschrieb, daß eine seiner Nichten
verdammt sei, solche Erniedrigungen an den Ufern des Nils zu
erdulden. Doch meine Gedanken waren bald mit den kleinen
Begebenheiten in unserer Heimat und in unserer Familie beschäftigt,
und ich vergaß Pompejus, Cäsar und Kleopatra, um an meine gute
Mutter, an Edmund und an Walter zu denken. Tränen standen mir bei
dieser Erinnerung in den Augen, als der Kameltreiber bemerkte, daß
mein Schleier fort war, und mir einen anderen brachte. Gern hätte
ich noch nach den Pyramiden gesehen, aber er würde gewiß, wenn ich
auch imstande gewesen wäre, ihm mein Verlangen durch Worte
auszudrücken, über meine Neugierde gelacht haben. Wahrscheinlich
war ich auch die einzige von der ganzen Gesellschaft, die es wußte,
oder die sich je darum bekümmert hatte, von wem oder warum sie
gebaut worden waren, [bookmark: page357] die einzige, die jemals die berühmten Namen,
die einst in diesem Lande lebten, vernommen hatte. Ich war gewiß
die Unglücklichste bei der ganzen Karawane, und doch muß ich
gestehen, der Gedanke meiner Überlegenheit gab mir eine kleine
Genugtuung.

		»Wir machten endlich in einer Stadt halt, und den nämlichen
Abend fand auch der Sklavenhändler einen Käufer für mich, der ihm,
nachdem er mich hinlänglich untersucht hatte, eine Summe Geldes
bezahlte, die Tür meines Zimmers für diese Nacht zuschloß, den
Schlüssel in seine Tasche steckte und den anderen Morgen wiederkam,
um mich in sein Haus zu holen.

		»Hier war ich wirklich schwach genug, bessere Tage zu hoffen,
ein Strahl von Glückseligkeit leuchtete mir, kaum glaubte ich mich
noch in einem mohammedanischen Lande. Die Türen und Fenster meiner
neuen Wohnung hatten weder Gitter noch Riegel, sie standen
beständig offen, und die Weiber, zu denen ich gesellt war, und die
mich mit einer zutraulichen Art und mit einer Freimütigkeit
aufnahmen, die ein Zeichen von Vereinigung und Eintracht waren, die
selten unter den Weibern eines Harems herrschten, hatten die
Erlaubnis, aus und ein zu gehen, so oft es ihnen beliebte. Zwei
davon luden mich ein, mit ihnen einen Spaziergang durch [bookmark: page358] die Stadt zu
machen; und dies ist die einzige Stadt im Osten, wo es mir vergönnt
war, mich umzusehen. Ich bekam eine sehr günstige Meinung von
unserem neuen Herrn, der seine Weiber auf eine so freundschaftliche
Art behandelte. Aber ich befürchtete, daß meine Gesellschafterinnen
diese Freiheit etwas zu weit ausdehnten; denn obgleich alle Weiber,
denen wir, und zwar selten, auf den Straßen begegneten, bis an die
Fingerspitzen eingehüllt waren, so gingen meine Freundinnen nicht
allein ohne Schleier, sondern trugen auch ihre Busen auf eine
unanständige Art unbedeckt, und anstatt, wie der Anstand den
Weibern sowohl in Afrika als in Europa befiehlt, bescheiden
zurückzubleiben, lachten und nickten sie jedem Mann zu, der
vorüberging. Ich errötete oft statt ihrer und war nur besorgt, daß
es ihr Gemahl oder Herr (denn ich wußte nicht, ob sie Ehefrauen
oder Sklavinnen waren) erfahren und uns künftighin einschließen
möchte.

		»Meine größte Verwunderung erregte aber die Musik, die wir jeden
Abend hatten, und daß unser Herr so wenig Eifersucht in seinem
Charakter zeigte, daß er uns sogar erlaubte, vor Fremden zu tanzen.
Ich bildete mir ein, er müsse gereist sein und die Sitten Europas
in sein Haus aufgenommen haben; [bookmark: page359] auch hoffte ich anfänglich, daß er mit
einer europäischen Sprache bekannt sein würde, in der ich mit ihm
sprechen und eine Summe für mein Lösegeld festsetzen könne; denn
von der Sprache des Landes wußte ich nur so viel, um nach den
gewöhnlichsten Sachen fragen zu können.

		»Endlich stellten die Ruhe, eine Art Zufriedenheit und das gute
Leben meine Gesundheit völlig wieder her, und man bezeugte mir eine
größere Aufmerksamkeit als sonst. Ich wurde in eines der schönsten
Zimmer gebracht und jeden Morgen ins Bad geführt, was in diesem
heißen Klima keine geringe Erquickung ist. Mit meiner unglücklichen
Schönheit kehrte auch mein ganzes Unglück zurück. Meines Herrn
Gleichgültigkeit dauerte zwar noch fort, aber er übertrug sein
Recht allen seinen Gästen, und jede Nacht mußte ich mich dem
Entsetzen einer neuen Umarmung unterwerfen. Gewöhnlich waren diese
Gäste Kameltreiber, Maultiertreiber oder andere der Art aus der
Hefe des Volks, die, mit Schmutz und Schweiß von der Reise bedeckt,
kamen. Aber die schlimmsten und häufigsten waren die Derwische,
noch plumper und weniger liebenswürdig als die Kapuziner in Europa.
Oh, mein lieber Walter, hast du die Geduld, diese entehrende
Schilderung anzuhören? Ach, jene Zeiten sind vorüber, [bookmark: page360] wo das Schwert
eines Bruders der Schande und dem Elende seiner Schwester würde ein
Ende gemacht haben.«

		»Erlaube mir, dich zu unterbrechen,« sagte Walter; »weißt du
gewiß, daß du noch in Ägypten warst? Ich möchte vielmehr mutmaßen,
daß du in die Hände des Oberhaupts der Drusen gefallen wärest, der
jeden Reisenden, der durch Martuan kommt, das ungefähr zehn Meilen
von Aleppo liegt, einladet, sich ein Weib aus seinem Serail zu
wählen.«

		»Nein, lieber Bruder,« antwortete Emma. »In meiner Meinung, daß
ich noch in Ägypten wäre, bestätigte mich, daß einige Monate im
Jahr die ganze benachbarte Gegend unter Wasser stand. Und doch
waren es immer bloß Mutmaßungen, und ich war noch nicht gewiß, in
welchem Lande ich mich befände, als ich eines Abends den Umarmungen
eines Fremden überliefert wurde. Ich sträubte mich gegen seine
Versuche, denn eine lange Reihe von Unglücksfällen hatte meinen Mut
noch nicht unterjocht. Er geriet in Hitze und fluchte über meine
Hartnäckigkeit mit einem Strom italienischer Flüche. Es war so
lange, daß ich nicht ein Wort von einer europäischen Sprache gehört
hatte, daß ich vor Freuden bei dem bloßen Schall der [bookmark: page361] Worte, die,
wie ich fürchte, die härtesten Gotteslästerungen waren, in die Höhe
sprang, mich ihm zu Füßen warf und ihn bat, meiner Tugend zu
schonen. ›Wer hätte wohl solche Weigerung in einem Bordell
gesucht,‹ sagte er.

		»Ich war nahe daran, bei diesen Worten umzusinken; ich erfuhr
aber zu meinem Entsetzen, daß in allen Städten und Dörfern längs
dem Nil Bordelle wären, wo die Reisenden umsonst bewirtet werden,
und daß mancher reiche Muselmann es auf seinem Totenbette als ein
Verdienst ansieht, diese Häuser der Gastfreundschaft zu stiften und
sie zu diesem milden Endzweck mit Mädchen zu versorgen [bookmark: text11]F11. – O Walter, in dessen Gegenwart
ich immer bei der Erinnerung meines ersten Fehltritts zitterte,
darf ich wohl den Mut haben, fortzufahren? Laß mich über diese
Szenen von Schande hinwegeilen.

		»Dieser Fremde war ein italienischer Renegat. Er seufzte und
bekannte mir, daß er unglücklich sei; und wohl mochte er es sein,
da er die Religion seiner Väter verlassen hatte. Ich entdeckte ihm
meine Geburt und meinen Stand in England und versprach, sein Glück
zu machen, wenn er mir bei meiner Flucht beistehen würde. Er
willigte ein, [bookmark: page362] versprach, die nächste Woche wiederzukommen,
um zu verlangen, noch eine Nacht mit mir zuzubringen. Indessen
wollte er ein Kamel mit allen Notwendigkeiten zu unserer Flucht
versehen, des Nachts wollten wir uns aus dem Fenster
hinunterlassen, und ehe der Morgen graute, sollte uns keiner
unserer Verfolger mehr einholen können, die sich übrigens auch
keine große Mühe geben würden, ein gemeines Freudenmädchen
wiederzuerhalten. So tief war ich entehrt, daß ich mir sogar
schmeichelte, meine Niedrigkeit sollte etwas zu meiner Sicherheit
beitragen.

		»Die Zeit schien mir während dieser ewigen Woche ihre Flügel
verloren zu haben, ich zählte jede Stunde, ja jeden Augenblick, ich
hörte die Priester auf den Minaretten jedes Gebet ankündigen. Was
aber meine Lage noch unerträglicher machte, ich mußte mich alle
Nächte den Umarmungen jedes Fremden, der sie verlangte,
unterwerfen.

		»Endlich war die Nacht, die der zu unserer Flucht bestimmten
vorherging, erschienen; ich fühlte mich bei dem Gedanken meiner
nahen Befreiung so glücklich, daß ich einem Kaufmann mechanisch zum
Lager folgte und, während ich in seinen Armen lag, meine Gedanken
einige tausend Meilen entfernt waren. Er stand den anderen Morgen
[bookmark: page363] auf, um
seine Kamele anzuschirren, als er auf einmal das ganze Haus durch
sein Geschrei: ›Diebe! Diebe!‹ erweckte. Seine Satteltaschen waren
gestohlen worden, er forderte unseren Wirt vor den Kadi. Da aber
das Haus eine milde Stiftung war, das kein Vermögen zu einer
außerordentlichen Ausgabe hatte, so schmeichelte sich vielleicht
der Kadi, ein Urteil wie ein zweiter Salomo gefällt zu haben, indem
er dem Kläger erlaubte, seine Bettgefährtin für die Sache, die er
verloren hatte, zu behalten. Stelle dir meine Verzweiflung vor! In
der folgenden Nacht hoffte ich frei zu werden und mich auf dem Wege
zu Edmund und vielleicht auch zu dir, mein lieber Walter, zu
befinden. Ich weinte, ich bat, ich sträubte mich; alles umsonst.
Welcher Mohammedaner nimmt auch einige Rücksicht auf die Tränen,
die Bitten oder den Widerstand eines Weibes? Ich wurde auf das
Kamel anstatt der gestohlenen Satteltaschen gesetzt, und nach einer
langen und beschwerlichen Reise durch eine Wüste kamen wir in einer
Stadt an, die, wie ich zu glauben Ursache habe, Aleppo war.

		»In diesem Ort wohnte ein britischer Konsul und eine
beträchtliche Anzahl Europäer. Ich hoffte hier eine Gelegenheit zu
finden, mich jemandem [bookmark: page364] entdecken zu können und mein Lösegeld zu
verschaffen; aber auch hierin wurde ich getäuscht. Ein englischer
Kaufmann hatte es gewagt, mit seiner unverschleierten Frau über die
Straße zu gehen, und ein Türke hielt sich berechtigt, ihn zu
beleidigen und laut Frangi Cucu
auszurufen, denn die Türken halten es für eine ausgemachte Sache,
daß jeder Europäer, der nach ihrer Meinung schwach genug ist, seine
Frau auf eine freundschaftliche Art zu behandeln und einiges
Zutrauen auf ihre Ehre zu setzen, auch ein Hahnrei sein muß.

		»Unser Landsmann verlor seine Geduld und hatte die
Unvorsichtigkeit, den Beleidiger zu schlagen. Das Volk war
aufgebracht, daß ein Christ es gewagt hatte, einen Mohammedaner zu
schlagen; der Magistrat konnte seine Wut nicht im Zaum halten.
Mehrere Häuser der Kaufleute wurden geplündert, und sie selbst
veranlaßt, die Stadt zu verlassen, bis der Sturm sich gelegt hätte;
und mein Herr verließ Aleppo, noch ehe sie wieder zurückkamen.«

		»Meine liebe Emma,« sagte Walter, sie unterbrechend, »welch ein
grausames Verhängnis hielt uns voneinander getrennt! Wir waren
vielleicht also mehrmals eins dem anderen so nahe, und immer stieg
ein Hindernis zwischen uns auf. Ich war zu der Zeit in Aleppo – die
Möglichkeit, eine [bookmark: page365] Nachricht von dir zu erhalten, hatte mich dahin
geführt – und der nämliche Aufruhr beschleunigte auch meine Abreise
nach Bagdad.«

		»Wir reisten bald auch nach Bagdad ab,« fuhr Emma fort; »und
würde wohl einer, dem die mohammedanische Grobheit fremd ist,
begreifen, auf welche Art? Ich, die in England keinen Spazierritt
über ein paar Stunden auf dem frömmsten Pferd und dem weichsten
Sattel gemacht hatte, war jetzt genötigt, zehn Meilen in einem Tag
zu reiten, bis ich eine Reise von zweihundert Meilen auf dem
schlechtesten Wege und dem elendesten Pferde zurückgelegt hatte.
Doch wer kann die Grenzen der weiblichen Geduld überschreiten? und
wer weiß denn, welche Beschwerlichkeiten und Strapazen ein Weib
imstande ist zu ertragen? In diesem heißen Klima, öfters mit Staub
bedeckt und fast erstickt aus Mangel an frischer Luft, war ich doch
gezwungen, mit meinen mich schmerzenden Beinen und meiner wunden
Haut mich auf dem Rücken eines Pferdes, und sogar in einem leinenen
Sack [bookmark: text12]F12,
fortstoßen zu lassen.«

		»O ja,« antwortete Walter, »ein Augenzeuge solcher Grausamkeit
kann es wohl begreifen. Auf der nämlichen Reise zwischen Mosul und
Bagdad [bookmark: page366]
schlossen wir uns, ich und mein Führer, eines Morgens an eine
kleine Karawane an, und ich sah einen Sack aufrecht auf einem Pferd
sitzen; wie groß war aber meine Verwunderung und mein Unwille, als
ich erfuhr, daß es ein Weib sei! Bald darauf sah ich sie von ihrem
Pferd herunterfallen. Ich sprang zu ihrer Hilfe herbei, aber ihr
Herr, ohne das geringste Mitleid zu zeigen, stieß mich zurück und
sagte mir, daß ich mich um meine eigenen Angelegenheiten bekümmern
sollte. Ich fürchte, der Fall möchte ihr einigen Schaden verursacht
haben, denn wir setzten unsere Reise ohne sie fort.«

		»Ich betrog mich also nicht,« rief Emma, »es war kein Traum,
keine Täuschung meiner Phantasie! Ich hörte wirklich deine Stimme,
lieber Bruder. Es ging mir durch das Herz, und der bloße Schall
machte mich ohnmächtig. Als ich wieder erwachte, befand ich mich
mit dem Kaufmann in einem elenden Karawanserei allein, alle die
anderen hatten uns zurückgelassen. Deine Worte blieben in mein
Gedächtnis eingeprägt, aber doch konnte ich nicht mit mir einig
werden, ob es wirklich wahr, oder ob es bloß ein leerer Traum
gewesen sei.«

		»Ach, meine Schwester,« sagte Walter, »ich war kaum Herr über
meine Gefühle, als ich nach [bookmark: page367] meiner Vorstellung ein für mich sehr
gleichgültiges Weib in einem solchen Zustand sah; aber hätte ich
dazumal nur die leiseste Ahnung haben können, daß du es
wärest« …

		Walter konnte nicht weiter reden. Unwillkürlich krampfte sich
seine Hand zusammen, und er knirschte vor Wut mit den Zähnen. Emma
lehnte sich mit ihrem Kopf an seine Schulter und vergoß einen Strom
von Tränen.

		Nach einem kurzen Stillschweigen rief ein Stoß des Kamels Emmas
Gedanken zurück, und sie fuhr fort: »Kein Wunder, daß du mich nicht
in Bagdad entdecktest; ich war dort in einem Raum von zwölf Fuß ins
Geviert eingeschlossen, ein Hof, der nicht breiter war als unser
Hof zu unserem Londoner Hause und der auch noch mit einer hohen
Mauer umgeben war, wurde mir zur Bewegung erlaubt. Meine Fenster
gingen nicht auf die Straße und im Fall sie auch die Aussicht dahin
gehabt hätten, so würde sie doch mein Herr bald verschlossen haben.
Lebendig begraben, sah ich kein menschliches Wesen, als den
ekelhaften alten Mann. Ich wußte nichts, was in der Stadt vorging.
Kein Vergnügen, keine Arbeit, kein Buch – ich hätte vor Langeweile
sterben mögen. Wie unglücklich ist das Weib in Europa, das an einen
alten Gecken, der [bookmark: page368] vielleicht alt genug ist, um ihr Vater zu sein,
verheiratet ist; und doch verlebt sie gewiß glückseligere Tage als
ich damals! Wie unglücklich ist die Favoritin in dem Harem eines
Sultans; aber sie kann doch wenigstens die Reize der Freundschaft
genießen, wenn sie auch auf die der Freiheit Verzicht tun muß. Sie
lebt unter ihren Gefährtinnen, sie genießt Gesellschaft. Aber
urteile nun, wie elend die Beischläferin eines armen Muselmannes
sein muß; denn er kann ihr nicht einmal eine Sklavin geben, die
ihre Einsamkeit mit ihr teilt, oder einen Verschnittenen, der ihre
Keuschheit bewacht, sondern muß sie immer wie ein Pferd in einem
Stall einschließen. Ich glaube wirklich, ich hätte, wie der
Gefangene in der Bastille, eine Spinne zu meinem Liebling machen
können; und wäre ich des verworfensten Verbrechens schuldig
gewesen, so hätte ich keine strengere, keine unerträglichere Strafe
dafür erhalten können als diese Einsperrung. Dem Himmel sei
gedankt, daß mir die Wahl nicht gelassen wurde, sonst, fürchte ich,
würde ich vielleicht die Rückkehr zu dem Bordell in Ägypten meiner
jetzigen Einkerkerung vorgezogen haben.

		»In diesem traurigen Gefängnis war es, wo mich der
Malteserritter besuchte, und er wird dir wahrscheinlich die
Schrecken meiner Behandlung [bookmark: page369] geschildert haben. Mehrere Monate waren seit
meiner Abreise langsam dahingeschlichen, ich kann aber nicht sagen
wie viele, denn ich hatte weder Feder noch Tinte und bemühte mich
umsonst, jeden Tag in der Mauer zu bezeichnen. Manchmal erheiterte
mich die Hoffnung, losgekauft zu werden, dann ließ mich wieder das
Bewußtsein meiner eigenen Unwürdigkeit fürchten, daß meine Familie,
die so gerecht auf mich zürnte, mich meinem Schicksal überlassen
würde, damit meine Schande in ein fremdes Grab sinken möchte.

		»Mein Herr war ein Krämer der niedrigsten Klasse, und du weißt,
daß in den Morgenländern jedes Gewerbe seine eigene Straße hat und
daß die Wohnungen der Handelsleute sehr oft in einem entfernten
Teil der Stadt sind. Wenn mein Herr also des Morgens an sein
Geschäft ging, hinterließ er mir meinen Mundvorrat auf den Tag und
schloß die Tür hinter sich zu. Eines Abends kam er nicht wie
gewöhnlich nach Hause, und ich wartete fast die ganze Nacht auf
ihn; den anderen Tag kam er auch nicht, und ich war genötigt, das,
was ich den Tag vorher übriggelassen hatte, zu essen; aber stelle
dir meinen Schrecken vor, als er auch diese Nacht abwesend blieb.
Den dritten Tag hatte ich nicht eine Krume und nichts Eßbares im
ganzen [bookmark: page370]
Hause. Ich befürchtete, daß ihm irgendein Unfall möchte begegnet
sein. Ich will nicht behaupten, daß ich seinetwegen ängstlich war,
denn er war mir ein Gegenstand des Ekels und der Verachtung; aber
der Schlag konnte ihn plötzlich getroffen haben, und dann war ich
in Gefahr, zu verhungern. Umsonst pochte ich an die Tür und schrie
aus allen Kräften, es dauerte lange, ehe man mich hörte; und als
meine Stimme endlich meine Nachbarn erreichte, da verstand niemand
meine gebrochene Sprache, und sie glaubten, was dort so oft
vorfällt: daß ein Mann sein Weib schlüge. Zwei Tage vergingen noch,
und niemand kam auf mein Geschrei; ich war fast ohnmächtig vor
Hunger, heiser vom Schreien und wahnsinnig vor Verzweiflung.
Zufällig fielen meine Augen auf ein Bündel dürres Reisigholz, ich
schlug Feuer auf, steckte die Tür in Brand und entkam durch die
Flamme. Wenn ich an meine Entschlossenheit denke, die ich jenen Tag
zeigte, so kenne ich mich selbst kaum mehr. Doch die Flammen, die
mich retteten, teilten sich unserem Wohnhaus, das nur von Holz war,
mit, und nicht lange darauf stand die ganze Straße in Flammen.

		»Nun wurde ich noch einmal vor den Kadi geschleppt; doch der
Hunger verbannte alle meine [bookmark: page371] Furcht, und ohne auf die schweren Klagen zu
hören, die meine Nachbarn gegen mich vorbrachten, machte ich bloß
Zeichen, daß ich etwas zu essen wünsche, denn nun schon seit drei
Tagen hatte ich nichts über meine Lippen gebracht. Als ich endlich
wieder etwas Kräfte erhalten hatte, bemühte ich mich, die Sache
auseinanderzusetzen. Mein Herr fehlte noch immer, und erst einige
Wochen nachher fand man seinen Körper in einem Kanal, in den er,
als er nach Hause gehen wollte, von Opium betäubt, hineingefallen
war. Ich war nun ohne Herrn und wurde zur Schadloshaltung für
diejenigen, die durch das Feuer gelitten hatten, verkauft. Ich
wurde von einem anderen Krämer gekauft, der noch erbärmlicher als
der ärmste Tagelöhner einer Manufakturstadt Englands lebte, in
dessen enger Hütte ich fast vor Tabaksrauch erstickte; und doch
gestattete mir seine Eifersucht nicht, an einem vergitterten
Fenster, das auf die Straße ging, Luft zu schöpfen.

		»Dieser Mensch war der lasterhafteste Schurke. Als er eines
Abends alles Geld in einem Kaffeehaus verspielt hatte, holte er
mich und setzte mich aufs Spiel. Derjenige, der mich gewann, setzte
mich wieder darauf; und so ging es fort, daß ich selbst nicht weiß,
wie oft ich meinen Herrn unter diesen [bookmark: page372] schändlichen Spielern in dieser
Nacht gewechselt habe. Ich stand, in meinen Schleier gehüllt,
zitternd da und wurde immer hinter einen Sitz nach dem anderen
geschoben, so wie das wechselnde Glück entschied. Am Ende des
Spiels gehörte ich einem Perser, der eben von einer Pilgerschaft
nach Mekka zurückkam, wo er drei Ellen Leinwand zu einem Totenhemd,
in dem er begraben sein wollte, gekauft hatte. Mit ihm kam ich in
Ispahan an.

		»Ich gehörte jetzt dem aller abergläubischsten und bigottesten
Menschen an, der sogar an glückliche und unglückliche Tage glaubte,
von welcher Abgeschmacktheit er mir eine Probe gab, als wir von
Bagdad abreisten; denn um seine Reise nicht mit dem Dienstag
anzufangen, verließ er die Stadt noch am Montag in der Nacht,
obschon bei einem schrecklichen Sturm und ohne Mondschein. Kein
Christ kann fester an die Gottheit Jesu und an die Wahrheit der
Bibel glauben, als er an die Sendung der
hundertundfünfundzwanzigtausend Propheten und an Mohammed, das
Siegel aller Weissagung, glaubte. Er fastete mit der größten
Pünktlichkeit und trug einen Talisman an seinen Arm gebunden, der
aus einem Spruch des Propheten Ali, auf eine silberne Platte
gegraben, bestand. Er unternahm nicht die geringste Sache, ohne
[bookmark: page373] vorher
erst einen Derwisch zu Rate gezogen zu haben, der sich so gut wie
irgendein päpstlicher Mönch darauf verstand, sein Schäfchen zu
scheren. Ob er gleich ebenso eifersüchtig war, wie jeder seiner
Landsleute, so setzte er doch so viel Zutrauen in diesen Mann
Gottes, daß er mich sogar mit ihm allein ließ; und dieser Priester
machte sich nicht allein kein Gewissen daraus, seinen Freund zu
betrügen, sondern schien auch verwundert, daß ich mich dem
widersetzte. Er machte seines Freundes Vertrauen lächerlich und
sprach ohne Umstände die Sprache der Unkeuschheit mit mir. O mein
lieber Bruder, wem soll man glauben, wenn die Diener Gottes über
die Pflichten der Religion spotten, zu der sie sich bekennen? Wie
schamlos und frech tat mir dieser seinen schändlichen Vorschlag!
Ich habe bemerkt, daß die mohammedanischen Weiber kein Gefühl für
Ehre und Tugend haben und bloß durch Riegel und Schlösser im Zaum
gehalten werden können. Weit entfernt über Betrug zu schaudern,
finden sie im Gegenteil ebensoviel Vergnügen daran, ihren Gatten
oder Herrn zu betrügen, als ein kleines Schulmädchen fühlt, wenn
sie ihre Gouvernante überlistet hat. Mein Bruder Walter hat, hoffe
ich, eine zu gute Meinung von mir, als daß er mich einer
freiwilligen Übertretung für fähig [bookmark: page374] halten sollte; wenn ich sündigte,
geschah es aus Notwendigkeit und nicht aus Wahl, und der Himmel,
hoffe ich, wird nur den Willen und nicht die Tat wägen. Mein
Widerstand erregte nur die Begierden des Pfaffen noch mehr. Mein
Herr wurde krank, und sein falscher Freund wirkte so gut auf die
Furcht und Angst seines Gewissens, daß er ihn überredete, seine
Krankheit sei eine Strafe des Himmels, weil er unter einem Dach mit
einer Feringi, so werden die Christen in Persien genannt, lebe. Der
kranke Mann entschloß sich noch den nämlichen Tag, den gefährlichen
Gegenstand zu entfernen; aber er war zu schwach, um mich selbst auf
dem Markt zum Verkauf aufzustellen. Der Pfaffe beteuerte, daß er
sich durch meine Berührung nicht beflecken wolle; doch endlich
schien er den dringenden Bitten des Freundes nachzugeben und
entschloß sich, mich zum Besten einer benachbarten Moschee, die
dafür Gott um die Wiedergenesung des Wohltäters bitten sollte, zu
verkaufen. Aber anstatt mich zu verkaufen, führte mich dieser
Erzheuchler, der ebensowenig Gewissensbisse fühlte, die Kirche wie
seinen Freund zu betrügen, in seine Wohnung zu seinem eigenen
Gebrauch.

		»Alle Beschimpfungen, die ich in dem Bordell erlitten hatte,
waren nichts im Vergleich mit dem, [bookmark: page375] was ich nun erdulden mußte. Dort war
meine Schande öffentlich, und alles, was öffentlich geschieht, auch
selbst das Laster, verliert von seiner eigentümlichen Grobheit und
behauptet eine gewisse Art von Schicklichkeit über das, was im
Dunkeln schleicht. Mein neuer Herr und noch zwei andere Derwische
pflegten meistenteils sich in seine Kammer zu begeben, und nachdem
sie sich in Wein und Opium ganz benebelt hatten (denn diese Pfaffen
spotteten aller Gesetze ihrer Propheten), zwangen sie mich, nackend
vor ihnen zu tanzen. Doch diese Schändlichen merkten bald, daß ich
mich nicht für sie schickte, denn ich konnte nicht lächeln, um ihre
Lüste zu reizen, und meine Tränen träufelten in den Becher der
Freude. Als endlich einer der Genossen ein unglückliches,
leichtsinniges Mädchen entdeckt hatte, die fähiger war, ihren
Orgien mehr Lebhaftigkeit zu geben, verkauften sie mich an ein
altes Weib, die einige elende Mädchen in dem Viertel der
unverschleierten Weiber hielt. Wegen der großen Anzahl von
Freudenmädchen, denen von der Polizei verboten ist, Schleier zu
tragen, wird ein Teil von Ispahan, der in ebenso schlechtem Ruf
steht, wie der Königsplatz in London, so genannt.

		»Meinen Aufenthalt dort will ich dir nicht beschreiben; [bookmark: page376] ich war so sehr an
jede Art von Schrecknissen gewöhnt, daß nichts mehr fähig war, mein
Erstaunen zu erregen. Nichts war mir dort neu, als der schändliche
Spott, den die Perser mit ihrer Religion treiben. Der Wollust und
dem Aberglauben gleich unterworfen, drückt sie ihr Gewissen selbst
in ihren Vergnügungen; und um dieses zum Schweigen zu bringen,
haben sie eine Art Genußkontrakte [bookmark: text13]F13 ausgedacht, denn es würde gottlos sein, sie
Ehekontrakte zu nennen, worin der Besitz für eine, zwei oder drei
Stunden, oder auch für eine ganze Nacht, bestimmt ist. Diese werden
förmlich von beiden Teilen unterzeichnet, und die Pfaffen, unter
denen mein letzter Herr einer der besten Kunden des Hauses schien,
waren immer bei der Hand, um ihren Segen zu einer solchen
rechtgläubigen Unzucht zu geben.

		»Endlich wurde ich aus diesem Ort des Elends und des Abscheus
befreit. Die Mutter des Schahs hatte von einer europäischen
Handlungsgesellschaft ein Klavier zum Geschenk bekommen. Kein Weib
in dem Harem wußte darauf zu spielen. Ein öffentlicher Ausrufer
wurde also durch die Stadt geschickt und bot bei Trommelschlag für
diejenige europäische Sklavin, die in der Musik geschickt sei,
[bookmark: page377] eine
große Summe. Ich war in ganz Ispahan bekannt, die Neugierde hatte
mir schon so viele Besuche verschafft, daß mein Schlupfwinkel nicht
verborgen bleiben konnte. Der Oberstverschnittene kam im größten
Staat nach dem Bordell; ich hätte ihn aber nicht für einen Beamten
von so hoher Wichtigkeit angesehen. Am ganzen Körper zitternd,
stellte mich die alte Hexe ihm vor, denn sie konnte die Ursache
dieses Besuches nicht begreifen. Mit ernsthafter Amtsmiene fragte
mich nun dieser Große nach meiner Fähigkeit in der Musik.
Glücklicherweise hatte ich einige Arien spielen gelernt. Nach einer
kurzen Beratschlagung, ob sie es wohl auch wagen dürften, eine
Entjungferte aus einem Bordell in das kaiserliche Serail zu
bringen, blieb ihnen keine Wahl übrig. Die Dame war entschlossen,
eine Musikverständige zu haben, und der Verschnittene warf mir
einen Schleier über. Ach, mein lieber Bruder, mein Geist war schon
so niedergeschlagen, daß es mir schien, als ob mit dem Schleier
meine Ehre, wenn nicht meine Tugend wiederhergestellt würde. Ich
wurde in eine festverwahrte Sänfte gebracht, und einige Sklaven
gingen mit Stöcken voraus, um das Volk wegzutreiben. Ich hörte die
Tore des Serails hinter uns verschließen.

		»Zwei Verschnittene brachten mich in das Bad [bookmark: page378] und kleideten mich vom
Kopf bis zu den Füßen nach persischer Mode. Welche Verkehrtheit des
Geschmacks! Meine Beinkleider, die so weit waren wie Matrosenhosen,
waren von dem reichsten Goldstoff und mit Baumwolle ausgefüllt,
sodaß meine Beine wie ein Paar Mühlenpfähle aussahen. Mein Hemd von
karmesinrotem Taft war bis auf den Busen offen und mit einem Gürtel
und mit einer diamantenen Schnalle befestigt. Aber würdest du es
wohl glauben, wenn du nicht selbst Persien bereist hättest, daß
mein Haar, welches in geflochtenen Zöpfen über meine Schultern
herabhing, rot gefärbt, und sogar meine Hände und Füße mit
blutroter Farbe befleckt wurden?

		»Dies war jedoch, mein lieber Walter, der glücklichste
Zeitabschnitt meiner Gefangenschaft; ich hätte mich sogar glücklich
gefühlt, wenn ich nicht für dein ungewisses Schicksal hätte zittern
müssen, und wenn mein Geburtsland mir nicht manche Träne gekostet
hätte. Ich lebte nicht allein in Ruhe, sondern auch im Überfluß.
Und welcher Wechsel war dies! Ich schien zu träumen. Aus dem
elendesten Viertel der Stadt gezogen, wohnte ich jetzt in einem
Feenpalast [bookmark: text14]F14. Die Pracht des Harems erreicht keine Beschreibung,
sie würde die [bookmark: page379] Einbildungskraft und den Glauben übersteigen. Die
Fußböden waren alle mit den reichsten Teppichen bedeckt. Die
Winterzimmer waren mit eingelegter Arbeit von Perlmutter und
farbigem Elfenbein getäfelt. Die Wände der für den Sommer
bestimmten Zimmer waren mit Porzellan von Japan überzogen, und um
ihnen zu gleicher Zeit eine angenehme Kühlung zu geben und das Ohr
mit einem gefälligen rauschenden Ton zu vergnügen, fiel Wasser von
einem Marmorbecken in das andere oder stieg als Springbrunnen in
die Luft.

		»Mit welcher Verwunderung erblickte ich aber den Pavillon, in
dem ich nicht lange nach meiner Ankunft der Mutter des Schahs
vorgestellt wurde. Die goldenen Vorhänge waren aufgezogen, Jasmin
und Geißblatt, die sich, um die benachbarten Stämme der Bäume
gewunden und ineinandergeflochten hatten, verbreiteten einen süßen
Geruch und minderten die Heftigkeit der Sonnenstrahlen, und an der
Decke waren alle Arten von Blumen gemalt, die aus goldenen Körbchen
herunterzufallen schienen. Bei dieser ersten Vorstellung war jedoch
meine Verwirrung zu groß, als daß ich imstande gewesen wäre, die
Pracht des Saales zu bemerken.

		»Auf einem drei Stufen hohen Sofa, mit den [bookmark: page380] reichsten Teppichen geziert,
saß meine neue Gebieterin und ruhte auf Kissen von weißem, reich
gesticktem Atlas. Ihr Äußeres hatte nichts, was weder Liebe noch
Ehrfurcht einflößen konnte. In ihrer Jugend konnte sie vielleicht
schön gewesen sein, aber es mangelte ihren Zügen an Ausdruck; ihre
Gestalt war kurz und dick, sie schien sehr gutmütig zu sein,
wenigstens lachte sie immer. Ihre Kleidung war über allen Ausdruck
reich; aber alles saß ihr schlecht, ihr Turban war alle Augenblicke
nahe daran, herabzufallen; ihr Haar hing unordentlich über ihre
Schultern. Sie rauchte aus einer langen Pfeife, die auf dem Boden
ruhte.

		»Zwei Verschnittene stellten das Klavier in den Zirkel, und ich
erhielt den Befehl, zu spielen. Wahrscheinlich war ich zu verlegen,
meine Hände zitterten, ich bebte wie Espenlaub. Kurz, ich gewährte
keine Genugtuung; und die Dame gab bald das Zeichen zum
Aufhören.

		»Jetzt stellten sich eine Anzahl Mädchen in Reihen vor ihr Sofa,
sie riefen mir die Gemälde der Nymphen zurück. Die ganze Natur
konnte keine vollkommenere Szene von Schönheit darstellen. Vier
fingen jetzt an, die schmelzendsten Arien auf ihren Gitarren zu
spielen, die sie mit ihren Stimmen begleiteten, die anderen tanzten
wechselweise. [bookmark: page381] Wie verschieden war dieser Tanz von allem, was
ich vorher gesehen hatte! Nichts kann künstlerischer und
ausdrucksvoller sein, die Melodie so schwebend, die Bewegungen so
schmachtend, begleitet von Pausen und hinsterbenden Blicken. Der
Fühlloseste mußte hier bewegt werden. Ich bemerkte eine Träne in
der Sultanin Auge, sie legte ihre Pfeife beiseite und befahl einer
der Tänzerinnen, sich bei ihr niederzusetzen. Diese war eine ihrer
Favoritinnen, denn sie küßte sie mit der größten Zärtlichkeit; bald
darauf gab sie den anderen ein Zeichen, das Zimmer zu
verlassen.

		»Einige Tage verstrichen, ehe ich wieder in ihre Gegenwart
gefordert wurde. Ich hatte meine erste Bestürzung besiegt und war
nun vollkommen ruhig, mein Spiel auf dem Klavier erhielt den
Beifall der Sultanin. Eine ganze Woche hindurch spielte ich jeden
Nachmittag in ihrer Gegenwart, und wenn ich meine Augen aufhob,
fand ich immer die ihrigen auf mich gerichtet. Einst, als ich
aufgehört hatte zu spielen, rief mich die Sultanin zu sich, sagte
mir, daß mein Hemd schlecht geheftet sei, und ließ sich herab, den
Fehler mit ihren eigenen Händen zu verbessern. In diesem Augenblick
fiel ihre schöne Favoritin in Ohnmacht [bookmark: text15]F15 und den [bookmark: page382] anderen Tag waren ihre Augen rot vom
Weinen. Wahrscheinlich mußte sie einen Fehler begangen haben; denn
als ich mein Spiel geendigt hatte, und die anderen Weiber das
Zimmer verlassen sollten, und die Sultanin mir befahl, mich auf die
Kissen an ihrer Seite zu setzen, fiel das arme Mädchen ihr zu
Füßen, umfaßte ihre Knie und brach in eine Flut von Tränen aus.
›Aus meinen Augen!‹ rief die Sultanin, ›nichts von diesem
lächerlichen Betragen.‹

		»›Welche Anmaßungen von dem dummen Mädchen,‹ sagte sie; ›als ob
ich nicht jeder, die ich für würdig halte, meine Gunst schenken
könne, und dich finde ich nun liebenswürdiger.‹ Als sie dieses
gesagt hatte, küßte sie mich mit vieler Wärme; sie fragte mich so
viel wegen meines Schicksals, und meine Geschichte hatte so viel
Anziehendes für sie, daß sie an jeder Kleinigkeit Anteil nahm. Sie
war gewiß ein sehr gutes Weib, aber sie hatte ihre Eigenheiten;
denn obschon sie sehr nachlässig in ihrer eigenen Kleidung war, so
fand sie doch immer etwas an der meinigen zu tadeln. Sie veränderte
alle Minuten den Ausschnitt an meinem Kleid, nestelte an meinem
Busen und konnte mich doch niemals nach ihrem Geschmack finden.

		»Ich begleitete jetzt nicht allein den Nachmittag [bookmark: page383] die anderen
Mädchen in ihr Zimmer, sondern ich mußte auch des Morgens auf dem
Klavier spielen. Da die Kissen, worauf man gewöhnlich saß, zu
niedrig waren, so ließ sie einen Stuhl nach europäischer Art für
mich machen, und sehr oft teilte die Sultanin ihn mit mir. Sie
hatte viel Gefühl für die Musik, öfters unterbrach sie mich, fiel
mir um den Hals und bedeckte mich mit ihren Küssen.

		»Ich war jetzt fast ebenso prächtig gekleidet als sie selbst und
genoß ihre Gunst in einem solchen Grad, daß die Hälfte des Harems
mir schon den Hof machte. Es verging kein Tag, wo ich nicht
entweder für die eine eine Gunst zu erbitten hatte, oder mich für
die andere, die einen Fehler begangen hatte, verwenden mußte. Ich
fühlte mich bei diesen häufigen Gelegenheiten, meinen Freunden zu
dienen, sehr glücklich. Doch ach! lieber Bruder, die Stelle einer
Favoritin hat auch ihre Unbequemlichkeiten. Es fehlte mir nicht an
Feinden, und sogar in dem Harem war eine Oppositionspartei, die
alles mögliche tat, mich zu kränken. Sie übten jede kleine
erbärmliche Bosheit, wie sie nur ein Schulmädchen erdenken kann, an
mir aus. Eine davon ist zu lächerlich, als daß ich sie als kränkend
empfunden hätte. Um mich als eine Christin zu [bookmark: page384] ärgern, fingen sie jedesmal an,
sobald ich erschien, wie die Schweine zu grunzen. Eine von ihnen
hatte sogar die Verwegenheit, in mein Zimmer zu gehen und dort das
Gemälde eines Tieres an die Wand zu kleben. Da sie aber niemals ein
Schwein gesehen hatte, so sah es auch ebensogut einem Elefanten
ähnlich. Ein Verschnittener ließ sie jedoch für die Übertretung des
Korans, die Ähnlichkeit eines lebenden Geschöpfes nachzumachen,
seine schwere Peitsche fühlen.

		»Die Gunst der guten Sultanin war für mich eine hinlängliche
Belohnung, und ich lachte über alles dieses; doch eine meiner
Freundinnen warnte mich, auf meiner Hut zu sein, weil die in
Ungnade gefallene Favoritin einen Anschlag auf mein Leben gemacht
hätte. Ich hatte sie nicht beleidigt, man sagte mir aber, daß sie
eifersüchtig wäre auf mich. Wie war das möglich? Ich hatte ihr ja
keinen Geliebten geraubt, denn im ganzen Harem war nicht ein
einziger Mann zu finden. Ich konnte also nicht begreifen warum,
doch wenige Nächte nachher bohrte sie einer unserer Gefährtinnen,
die so wie ich gekleidet war, den Dolch durch das Herz.

		»Den Morgen darauf ließ mich die Sultanin zu sich kommen. ›Ach,‹
sagte sie mit Tränen in den Augen, ›in welcher Gefahr hast du diese
Nacht [bookmark: page385]
meinetwegen geschwebt? Welche Entschädigung kann ich dir dafür
anbieten? O daß du mich mit gleicher Zärtlichkeit liebtest! Ich
kann dir nichts als meine Liebe geben, und diese schätzest du
nicht!‹

		»Ich beteuerte ihr meine Dankbarkeit und Zuneigung und fiel ihr
zu Füßen.

		»›Nicht zu meinen Füßen, sondern an meinem Herzen mußt du
liegen; ach daß ich mich deiner Liebe wirklich schmeicheln könnte!‹
– Sie drückte mich an ihren Busen, und unsere Tränen flossen
ineinander.

		»›Wir könnten hier gestört werden, liebe Emma,‹ sagte sie. (Sie
hatte meinen Namen gelernt, und ich hörte, daß sie ihn für sich
mehr als einmal mit vieler Zärtlichkeit wiederholte.) ›Wenn du mich
wirklich liebst, liebe Emma, so komm diese Nacht, wenn alle anderen
Weiber schlafen, zu meinem Bett. Ach! wie schlägt mir mein Herz,
dich in meine Arme zu drücken, in die Arme deiner zärtlichen
Freundin. Lebe wohl, Emma, lebe wohl! Hüte dich vor dem zweiten
Verschnittenen, er ist die Kreatur meiner Feindin, der Sultanin
Zaida; würde er uns zusammen in einem Bett antreffen, so wären wir
verloren. Küß mich und gib wir noch einmal die Versicherung deiner
Liebe.‹

		»In der Tat, mein lieber Walter, wenn ich [bookmark: page386] über dies Betragen der
Sultanin nachdenke (und ich denke oft an dies arme Weib und
bedauere ihr unglückliches Ende), so bin ich fast gesonnen, zu
glauben, daß sie wahnwitzig war; denn außerdem kann ich mir ihre
Worte und Handlungen nicht erklären. In der Nacht schlich ich auf
den Zehen nach ihrem Zimmer, mehr aus Neugierde als aus Gehorsam
dahin geführt. Ihren Befehlen zufolge nahm ich mich sehr in acht,
den Verschnittenen zu wecken, obschon ich nicht begreifen konnte,
warum wir eine Entdeckung zu befürchten hatten. Aber, gerechter
Himmel, was erblickte ich! Ich fand die gute Sultanin in ihrem Bett
erdrosselt. Ihre Mörder hatten die schreckliche Schnur noch um
ihren Hals gelassen. Welches Entsetzen erregte dieser Anblick in
mir! Ich erholte mich endlich wieder und schlich unbemerkt in mein
Zimmer zurück.

		»Zitternd lag ich in meinem Bette, als auf einmal das ganze
Serail in Aufruhr geriet. Eine jener Revolutionen, die in Persien
so häufig sind, war jetzt ausgeführt worden. Die Sultanin Zaida
hatte meine Gönnerin umbringen lassen, den Schah, nachdem sie ihn
des Gesichts beraubt hatte, vom Thron gestoßen und ihren eigenen
Sohn darauf gesetzt. Ich habe gehört, daß eine vor kurzem
ausgebrochene Gegenrevolution dem blinden Prinzen [bookmark: page387] wieder zu seinen Rechten
verholfen habe; doch ach! seine unglückliche Mutter, sie, die mich
mit solcher Güte behandelte: noch immer steht das Bild ihres Todes
vor meinem Auge.

		»Einige Tage nachher wurden ihre Sklavinnen an den
Meistbietenden verkauft, und ich wurde von dem Sklaveneinkäufer des
Sultans von Candahar gekauft.

		»Der Charakter eines Harems, sowie einer despotischen Regierung,
hängt immer von den persönlichen Fähigkeiten seines Herrn ab. Der
Sultan von Candahar hatte von Natur einen sehr menschlichen
Charakter, und es war eine seiner Favoritinnen, die von ihm den
Befehl zur Hinrichtung seiner Brüder erpreßte. Er war wirklich sehr
heftig, ja sogar blutgierig, wenn er in Wut kam; doch diese legte
sich bald wieder, und seine Weiber taten alsdann, was ihnen gefiel.
Er war eine Puppe, die seine Weiber nach Belieben bewegen konnten.
Seine Mutter, die Sultanin Fatime, hatte ihm eine hohe Meinung von
den Weibern Europas beigebracht, und wahrscheinlich war ich
deswegen gekauft worden, um seine Neugierde zu befriedigen. Er tat
mir die Ehre an, seine Augen auf mich zu werfen, und ich hätte
vielleicht sehr geschwind den höchsten Posten in seinem Serail
erlangen können; doch wurde ich [bookmark: page388] bald seine Schwäche gewahr, und da ich
den Begierden meiner Unterdrücker nur immer bloß aus Notwendigkeit
und nicht aus freier Wahl unterlegen war, so entschloß ich mich,
obgleich in einem Harem, doch tugendhaft zu bleiben; und während
einiger Monate glückte es mir, ihn immer in der Entfernung zu
halten. Mehr als einmal war ich in ein dunkles Zimmer bei Wasser
und Brot eingesperrt, doch ich wurde immer durch die Fürbitte des
Oberstverschnittenen wieder erlöst. Dieser Beamte war der beste
Mensch von der Welt, und alle Weiber schätzten ihn, denn er war
sehr artig und sehr gefällig. Doch plötzlich sahen wir ihn nicht
mehr, und man flüsterte sich in dem Harem zu, daß er auf Befehl des
Sultans wäre erwürgt worden. Seitdem tyrannisierte uns der Barbar
Selim. Drei Tage vor der Ankunft der Naïren wurde ich in ein
besonderes Zimmer gesperrt. Ich machte Selim Vorwürfe darüber, aber
er, ebenso stolz als grausam, wollte sich nicht herablassen, einem
Weibe seine Gründe zu sagen. Jetzt weiß ich wohl, lieber Bruder,
daß deine Erscheinung ihm diese Vorsicht nötig gemacht hat; der
listige Verschnittene hatte wahrscheinlich schon einige Tage zuvor
seine Spione, die dich beobachteten, wollte mich aber doch nicht
eher in Sicherheit bringen, bis er dich auf [bookmark: page389] der Tat ertappen würde.
Endlich kamen einige seiner Kreaturen in das Zimmer, wo ich
eingeschlossen war, und steckten mich in einen Mehlsack. Ich
glaubte, daß man irgendeine Reise vorhabe; alles, was ich zwischen
Aleppo und Bagdad erlitten hatte, war noch frisch in meinem
Gedächtnis. Aber welche unerhörte Martern mußte ich erdulden, als
man mich, anstatt mich aufrecht zu stellen, quer über einen Sattel
warf. Ich war ohnmächtig, als die Wache uns aufhielt. Die Gewalt,
mit der ich auf das Pflaster fiel, und der Verlust des Blutes
riefen meine Sinne wieder zurück, bloß um sie zum zweitenmal vor
Freude zu verlieren; und ach! lieber Walter, wie groß war die Gnade
des Himmels, denn als ich meine Augen aufschlug, erblickte ich
wirklich meinen so lange verlorenen Bruder.«

		»Liebe Emma,« sagte De Grey, indem er ihr fest ins Gesicht sah,
»ohne Zweifel wird es dir einiges Vergnügen machen, wenn du hörst,
daß jener artige und gefällige Verschnittene noch lebt. Er wurde in
demselben Augenblick befreit, als die Stummen schon die
schreckliche Schnur um seinen Hals gelegt hatten. Er ist in Kalekut
angekommen, wo er sich der Neigung einer Engländerin rühmt.«

		»Wahrscheinlich meint er mich,« meinte Emma [bookmark: page390] mit der größten
Unbefangenheit; »ich versprach, ihn zu heiraten, wenn er mich aus
dem Harem befreien würde; denn so häßlich auch sein äußeres Ansehen
ist, so ist doch sein Charakter sehr gut. Seit dem Verlust meiner
Freiheit hatte ich nur immer die Teilnehmer meiner Schande wechseln
müssen, und so glaubte ich, würden die Umarmungen eines
Verschnittenen weniger strafbar sein als die eines Mannes.

		»Wie kurzsichtig ist unsere Weisheit hienieden,« antwortete der
Bruder. »Indem du den Gedanken an die Tugend sorgfältig in dir
nährst, warst du nahe daran, vielleicht das erstemal in deinem
Leben zu sündigen. Die Pflichten der Mutter sind an die Vergnügen
der Liebe geknüpft, und du wolltest die einen genießen, ohne dich
den anderen zu unterwerfen. Auf diese Art warst du wirklich im
Begriff, ein Verbrechen zu begehen. Die Vorschriften der Moral
müssen allgemein und unparteiisch sein und durchaus keine Ausnahme
gestatten. Wenn wir eine Handlung begehen, sollten wir uns immer
fragen: Was würden wohl die Folgen davon sein, wenn auch alle
Menschen unserem Beispiel folgten? – Doch genug von diesem lästigen
Gegenstand; ich kann nicht glauben, daß du irgendeine Neigung für
den Schwarzen gefaßt hast. Dein Irrtum [bookmark: page391] war verdienstvoll, denn er
war ein Opfer, das du deinen Grundsätzen der Tugend bringen
wolltest. Nein, Emma, du mußt Mutter werden.«

		Emma: »Mutter? Wer sollte mich heiraten? – Nein, Walter,
du kannst unmöglich über meine Befreiung ein Vergnügen empfinden;
du kannst mich nie ohne Abscheu ansehen. Weit besser wäre es
gewesen, wenn die Muskeln meines Herzens unter meinen Leiden
geborsten wären, oder wenn ich, in meiner Gefangenschaft begraben,
durch meine Qualen den Fehltritt meiner früheren Jugend ausgelöscht
hätte. Da ich früher, durch die Tugenden jenes unglücklichen
Verführers betrogen, deinen Zorn gegen mich weckte und deine
Vorwürfe verdiente, wie darf ich jetzt nur meine Augen in deiner
Gegenwart ausschlagen? Alle deine zärtlichen Besorgnisse, alle
deine Liebkosungen seit unserem Zusammentreffen sind auch immer
ebenso viele Dolchstiche in mein Herz gewesen. Nun weißt du aber
den ganzen Umfang meines Verbrechens; du wirst, du mußt mich hier
verlassen, meine Tränen mögen dann die Flecken von meiner Tugend
abwaschen, aber nichts, nichts kann meinen guten Ruf reinigen.
Unter Fremden bin ich den De Greys keine Schande, aber nie kannst
du daran [bookmark: page392]
denken, mit einer Entehrten nach England zurückzukehren.«

		Walter: »Nein, Emma, du sollst nie wieder nach England
zurück, du sollst in Zukunft dem strengen Richterstuhl des
Vorurteils nicht mehr unterworfen sein, England verdient dich
nicht; aber eine großmütige Nation, die deine Unglücksfälle zu
bemitleiden und deine Tugenden zu schätzen weiß, ist bereit, dich
mit offenen Armen zu empfangen. Ja, Emma, du bist tugendhaft, bist
es immer gewesen, und verdientest auch immer, glücklich zu sein.
Ich hoffe, daß wir beide von unseren Vorurteilen sollen geheilt
werden, und dann wirst du glücklicher sein, du wirst dich ihrer mit
weniger Gewissensbissen erinnern als ich. Die Vorurteile machten
dich bloß unglücklich, mich machten sie zum Verbrecher; die
deinigen benetzten deine Kissen mit Tränen, und die meinigen
färbten meine Hand mit dem Blut eines Nebenmenschen. Ach, liebe
Emma, könntest du seit dem Mord deines Geliebten in mein Herz
sehen, so würdest du dem Urheber deines Elends gewiß dein Mitleid
nicht versagt haben. Du warst in der Einsamkeit, durch Mißhandlung
und Gefangenschaft unglücklich, aber die Qualen meines Gewissens
stellten mir sogar in dem Geräusch der Zerstreuung, in dem Glanz
des [bookmark: page393]
Hofes, in dem Zirkel meiner Freunde, in den Armen meiner Geliebten,
das blutige Bild meines Freundes vor Augen. Aber, um's Himmels
willen, wenn du mich liebst, so nenne nie seinen Namen, noch
erwecke die Schlangenbisse meines Gewissens. Nie kann ich an ihm
meine Ungerechtigkeit wieder gutmachen, vielleicht aber freut sich
der Geist dieses großmütigen Mannes über den Schutzort, den ich dir
jetzt verschafft habe.«

		De Grey fuhr nun fort, seiner Schwester eine Beschreibung von
Hindostan und von den Sitten und Gebräuchen der Naïren zu geben. Er
setzte ihr seine Verbindungen und Erwartungen am Hof des Samorins
auseinander und erklärte ihr seine Absicht, sich in Kalekut
niederzulassen, und er tat seiner Schwester den Vorschlag, den
grünen Gürtel anzunehmen und eine Mutter der Helden zu werden.

		Emma: »Nein, Walter, ich bin überzeugt, daß du jetzt bloß
meine Grundsätze auf die Probe stellen willst. Meine langen Leiden
haben meine moralischen Gefühle nicht zerstört, und obschon seiner
Lehren unwürdig, habe ich den Glauben meines Landes nicht
verleugnet. – Es ist ein Unterschied zwischen Religion und
Aberglauben.«

		Walter: »Wir nennen Religion, was wir selbst [bookmark: page394] glauben, und
was andere glauben, nennen wir Aberglauben. Jedes Volk hält seinen
Glauben für den wahren. Du hast nun unter Türken und Papisten
gelebt, du hast die Laster der Klöster und Serails gesehen, du hast
Abbés und Derwische gleich unmoralisch gefunden, du bist sowohl
durch Bigotte als durch Skeptiker mißhandelt worden. Gott weiß,
welche Religion die wahre ist, vielleicht sind sie alle falsch.
Doch der Glaube ist wahrscheinlich der vollkommenste, der der
wohltätigste ist; und der muß Gott am meisten gefällig sein, der am
nützlichsten für den Menschen ist. Glaube nicht, liebe Emma, daß
ich wünsche, du sollest dich jedem ersten besten hingeben. Du
kannst in Kalekut ebenso beständig sein, als irgendwo anders. Laß
jede Sache ihren natürlichen Weg gehen. Wenn Beständigkeit
natürlich ist, so wird sie von sich selbst bestehen, und wenn
Unbeständigkeit natürlich ist, so kann sie nicht schädlich sein,
denn das Gesetz der Natur ist das Gesetz Gottes. Gesetzt, meine
liebe Emma, du fändest in Malabar einen neuen Geliebten, der deiner
Liebe ebenso würdig wäre, als dein erster es war, würdest du ihn
nicht, ohne durch das Gesetz daran gebunden zu sein, mit
Beständigkeit lieben?«

		Walter schwieg. Emmas Herz war so voll, sie [bookmark: page395] konnte ihre Bewegung
nicht zurückhalten. Ihr Mißtrauen gegen ihren Bruder war
verschwunden. Sie schmiegte sich näher an ihn an und ruhte mit
ihrem Kopf an seiner Brust.

		Indessen näherte sich der Aufzug dem Indus, der die beiden
Reiche voneinander trennt. Welch ein Unterschied zwischen den zwei
Ufern! Die persische Seite öde und unbebaut; die indische
bereichert mit der goldenen Ernte, belebt mit den reizendsten
Dörfern und verschönert mit den prächtigen Lusthäusern.

		Als das Kamel De Greys in die Fähre treten wollte, wurden sie
von einem Beamten des Zollhauses angehalten. Sie waren erstaunt,
als er, anstatt ihre Bagage zu durchsuchen, bloß sich ausbat, Emmas
Hand zu besehen. Walter fragte nach der Ursache. »Dies«, antwortete
er, »ist der Ort, wo unsere Vormütter auf Anraten Samoras ihre
Eheringe in den Fluß warfen. Ketten sind aus Ringen
zusammengesetzt, und in dem Lande der Freiheit erlauben wir keine
Zeichen der Sklaverei.«

		Als das Boot das andere Ufer erreichte, sprang ein Naïr hinein.
Es war Naldor. Er bewillkommnete seinen Freund De Grey in seinem
Mutterlande und überreichte ihm ein Diplom, in karmesinen Samt
gebunden, an welchem in einer [bookmark: page396] goldenen Kapsel das Siegel des kaiserlichen
Phönix hing. In demselben Augenblicke hörte man den Donner der
Kanonen, und Naldor rief: »Es leben der Graf und die Gräfin von
Mangalore.« [bookmark: page397]
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		Zwölftes Buch

		Eine große Anzahl Wagen erwartete die De Greys
und die anderen Gefangenen, die durch die Tapferkeit der Naïren
befreit waren. Auf der anderen Seite des Flusses schienen sie in
eine neue Welt versetzt zu sein. Welch ein großer Unterschied
zwischen der Grenzstadt, durch die sie jetzt zogen, und einer
mohammedanischen Stadt. Dort sind die engen Gassen durch die
häuslichen Gefängnisse an beiden Seiten verdunkelt, die allgemeine
Stille und Mutlosigkeit macht sie zu einem Aufenthalt des
Schreckens, und die vergitterten Fenster, die hier und da kaum
sichtbar unter dem Dach hervorscheinen, erfüllen die Seele mit
Gedanken an Sklaverei und Einkerkerung. Doch hier in dieser
indischen Stadt sind die Gassen weit und lebhaft und die Häuser mit
Fenstern reichlich versehen, aus denen fröhliche Menschengesichter
blickten. Die De Greys glaubten in Europa zu sein, und ihren
Reisegefährten erschien das Ganze wie ein Traum. Eine Bande [bookmark: page398] Musikanten
ging vor ihrem Wagen her, und unter den Zurufen des Volks kamen sie
vor dem Hause des Gouverneurs an, der sie, an Stelle des Fürsten
dieser Provinz, der nach Kalekut gereist war, um Osva zu huldigen,
bewirtete.

		Naldor hatte De Grey einen Brief von Firnos mitgebracht, doch
die Neugierde der Einwohner, ihn und seine Schwester zu sehen, war
so groß, daß er ihn nicht eher öffnen konnte, als da sie beim
Gastmahl saßen.

		»Firnos, der Sohn Agalvas, an Walter, den Sohn
Gertrudens.

		»Ich habe Euch so viel zu sagen, lieber Freund, daß ich nicht
weiß, wo ich anfangen soll. Wie sehr bedaure ich, daß Eure Wunden
Euch verhinderten, mich und Lacy zu begleiten. Doch, um nichts zu
vergessen, muß ich durchaus eine Ordnung in diesem Brief
beobachten, ich will also bei unserer letzten Trennung
anfangen.

		»Euer Landsmann Lacy ritt wie ein Wahnsinniger, und ich war
beschämt, daß ich immer zurückbleiben mußte. Ihr wißt, wie
abscheulich schlecht die persischen Wege sind, und jeden Augenblick
liefen wir Gefahr, den Hals zu brechen. Ich habe nie in meinem
Leben einen solchen Springinsfeld gesehen. Junge Engländer sind
meistenteils wild, [bookmark: page399] aber er ist doch alt genug, um fester und
ernsthafter zu sein. Kaum konnte unsere Begleitung gleichen Schritt
mit uns halten; wir gingen endlich über den Indus und setzten
unsere Reise in einem leichten Wagen, mit vier Pferden bespannt,
fort. Lacy verschwendete Geld an die Postillione, um sie dadurch zu
bewegen, geschwinder zu fahren, und auf dem ganzen Weg sprach er
nur von den malabarischen Weibern.

		»Die Bewegung meines Oheims, des Samorins, bei der Erzählung des
unglücklichen Schicksals meiner Mutter will ich Euch nicht
schildern. Obschon er sie lange vorher durch den Ozean verschlungen
glaubte, so versank er doch jetzt bei der Wahrscheinlichkeit ihres
Todes auf einige Augenblicke in trostlose Verzweiflung. Bald darauf
faßte er rachedürstend sein Schwert und schwur, das Geschlecht der
Muselmänner ganz auszurotten. Mit der wiederkehrenden Ruhe fiel
auch ein Strahl von Hoffnung in seine Seele, und die Gewißheit, daß
sie der Wut der Wellen entgangen war, schmeichelte ihm mit der
Möglichkeit, daß sie auch alle folgenden Unglücksfälle könnte
überstanden haben.

		»Ich war diesen Abend nicht sehr zur Gesellschaft aufgelegt; da
ich aber Lacy versprochen hatte, ihn bei unseren Damen
vorzustellen, so gingen wir [bookmark: page400] in den Saal und fanden Fitz Allan in der
Mitte des Kreises. Der geschmeidige Fitz Allan schien die
Entfernung von St. James nicht sehr zu bereuen; obgleich der Mittag
seines Lebens schon vorüber ist, so besucht er doch noch die Hälfte
der Damen bei ihrer Toilette. Wie unerwartet war ihm die
Erscheinung seines alten Freundes und Mitstudenten. Ihr werdet Euch
noch erinnern, daß es in Allans Castle war, wo Agalva zuerst Lacys
Dienste annahm. Beide flogen einander in die Arme, und Fitz Allan
war so außer sich vor Freude, daß er sogar vergaß, seinem Freund
bei dieser Gelegenheit ein Kompliment zu machen.

		»Ihr könnt Euch leicht vorstellen, wie groß die allgemeine
Neugierde war, Lacy, den Reisegefährten meiner unglücklichen
Mutter, zu sehen. Die Nachricht unserer Ankunft verbreitete sich
bald wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Jeder hatte eine andere
Frage zu tun, und Lacy geriet in Verlegenheit, wie er sie alle
beantworten sollte. Die Erzählung von dem Mord meines Bruders
erregte ein allgemeines Verlangen nach Rache. Der Pöbel geriet in
Wut. Schon zogen sie bewaffnet und mit kriegerischer Musik
haufenweise durch die Straßen und verlangten nur einen Anführer,
der sie unmittelbar gegen Candahar führe. [bookmark: page401]

		»In dem Hof des Palastes entstand auf einmal ein Aufruhr, und
der alte, schwarze Verschnittene stürzte atemlos in den Saal. Erst
lange nachher konnte er so viel Luft schöpfen, um vernehmlich
sprechen zu können. ›Eilet, eilet, ihr Naïren,‹ rief er, ›der Pöbel
will den Prinzen von Candahar in Stücke zerreißen, um den Tod von
Agalvas Kind an ihm zu rächen.‹

		»Alle gegenwärtigen Kavaliere eilten zu seiner Hilfe. Mit
gezogenen Schwertern drangen wir durch die Menge, und der
verblendete Haufe glaubte, wir kämen ihnen beizustehen, anstatt uns
ihrem Vorhaben zu widersetzen. ›Haut ihn in Stücke,‹ schrien sie,
›und jedes seiner Glieder soll eine Fahne des Phönix zieren.‹

		»Sie erkannten mich endlich beim Fackelschein und zogen sich
ehrerbietig zurück. ›Überlaßt den Unglücklichen meinen Händen‹,
rief ich; ›ich bin auch Agalvas Sohn und der Bruder des gemordeten
Prinzen. Vergönnt mir das Vergnügen, mich an ihm zu rächen; aber
Handlungen der Gerechtigkeit scheuen das Tageslicht nicht, laßt uns
daher seine Strafe bis morgen aufschieben.‹

		»Durch diese List befreite ich ihn aus ihren Händen, und wir
kehrten mit ihm, der halbtot vor Furcht war, in den Saal zurück.
[bookmark: page402]

		»Lacy heftete seine Augen auf Abas, der noch nicht wieder zu
sich gekommen war. ›Gerechter Himmel!‹ ruft er aus: ›sehet hier den
Sohn Agalvas, den Euer Pöbel im Begriff war zu opfern, um ihren
eigenen Tod zu rächen.‹

		»›Osmin!‹ rief der Verschnittene verwunderungsvoll aus.

		»›Ja,‹ antwortete Lacy, indem er den Verschnittenen in seine
Arme drückte, ›ich bin Osmin, dessen Leben Ihr schontet, als Ihr
mich verkleidet in Zelidas Zimmer fandet.‹

		»Die ganze Gesellschaft blickte wechselweise auf sie und auf
Abas; der Samorin, der in den Saal getreten war, zitterte vor
Ungeduld, die Wahrheit zu erfahren. ›Gnädigster Herr,‹ sagte Lacy,
indem er sich zu ihm wendete, ›seht hier Euren Neffen; der feige
Sultan, damit die Naïren nicht zu Agalvas Hilfe herbeieilen
sollten, hatte sie gezwungen, ihren Rang und ihre Nation
geheimzuhalten. Zelida war der Name, den Agalva in Candahar
angenommen hatte, und Abas ist Zelidas Sohn.‹

		»Welche allgemeine Freude erregte diese Entdeckung! Der Samorin
drückte den jungen Perser an sein Herz, der gedankenlos vor sich
hinstarrte, ohne die Ursache seiner Liebkosungen zu begreifen.

		»Auf diese Art hat mein Oheim einen Neffen [bookmark: page403] und ich einen Bruder
gefunden, und die Nachfolge von Samoras Geschlecht ist noch mehr
befestigt worden: Osva und Abas, die zwei Kinder Agalvas, sind uns
wiedergegeben worden; aber wo ist ihre unglückliche Mutter?

		»Diese neue Entdeckung verbreitete sich bald durch jeden Teil
der Hauptstadt. Eine Proklamation befriedigte die Neugierde des
Publikums, und den anderen Morgen kam dasselbe Volk, das
wahrscheinlich unter anderen Umständen Abas' Tod verlangt hätte,
kam jetzt (wie sonderbar ist doch der Wechsel der Dinge) mit Musik
begleitet, und wünschte, daß es ihm erlaubt sein möchte, seine
Augen an dem neuen Abkömmling der Semiramis zu weiden.

		»Doch jener würdige Verschnittene, dessen Menschlichkeit meines
Bruders, und wahrscheinlich auch meiner Mutter und Lacys Leben
rettete, ist nicht mehr. Er hatte von der Natur ein zu
zartfühlendes Herz, das bloß zur Liebe erschaffen war, erhalten.
Mohammedanische Eifersucht hatte ihm zwar das Vermögen geraubt, sie
zu befriedigen, konnte aber doch nicht in ihm das Verlangen töten,
noch ihn von den Gefühlen eines Mannes befreien. Ihr wißt, daß man
in Persien öfters Weiber an Verschnittene verheiratet. Umsonst
hatten [bookmark: page404]
ihm meine Landsleute vorgestellt, daß eine so unnatürliche
Vereinigung in Kalekut nie gebilligt werden würde. Den nämlichen
Abend nach meiner Ankunft, als ich sah, wie viel Verbindlichkeiten
wir ihm schuldig waren, erneuerte ich gegen ihn die Anerbietungen
meiner Freundschaft und meines Schutzes; der verblendete
Unglückliche fragte nach Eurer Schwester Emma und bekannte mir, daß
er sich noch schmeichle, sie würde ihr Versprechen erfüllen. Ich
konnte seinen Hoffnungen unmöglich einige Aufmunterungen geben und
stellte ihm daher vor, daß, so dankbar sie ihm auch ohne Zweifel
für seine gute Behandlung und für die erzeigten Gefälligkeiten sein
würde, sie doch vor allen Dingen ihre erste Pflicht, nämlich Mutter
zu werden, zu erfüllen suchen müsse, und daß jede Verbindung der
Liebe, die nichts zur Bevölkerung beitragen könne, verbrecherisch
sei. Er schien über diese Erklärung traurig und niedergeschlagen zu
sein. Als das Abendessen vorüber war, umarmte er Abas und brach in
Tränen aus. Den anderen Morgen fand man ihn in seinem Blut
schwimmend, mit abgeschnittener Kehle, auf seinem Lager. Wie übel
angebracht ist doch die Menschenliebe der Enthusiasten in Eurem
englischen Parlament, die glauben, daß durch die Abschaffung des
[bookmark: page405]
Sklavenhandels die Lage der armen Neger gebessert werden würde. Ist
die Zahl der Sklaven, die auf Eure Inseln gebracht werden, mit der
Menge zu vergleichen, die ihr elendes Leben in den Harems von Asien
und Afrika hinschleppen? Zu Jamaika sind sie Sklaven, aber Sklaven
von aufgeklärten Herren; sie genießen sogar eine Freiheit in der
Liebe, die ihre eigenen Herren nicht genießen. Diesseits des
Atlantischen Meers hingegen sind sie die Sklaven unwissender und
roher Haustyrannen, sie genießen die Süßigkeiten der Liebe, die
ihre Ketten erleichtern könnten, nicht, und da sie das Vermögen zur
Fortpflanzung verlieren, so muß ihre Anzahl beständig durch andere
wieder vollständig gemacht werden.

		»Ehe er noch seinem Dasein ein Ende machte, schrieb er einen
Brief an Abas, den ich Euch seiner Sonderbarkeit wegen hier
beischließe.

		»Hätte sich Abas nur etwas auf seine Verwandtschaft mit dem
Sultan, seinem vorgeblichen Vater, eingebildet, so würde es nicht
schwer gehalten haben, ihn wegen seiner Anmaßungen auszulachen;
denn da Lacy zu jener Zeit in seiner vollen Kraft, und der Sultan
ein abgelebter Schwächling war, so ist es wahrscheinlicher, daß
Abas der Sohn des Sklaven, als des Herrn war. Vielleicht ist aber
[bookmark: page406] auch keiner
von beiden sein Vater, denn wer kann wissen, wie viel Liebhaber
meine Mutter noch gehabt hat. Doch da ich mich mit diesen Gründen
versah, war ich gegen den Verstand des Abas sehr ungerecht, denn
gleich nach des Verschnittenen Tode trug er gar keine Bedenken, den
Turban beiseitezulegen, und jetzt läßt er keine Gelegenheit
entschlüpfen, ohne einen lustigen Einfall gegen Mohammed und sein
weißes Pferd und gegen die Bisamschönheiten anzubringen; und kein
Emir kann stolzer auf seinen grünen Turban und auf seine heilige
Geburt als Verwandter des Propheten sein, als er auf seinen
göttlichen Ursprung als Abkömmling der Semiramis ist.

		»Doch fürchte ich, daß es noch lange dauern wird, bis er der
Ehre würdig sein wird, mit dem Phönix geschmückt zu werden und die
Waffen zur Verteidigung der Rechte der Weiber zu tragen. Er hat
schon fast die Hälfte der Hofdamen durch seine laute Erklärung, daß
ihr Geschlecht dem seinigen untergeordnet sein müsse, beleidigt.
Ihr wißt, mein lieber Walter, wie Ihr einst, als Ihr zu eines
Weibes Füßen knietet, die ganze Gesellschaft in Erstaunen setztet.
Mein erhabener Bruder fällt in das entgegengesetzte Extrem. Als
seine kaiserliche Abkunft entdeckt war, warf er in echtem
sultanischem [bookmark: page407]
Geist sein Schnupftuch einer Dame von Stande zu. Anfangs konnte sie
den Grund dieses Betragens nicht begreifen; nachdem es ihr aber
erklärt war, warf sie ohne Umstände das Tuch ins Feuer. Und stellt
Euch vor: dieser hochmütige Knabe kam zu dem Samorin, um sich über
diese eingebildete Beleidigung zu beklagen.

		»Der Tag ist jetzt bestimmt, wo die Fürsten des Reichs Osva und
Abas huldigen sollen. Meine Schwester wünschte zwar, daß diese
Zeremonie noch so lange verschoben werden sollte, bis wir einiges
Licht über das Schicksal unserer Mutter erhalten hätten; aber mein
Oheim, aus Furcht, daß Zufälle sie wieder verhindern möchten, will
sie nicht länger aufschieben, vorzüglich, da Fitz Allan und Lacy
hier sind, die beide die Geheimnisse von Osvas und Abas' Geburt
aufklären können. Wie sonderbar, daß zwei Engländer zu Kalekut als
Zeugen in einer so wichtigen Sache auftreten müssen.

		»Was übrigens Eure zwei Landsleute betrifft, so tanzt Fitz Allan
das beste Menuett am ganzen Hof, und Lacy schwimmt in Wohlleben, er
kann seine Eroberungen nicht mehr an den Fingern herzählen.

		»Eure Gesinnungen, aber mein lieber Walter, kenne ich. Eurer
Meinung nach ist die Ehe [bookmark: page408] sowohl das Grab der Liebe, als auch des
Ehrgeizes. Ein Weib ist eine tote Last, die die Fortschritte auf
dem Wege des Ruhms erschwert. Ihr verließt Euer Vaterland nicht, um
von einer Schönheit zur anderen zu hüpfen: Vergnügen ist in Euren
Augen eine untergeordnete Sache; Ihr wünscht bloß die Bewunderung
Eurer Nebenmenschen zu erhalten und Euren Ruhm auf die Nachwelt
fortzupflanzen. Diejenigen, die Euren Namen und Eure Würden erben,
sind die lebenden Denkmäler Eures Ruhms. Aber meine erhabenen
Landsleute lassen sich nicht herab, ihre eigenen Denkmäler zu
bauen. Sie bemühen sich bloß, Heldentaten zu vollführen und Würden
zu erlangen, um sie zu schmücken; und als ebenso viele Phönixe
treten die Kinder ihrer Schwestern gleichsam aus ihrer Asche an
ihrer Stelle hervor. Ich kenne die Wünsche Eures Herzens, Walter,
und mein Oheim wünscht sehr, Euren Talenten einen weiten
Wirkungskreis zu geben. Er belehnt deswegen Euch und Eure Schwester
Emma mit einer der besten Grafschaften Malabars, und der
vermeintliche Verwandte Wilhelms des Eroberers werde der Oheim
eines Geschlechts von Helden. Eurer Mutter Name ist, soviel ich
mich erinnere, Gertrude, ich grüße Euch also, Walter Gertrudin Graf
von Mangalore. [bookmark: page409]

		»Ohne einen Augenblick zu verlieren, setzt Eure Reise nach
Kalekut fort. An demselben feierlichen Tage, wo die Fürsten Osva
und Abas Gehorsam schwören, sollet auch Ihr und Eure Schwester für
Euer Lehen die Huldigung leisten. Es ist schon Mitternacht, lieber
Freund, und ich kann nicht mehr schreiben, denn morgen muß ich zum
frühesten aufstehen, um die Vasallen von Malabar zu exerzieren.
Feuer und Schwert soll Candahar verwüsten. Entweder müssen wir dir,
gute Mutter, deine Freiheit verschaffen, oder dein Grab soll in
Blut fließen.

		»Sagt der Gräfin, Eurer Schwester, wie ungeduldig der ganze Hof
ihrer Ankunft entgegensieht. Euer alter Freund Naldor wird Euch auf
der Grenze empfangen und diesen Brief überliefern.

		»Lebt wohl, Walter Gertrudin. Möchten Eure Neffen tapfer und
Eure Nichten fruchtbar werden!

		Firnos.«

		Als Walter mit Lesung dieses Briefes fertig war, stand die ganze
Gesellschaft auf und trank, miteinander ihre Gläser anstoßend, auf
das Wohl des Grafen und eine zahlreiche Nachkommenschaft der Gräfin
von Mangalore. Nach dem Kaffee berichtete ihnen Naldor die Ankunft
der Wagen. [bookmark: page410]

		Walters Gedanken waren zu sehr mit seinen eigenen Aussichten
beschäftigt, um an etwas anderes denken zu können. Endlich fiel ihm
zufälligerweise der Brief des Verschnittenen in die Hände, und er
las ihn seiner Schwester Emma, unterdessen der Wagen immer
weiterfuhr, laut vor.

		»An den erhabenen Abas, Prinz von Candahar,

von seinem Sklaven, dem Obersten der schwarzen Verschnittenen.

		»Abas, Licht der Rechtgläubigen, Sohn des Sultans, meines Herrn,
der der Schwertträger des Propheten und das Bild des einzigen
Gottes war. Dein Sklave wirft sich in den Staub zu Deinen Füßen und
untersteht sich, seine Stimme zu Dir zu erheben und Dir den
wohlmeinenden Rat eines Freundes zu geben.

		»Ich rettete Dein Leben und hoffte, wohl daran zu tun; doch die
Söhne der Erde sind blind, und vielleicht beging ich ein
Verbrechen. Wärest Du zu jener Zeit gestorben, so wärest Du gewiß
ins Paradies gekommen; doch wenn Du ein Abtrünniger der Religion
unseres Propheten wirst, so wirst Du in die Hölle gestürzt werden.
Du hast bis jetzt Deinen Turban nicht abgelegt, aber ich fürchte,
Deine Beständigkeit war mehr das Kind des Stolzes, als des
Glaubens. Der Prinz von [bookmark: page411] Candahar verabscheute es, ein gemeiner Indier
zu werden; aber jetzt, da Du als kaiserlicher Prinz in diesem Land
der Ungläubigkeit anerkannt bist, zittere ich, daß der eitle Glanz
Dich von dem rechten Wege abbringen wird.

		»O Abas, Du unter den wahren Gläubigen Geborener, denke an den
Tag des Gerichts [bookmark: text16]F16, wo
Du die Wage der Gerechtigkeit in den Händen des Engels Gabriel
erblicken wirst, wo dann der Gerechte das Buch seines vergangenen
Lebens aus seiner rechten, und der Sünder das Buch der Verdammung
aus seiner linken Hand empfängt. Der Ungerechte wird in die Hölle
geworfen, und die ganze Erde wird ein Laib Brot werden, welchen
Gott den Gerechten als einen Kuchen darreichen wird.

		»Erinnere Dich, daß die Hölle sieben Wohnungen hat, deren eine
immer unter der anderen ist, und jede wird von neunzehn Engeln
bewacht. Ausgesucht sind in jeder die Strafen und Qualen;
derjenige, der am leichtesten gestraft wird, erhält feurige Schuhe
an seine Füße, deren Hitze sein Gehirn wie in einem Kessel siedet.
Doch wer kann die Schrecken dieser Wohnungen des Entsetzens fassen?
Mich dünkt, ich rieche den Schwefel und höre das [bookmark: page412] Zähneknirschen.
Brennende Feuerberge speien den Sünder auf Eisseen. Aber aus den
ersten sechs Wohnungen ist noch eine Möglichkeit der Erlösung. Nach
Verlauf von einigen Jahrtausenden kann vielleicht der Zorn des
Propheten besänftigt werden, und er bewirkt Vergebung vom Diebstahl
bis zum Vatermord, ja für jedes Verbrechen. Die Tore der letzten
Wohnung sind aber auf immer verschlossen. Hier werden die
Ungläubigen und Abtrünnigen für die Ewigkeit gestraft.

		»Dieses sind die Schrecknisse der Hölle, wie groß sind aber auch
die Entzückungen des Paradieses. O Abas, möchten sie doch für Dich
bestimmt sein. Das Paradies ist in dem siebenten Himmel unter dem
Thron Gottes. Sein Boden ist der reinste Bisam, und seine Steine
sind Perlen und Hyazinthen, seine Wasserfälle und Springbrunnen
fließen in Ufern von Kampfer und rauschen über Felsen von Rubinen
und Smaragden, seine Flüsse bestehen aus Milch, Wein und Honig und
entspringen aus dem Baum der Glückseligkeit.

		»Alle seine Bäume sind von Gold, aber keiner ist so merkwürdig
als dieser. Er steht in dem Palast Mohammeds, aber ein Zweig davon
wird die Wohnung jedes Rechtgläubigen beschatten. Seine Früchte
sind Granatäpfel, Weintrauben und Datteln [bookmark: page413] und noch andere Früchte von
außerordentlicher Größe und den Sterblichen ganz unbekanntem
Geschmack. Wenn ein Muselmann eine dieser geheiligten Trauben mit
der Hand faßt, so ruft ihm eine andere zu: Ich bin eine bessere
Traube, nimm mich, und Gott segne dich durch mich. Dieser Baum wird
ihn mit seidenen Kleidern versehen, Pferde mit Sattel und Zaum und
mit dem reichsten Geschirr verziert, werden aus seinen Früchten
hervorgehen, und so weit breitet sich dieser Baum aus, daß auch das
flüchtigste Pferd in vollem Lauf nicht in tausend Jahren von einem
Ende seines Schattens bis zum anderen kommen wird.

		»Auch der geringste Bewohner des Paradieses wird Häuser und
Gärten besitzen, die den Raum einer tausendjährigen Reise
einnehmen. Er wird in einem Zelt, geschmückt mit Perlen, Hyazinthen
und Smaragden, wohnen. Dreihundert Aufwärter werden ihn bei der
Mahlzeit bedienen, und aus dreihundert Gerichten in goldenen
Schüsseln wird jeder Gang bestehen. Ebenso viele geistige Getränke
in goldenen Gefäßen werden ihm gereicht, der Wein des Paradieses
berauscht nie, und jene Mahlzeiten verursachen auch nie
Ausleerungen, denn die Seligen sind keiner Ausleerung unterworfen,
nicht einmal durch die Nase; aber nach einem Schweiß, [bookmark: page414] süßer duftend
als Bisam, wird die Lust zum Esten wieder in ihm erwachen.

		»Die Stimme des Engels Israfel, des lieblichsten Geschöpfes
Gottes, und die Glöckchen, die an den Bäumen hängen, und das sanfte
Aneinanderschlagen ihrer goldenen Äste, von einem Wind, der von
Gottes Thron ausgeht, in Bewegung gesetzt, wird ihm eine Harmonie
gewähren, die alles, was je ein Sterblicher gehört hat,
übertrifft.

		»Ich hoffe nicht, Abas, daß Du wegen dieser Naïrinnen mit ihren
irdischen Gesichtern auf die Gesellschaft der Huris Verzicht tun
wirst! denn jeder der Seligen wird, außer achtzigtausend Sklaven
und denjenigen seiner irdischen Weiber, deren Gesellschaft er
selbst verlangen möchte, auch noch zweiundsiebzig Huris besitzen,
und diese Huris sind nicht aus Erde, sondern aus Bisam geschaffen,
sie sind frei von allen natürlichen Unreinigkeiten, Schwachheiten
und Unbequemlichkeiten. Sie besitzen die strengste Bescheidenheit
und sind dem allgemeinen Anblick durch Paläste von hohlen Perlen,
sechzig Meilen ins Geviert, entzogen.

		»Gott wird ihm die Kräfte von hundert Männern geben, um ihn zu
dem vollen Genuß des Paradieses tüchtig zu machen, er wird eine
immerwährende Stärke genießen und die Größe Adams sechzig Fuß
[bookmark: page415] hoch
erreichen. Sollte er Kinder wünschen, so werden sie in einer Stunde
empfangen, geboren und aufgewachsen sein, sonst aber werden seine
Weiber nie empfangen. Liebt er die Gärtnerei, so wird alles, was er
säet, in einem Augenblick hervorkeimen und zur Reife kommen.

		»Du, Abas, in der Mitte von Ungläubigen kannst Deine Zuflucht
nicht zu dem Wort unseres heiligen Propheten nehmen; ich habe Dir
deswegen die Belohnungen und Strafen geschildert, um Dich in Deinem
Glauben zu stärken. Ich stehe an den Pforten des Todes, Du kannst
also meiner Stimme glauben. Ich habe keine Aussicht zur
Glückseligkeit in dieser Welt, denn ich kann weder für noch ohne
Weiber leben. In Persien darf ein Weib einen Verschnittenen
heiraten, hier wäre dies ein Verbrechen. Der Koran spricht: ›Der
Allmächtige schuf die Weiber, damit sie der Trost oder das
Verderben der Männer sein sollten. Ach! mir waren sie niemals ein
Trost, sie sind immer mein Verderben gewesen. Sie sind es, die mich
zu dem Verbrechen treiben, das ich jetzt begehen will; aber der
Prophet wird mir um Deiner Seele willen verzeihen, die zu retten
ich Dich noch mit meinem letzten Atem beschwöre. O Abas, habe die
Furcht vor der Hölle vor Deinen Augen! Mich, der ich Dein [bookmark: page416] Leben rettete,
laß mich auch Deine Seele retten.«

		»Sieh, Emma,« sagte Walter, indem er den Brief wieder
zusammenlegte, »dieser Mohammedaner ist auch von der Wahrheit
seines Glaubens überzeugt; und wenn die Mehrheit der Stimmen ein
Beweis der Wahrheit wäre, so würde seine Religion gewiß den Vorzug
über alle anderen behaupten. Er denkt sich die Vielweiberei ebenso
vernünftig, als unsere Leute die Einweiberei; aber die
Halsstarrigkeit, mit der jede Sekte ihre Religion behauptet, sollte
doch wenigstens zu Zweifeln an der Überlegenheit jeder einzelnen
führen. Die Gebräuche und Meinungen jeder Nation mögen falsch sein;
doch diejenigen, die in diesem Lande den Lauf der Natur
verschönern, ohne ihn zu ändern, sind wahrscheinlich die
wahrsten.«

		Auf jeder Station warteten schon angeschirrte Pferde auf die De
Greys, um ihr Fortkommen zu beschleunigen; und als sie am Tage der
Huldigung noch nicht in Kalekut eingetroffen waren, war Firnos
überzeugt, daß irgendein Zufall sie müsse zurückgehalten haben.

		An diesem feierlichen Tage zogen die Fürsten ihre Schwerter und
schwuren, den letzten Tropfen ihres Blutes zur Verteidigung der
Geburtsrechte Osvas und Abas zu vergießen. Osva verrichtete dann
[bookmark: page417] zum
erstenmal in dem Tempel der Semiramis als Samorina ihr Amt. Sie
bekleidete die Jünglinge von Kalekut mit dem Schwert, unterdessen
der Samorin die Jungfrauen mit dem grünen Gürtel zierte.

		Ein prächtiger Ball wurde denselben Abend bei Hof gegeben. Ona,
die junge Gräfin von Raldabar, und Abas zogen die Augen der ganzen
Gesellschaft auf sich. Ona hatte ihr sechzehntes Jahr erreicht und
war die Schönste ihres Alters. An diesem festlichen Tage hatte sie
den weißen Gürtel der Reinheit mit dem grünen Gürtel der Hoffnung
vertauscht; und mancher Jüngling, der mit ihr die Spiele ihrer
Kindheit geteilt hatte, sah lange schon diesem Tag mit Sehnsucht
entgegen, an dem er, umschlungen von ihren Armen und an ihrem Busen
ruhend, die Geheimnisse der Liebe lernen und lehren sollte. Abas
hatte sie auch immer unter allen Jungfrauen des Hofes
ausgezeichnet; aber sie mißbilligte sein übermütiges Betragen zu
sehr, und er, zu stolz auf die eingebildete Überlegenheit seines
Geschlechts, erfuhr lange Zeit die Kränkung, seine übrigen
Gesellschafter sich vorgezogen zu sehen. Sein stolzer Geist fing
Feuer, doch seine Hitze und sein Zorn halfen ihm zu nichts, das
freigeborene Mädchen lachte seiner Wut; und als die jungen [bookmark: page418] Leute die
Geschichte mit dem Schnupftuch und sein grobes Betragen gegen die
Dame hörten, kamen sie überein, ihn von allen ihren kleinen Partien
auszuschließen. Einige Tage hintereinander war er in der
zahlreichsten Gesellschaft einsam, er ging ganz allein, wie ein
Geist, mit abgemessenen Schritten in dem Saal auf und ab, kein
Mädchen bekümmerte sich um ihn und keine wollte mit ihm tanzen. Er
erregte am Ende Onas Mitleiden, und sie überredete ihre
Gefährtinnen, ihn wieder zu ihren Spielen einzuladen.

		Sein Charakter wurde nach und nach biegsamer, oder die Liebe
machte ihn vielleicht auch sanfter, er wurde gesprächig und artig,
und die Mädchen vergaßen seine vorigen Fehler. Stundenlang saß er
und heftete seine Augen auf Ona; Ona wurde es gewahr und freute
sich heimlich über diesen Vorzug. Das Wort Liebe war jedoch noch
nicht über seine Lippen gekommen. Der Tag der Huldigung nahte sich,
und die anderen Junker und Fräulein, die bei dieser Gelegenheit in
den Herren- und Frauenstand sollten erhoben werden, hatten schon
ihre Verbindungen für die Nacht ihrer Freisprechung getroffen; doch
der sultanische Stolz des Abas fühlte eine Abneigung, etwas, von so
einem niedrigen Wesen, wie ein Weib nach seinen Gedanken [bookmark: page419] war, zu
erbitten. Andere Jünglinge hatten ihr schon Vorschläge getan, doch
Ona, die noch auf eine Erklärung von Abas hoffte, hatte ihnen
beständig eine abschlägige Antwort gegeben.

		Indessen kämpften Liebe und Stolz in Abas' Busen. Er ging einsam
in dem Garten des Palastes herum und wußte nicht, wozu er sich
entschließen sollte. Der ganze Hof sah die Neigung seiner Wünsche,
doch schämte er sich, das, was er eine Schwachheit nannte, sich
selbst zu gestehen. Sein Bruder Firnos begegnete ihm einst auf
einem dieser einsamen Spaziergänge und begann ihn wegen dessen, was
er schon wußte, zu befragen. »Bruder,« sagte Abas, »ich liebe Ona,
die junge Gräfin von Raldabar.«

		»Dann mußt du keine Zeit verlieren,« antwortete Firnos, »denn
morgen hört sie auf, eine Jungfrau zu sein; du mußt ihr deine Liebe
entdecken und sie um Gegenliebe bitten.«

		Abas: »Wie? ich sollte mich soweit herablassen? Ich ein
Prinz, sollte die Gunst meiner Untertanin erbitten? Ich, ein Mann,
sollte mich einem Weibe gleichsetzen? Nein, ich werde meinen
Begleitern befehlen, sich ihrer zu bemächtigen. Ich werde sie
zwingen.« [bookmark: page420]

		Firnos: »Still! daß ja nicht ein Wort der Art dir
entwische, der bloße Gedanke könnte dich vielleicht schon zur
Nachfolge auf dem Thron unfähig machen. Notzucht ist ein
Hauptverbrechen, und sogar deine kaiserliche Geburt würde dich
nicht von der Strafe retten.«

		Den Tag darauf sah Abas seine Geliebte den grünen Gürtel
empfangen. Er traf mit ihr auf dem Ball zusammen und tanzte das
Menuett und den Kontertanz mit ihr. Der Blick, den sie ihm zuwarf,
war so melancholisch, so ausdrucksvoll und so verlangend, und doch
hatte seine Liebe noch nicht über seinen Stolz gesiegt. Endlich
hörte er die Musik des Walzers und erblickte einen jungen Naïren,
der auf sie zuging, um sich ihre Hand zu erbitten. Ona war ihm noch
nie so liebenswürdig erschienen, als jetzt in diesem Augenblick mit
ihrem grünen Gürtel. Fahre hin, Stolz, Liebe behauptet das Feld!
Abas drängt sich durch die Menge und kommt seinem Nebenbuhler
zuvor. »Kann ich das Vergnügen haben, Ona, mit Euch zu walzen?« Von
Freuden überwältigt sinkt Ona in seine Arme.

		Auch der gute Samorin sah mit Vergnügen die Verbindung seines
Neffen; doch ach! nichts als die Gegenwart Agalvas konnte seine
Glückseligkeit vollkommen machen. Er hatte den nächsten [bookmark: page421] Tag zur
Versammlung der Fürsten bestimmt, um über ihren Verlust zu
beratschlagen.

		Der Saal, worin sich dieser berühmte Senat versammelte, war
prächtig in seiner Bauart und ehrwürdig durch sein Alter. Das
Andenken der vielen merkwürdigen Ratschlüsse, die aus seinen Mauern
hervorgegangen waren, erfüllte den Beschauer mit einer religiösen
Ehrfurcht. An jeder Seite waren von den vorzüglichsten Künstlern
jene Handlungen vorgestellt, die der Nationalgeschichte die meiste
Ehre machten. Die Büsten und Statuen der ehrwürdigen Helden und
Staatsmänner, der Wohltäter der Welt und der Verteidiger des
närrischen Systems, belebten den Ehrgeiz ihrer Neffen, und die
verschiedenen Trophäen, von den Unterdrückern des weiblichen
Geschlechts gewonnen, fachten die Flamme des Hasses gegen die
Erbfeinde immer mehr an.

		In ihren Staatskleidern von Hermelin erschienen die Fürsten in
dem Saal ihrer Voroheime. Es ist eine Ratsversammlung von
regierenden Herren, jeder trägt eine Krone. Aus den entferntesten
Teilen des Reichs, von den Ufern des Indus bis zu den Grenzen von
China, von den Bergen von Tibet bis zu dem Vorgebirge Comoran hatte
jeder Fürst bei dem Aufruf des Reichsoberhaupts seine [bookmark: page422] Besitzungen
verlassen. Sie nahmen ihre Plätze nach dem Alter ihrer Titel ein.
Einige waren Abkömmlinge von den Schwestern jener Helden, die vor
viertausend Jahren ihrer Königin Semiramis von Babylon hierher
gefolgt waren. Andere verdankten ihre Würden den Verdiensten ihrer
Oheime neuerer Zeiten. Unterdessen die Galerien von dem
enthusiastischen Beifall des Volks widerhallten, bestieg der
Samorin seinen erhabenen, mit dem Brustbild seiner göttlichen
Vormutter gezierten Thron und redete die Versammlung an.

		»Erhabene Pairs, Abkömmlinge von freien Weibern und Neffen der
Helden! Ihr, die Ihr den Schrecken unseres Namen durch ganz Asien
verbreitet und unsere Nation über alle anderen Nationen des
Erdbodens erhoben habt, seht hier eine Gelegenheit, mit der
Tapferkeit Eurer Voroheime zu wetteifern, indem Ihr jene Freiheit
verteidigt, die der Stolz unserer Mütter war und das Erbe unserer
Schwestern und Nichten sein soll. Die Bereitwilligkeit, mit der Ihr
meinem Aufrufe Gehorsam geleistet habt, erfüllt mich mehr mit
Dankbarkeit als mit Erstaunen, denn Eure Mutterliebe und Euer
kriegerischer Mut sind zu wohl bekannt. Ich brauche Euch nicht die
Herabwürdigung, die eine unserer Landsmännin erlitten hat, in das
Gedächtnis [bookmark: page423] zurückrufen; wie viele Jahre die
schrecklichen Mauern eines Serails Zeugen ihrer Tränen gewesen
sind, und die benachbarten Hügel von ihren Klagen widergehallt
haben; wie sie, jedes Gegenstandes, welcher einem vernünftigen
Wesen Trost geben könnte, beraubt, in gänzlicher Unwissenheit über
das Schicksal ihrer teuersten Verwandten schmachtete, und wie,
verhindert über die Erziehung ihrer eigenen Kinder selbst zu
wachen, ihr mütterliches Herz immer in banger Ahnung schwebte.
Dieses waren die Leiden der unglücklichen Agalva, die, begabt mit
so vielen natürlichen und erworbenen Vorzügen, zu niederträchtigen
Tänzerinnen und ungebildeten Buhlerinnen gesellt und der
Wachsamkeit Verschnittener übergeben wurde. Sie, die zu dem
zwanglosen Genuß der Liebe geboren war, mußte den Befehlen eines
rohen Muselmannes Gehorsam leisten, und eine freie Prinzessin des
naïrischen Reiches wurde mit den lächerlichen Ehrenbezeugungen
einer Sultanin beleidigt. Aber warum soll ich ihre kaiserliche
Geburt und göttliche Abkunft hier anführen? Wäre sie die geringste
meiner Vasallen, so würde sie den nämlichen gerechten Anspruch auf
unseren Schutz haben, und die Fürsten Hindostans würden mit
derselben Bereitwilligkeit die Waffen für sie ergriffen haben,
[bookmark: page424] mit der
sie jetzt für die Samorina sie ergreifen werden. Ach, glücklich!
überaus glücklich würden wir sein, wenn wir nur die geringste
Aussicht hätten, ihre Leiden zu enden. Doch wir dürfen uns mit
keiner Hoffnung schmeicheln, nein, uns bleibt bloß die traurige
Pflicht, ihren schrecklichen Mord zu rächen. Ich habe Euch deswegen
zusammenberufen, um mir Euren Rat und den Beistand Eurer
kriegerischen Erfahrungen zu erbitten, denn niemals seit der
Gesetzgebung Samoras ist die Nation von einem solchen Unglück
heimgesucht worden. Oh! du Schöpfer aller Welten, Herr des Himmels
und der Erde, du, dessen unerschütterlicher und glorreicher Thron
Sonne, Mond und Sterne verfinstert, du, der du den weiten und
stürmischen Ozean ebenso leicht wie einen Tautropfen des Morgens
regierst, und dessen unendliche Kraft das Weltall zu Nichts machen
könnte, wir bitten dich um deinen Schutz, Beistand und Hilfe, höre
uns, habe Barmherzigkeit mit uns und gewähre uns unsere Bitten.
Durch dich begeistert stellte Samora die Rechte der Natur wieder
her, und wenn wir im Gehorsam gegen ihre Befehle uns bemüht haben,
Gerechtigkeit auszuüben und die schwachen Weiber aus der Gewalt
ihrer Unterdrücker zu retten, so laß ihre Nachtochter nicht länger
in den [bookmark: page425]
Gefängnissen ihrer Liebe trauern. Verleih uns Stärke, sie zu
befreien; doch wenn sie schon als Opfer ihrer Bosheit gefallen ist,
so laß das Land der Ungläubigen unter den Rädern unserer Wagen
ächzen und unsere wiehernden Rosse sie unter ihre Füße treten.
Gewähre die Bitten Samoras an dem Fuße deines Thrones. Vernichte
die blutigen Anschläge unserer Feinde und erschrecke sie durch den
Anblick deines Zorns. Verwandle die Unterdrücker der Weiber in
Staub; laß die Pflugschar über die Mauern von Candahar gehen und
seine Straßen im Blut seiner Männer schwimmen. Seine Mütter und
Töchter werden frei. Laß die Fahnen des Phönix durch den Atem des
Sieges emporschwellen, und der Tempel der Samora soll von
Danksagungen zu dir widerhallen.«

		Dieses war die Rede vom Throne, und der Fürst von Cambaya, der
mit soviel Lorbeeren gekrönt aus Persien zurückgekommen war, dessen
Name der Schrecken der Chinesen war, und der sich bei der jetzigen
Gelegenheit vor allen anderen Fürsten ausgezeichnet hatte, dieser
tapfere Befehlshaber, der alte Freund und Mitschüler Agalvas, war
eben im Begriff, sie zu beantworten, als man den Schall von
Trompeten hörte und der Herold einen Abgesandten vom Sultan von
Candahar hereinführte. [bookmark: page426] Es war der Mirza Nujirman, Statthalter von
Mansor, einer Grenzstadt an der persischen Seite des Indus. Er warf
sich vor dem Throne nieder und redete das Oberhaupt des Reichs
an:

		»Unüberwindlicher Samorin, zu dir hebt ein unglücklicher Fürst
seine gefalteten Hände empor. Möchte doch dein Herz, das noch nie
auf dem Schlachtfelde zagte, jetzt zum Mitleid bewegt werden. Die
Naïren sind Herren seiner Hauptstadt. Der Phönix ist auf die Mauern
seines Serails gepflanzt. Er selbst, ein unglücklicher Verjagter,
lebt zu Ispahan von der Gnade des Schahs; aber sein Beschützer
zittert vor deinem Namen, und auch dieser Schutzort wird ihm also
versagt werden, wenn er der Gegenstand deines Zorns bleibt.

		»Nicht mein Herr, sondern der verstorbene Sultan, sein Vater,
war es, der deinen Zorn verdiente; der jetzige hat nie gegen dich
gesündigt. Die Prinzessin Agalva, deine Schwester, kam nach
Candahar. Der alte kindische Monarch wurde durch ihre unglücklichen
Reize geblendet und konnte einer Leidenschaft nicht widerstehen,
die eine so außerordentliche Schönheit in ihm geweckt hatte.
Berauscht von Liebe, verließ er den Weg der Gerechtigkeit, er
vergaß die Treue seines Vertrags und [bookmark: page427] schloß sie in die Mauern seines Harems
ein. Er war ebenso schwach, als er strafbar war; aber als der
jetzige Sultan ihm auf dem Throne folgte, öffnete er die Tore
seines Serails und erlaubte der Prinzessin, in Frieden abzureisen.
Sie wurde von einem Europäer, einem niedrigen Sklaven, einem
Landstreicher, begleitet, der, nachdem er die Mildtätigkeit der
Abendländer erschöpft hatte, jetzt in Asien einen neuen Schauplatz
seiner Bübereien suchte. Ist der Sultan daran schuld, daß Agalva
ihr Zutrauen an diesen Schändlichen verschleuderte? und daß der
Elende fähig war, seine Hände mit dem Blut seiner Wohltäterin zu
besudeln? Sie reisten ganz allein ab, denn die Prinzessin,
wahrscheinlich auf die Überredung ihres Gesellschafters, schlug die
Begleitung aus.

		»Einige Tage darauf wurde ich in meinem Diwan zu Mansor von
einem Sklaven unterbrochen, der atemlos und zitternd hereintrat.
Der Schrecken war auf seinem Gesicht gemalt, und er warf sich vor
meinem Thron nieder. ›Eile,‹ rief er, ›Licht der Gerechtigkeit,
dein Gebiet ist durch einen gräßlichen Mord befleckt worden. Möge
doch der Blitz deines Armes den Verbrecher treffen! Als ich diesen
Morgen in dem benachbarten Walde Holz hieb, hörte ich auf einmal
Pferdegestampfe, ich sah [bookmark: page428] ein Wesen, ich weiß nicht, war es ein Weib,
ein Geist oder eine Sultanin (denn, Gott vergib mir! ich sah noch
nie eine Sultanin), die sich auf der Landstraße näherte; sie war
ohne Schleier, und ihr Gesicht war ganz bloß, nie sah ich
ihresgleichen. Sie blickte so fest vor sich hin, als ob sie nichts
fürchtete, ritt ein milchweißes Pferd und wurde von einem einzigen
Reiter begleitet. In den Büschen verborgen, staunte ich sie an und
wußte nicht, was ich davon denken sollte, als auf einmal der Reiter
ein Pistol hervorzog und nach der Dame schoß. Sie fiel bewegungslos
und ohne einen Seufzer zu Boden; der Schurke schleppte ihren Körper
in das Dickicht, von ihm unbemerkt sah ich, wie er sie ihres
Schmuckes beraubte. Ich verließ ihn, als er eben ein Loch grub, den
Körper zu begraben, und eilte, um dir diese Schandtat zu
entdecken.‹

		»Nach mehreren Fragen, die ich noch an den Sklaven tat, schickte
ich meine Leibwache ab, die sich des Europäers bemächtigte, als er
sich der Stadt zu Fuß näherte. Sein Pferd war wahrscheinlich
unterdessen entflohen, als er sein Opfer begrub. Auf die Frage nach
seinen Pässen machte er die elende Entschuldigung, daß er von
Räubern sei angegriffen worden, die sich der Prinzessin bemächtigt
hätten und mit ihr davongeritten wären. [bookmark: page429] Ich ließ ihn unter starker
Begleitung nach Candahar bringen.

		»Sein Verbrechen war jetzt keinem Zweifel mehr unterworfen, denn
man fand Juwelen von unschätzbarem Wert in seinen Kleidern
verborgen. Es ist wahr, unüberwindlicher Samorin, der Sultan hätte
den Mörder deiner Schwester dir überliefern sollen; doch ach! der
Schrecken vor dem Namen Naïr hielt ihn davon zurück. Er fürchtete,
als der Urheber ihres unglücklichen Schicksals angesehen zu werden,
und obgleich sein Vater und nicht er selbst die Quelle ihrer Leiden
war, so zitterte er doch vor eurer Nationalrache. Die erhabene
Agalva war nun tot, unwiderruflich tot; die Politik verleitete ihn
daher, ihr Ende zu verhehlen. Der Sultan würde gewiß ein
schreckliches Beispiel an ihrem Mörder gegeben haben; aber die
Politik verbot ihm auch dieses, denn er fürchtete, die Geschichte
dieser Greueltat möchte sich verbreiten und vielleicht auch zu
deinen Ohren kommen. Er befahl also, daß der Niederträchtige in der
Stille des Gefängnisses hingerichtet werden sollte. Aber seine
Mutter, die Sultanin Fatime, für jeden Europäer sehr eingenommen,
da sie selbst die Tochter einer venezianischen Sklavin ist, ließ
sich herab, für ihn zu bitten; und das unüberwindliche Oberhaupt
einer [bookmark: page430]
Nation, die so berühmt wegen ihrer kindlichen Liebe ist, weiß wohl,
daß die Bitten einer Mutter Befehle sind. Der Sultan milderte also
seine Strafe in ein ewiges Gefängnis, und nicht lange darauf
brachte ihn die großmütige Sultanin, deren Herz immer für jeden
Unglücklichen schlägt, dahin, daß er sein unterirdisches Gefängnis
mit einem bequemen Zimmer verwechselte.

		»Unüberwindlicher Samorin! Der Mörder ist in deiner Gegenwart;
mit einer Schamlosigkeit ohnegleichen erscheint er an deinem Hofe
und ißt das Brot deiner Gastfreundschaft. Aber jetzt, da der
Schleier herabgezogen ist und er in seiner ganzen Blöße dasteht,
laß ihn den verdienten Tod leiden; laß sein verruchtes Haupt
fallen. Doch strafe nicht den Unschuldigen wie den Schuldigen. Gib
meinem Herrn den Thron seiner Vorfahren und sein Serail wieder und
zwinge ihn nicht, schutzlos ins Elend verwiesen, die Rache der
Gläubigen gegen dich zu erwecken. Erinnere dich, daß der Prophet
auch einst verwiesen war, aber mit Schwert und Feuer wieder
zurückkam.«

		Unerachtet der Drohung, mit der der Muselmann seine Rede schloß,
brachte sie doch die erwünschte Wirkung hervor. Der Mirza war schon
in Kalekut bekannt und wurde unter seinen eigenen [bookmark: page431] Landsleuten für einen
Held gehalten; denn gering ist die Anzahl der Helden unter einem
Volk, wo die Weiber Sklavinnen sind. Es ist das Lächeln und die
Gunst ihrer freien Landsmänninnen, die die jungen Krieger zu großen
Taten und Unternehmungen anfeuern, und wenn zwei Nationen
miteinander in Krieg verwickelt sind, so erhält gewiß diejenige, wo
die Weiber am freisten sind, den Sieg. So war jeder Naïr ein Held
und ein Gegenstand des Schreckens für die Perser, indessen kaum ein
persischer Krieger die Achtung der Naïren verdiente. Der Mirza
Nujirman war unter diesen wenigen. Als Statthalter einer Grenzstadt
hatte er sich durch den Mut, mit dem er sich dem Vordringen des
Phönix widersetzt hatte, die Bewunderung jedes Muttersohnes
erworben: das Haus der Fürsten war folglich sehr für ihn
eingenommen; sie hörten ihn mit Achtung an, und da nach ihrer
Meinung Wahrheit und Mut unzertrennlich waren, so zweifelte keiner
an seinem Zeugnis.

		Lacy und Fitz Allan standen zu den Füßen des Thrones, wo sie als
Fremde die Erlaubnis erhalten hatten, dieser merkwürdigen Sitzung
mit beizuwohnen. Jedes Auge war auf Lacy geheftet. Verwirrung war
in seinem Gesichte lesbar, und [bookmark: page432] jeder hielt es für ein Zeichen von
Schuld. Fitz Allan trat mit einer Art von unwillkürlichem Abscheu
einen Schritt von ihm zurück. Der Samorin schien noch
unentschlossen, bis er am Ende durch das Geschrei des Volkes:
»Rache an dem Engländer, an dem Mörder!« aus seinem Nachdenken
geweckt wurde und dem Hauptmann seiner Leibwache den Befehl
erteilte, ihn nach dem Staatsgefängnis zu bringen.

		So erstaunt auch Fitz Allan war, daß Lacy seine Unschuld nicht
behauptet hatte, so schrieb er es doch mehr seiner
Geistesabwesenheit, als der Gewißheit seines Verbrechens zu und
wagte es, für ihn zu sprechen: »Mein lieber Freund,« antwortete der
Samorin, »habt mehr Zutrauen in unsere Nationalgerechtigkeit! Ich
wünsche, aber ich zweifle, daß er unschuldig sei: und ist er das,
so hat er nichts zu fürchten.«

		Der Rat der Fürsten wurde bis zum nächsten Tage verschoben, wo
sie über Lacy zu Gericht sitzen sollten.

		Armer Lacy, der Himmel allein kennt deine Unschuld! Du wirst vor
Richtern verhört werden, die schon gegen dich eingenommen sind. Du
bist ein Engländer, unter deiner Nation leben auch Unterdrücker der
Weiber, und die Naïren, obschon [bookmark: page433] vorher nicht blind gegen deine
persönlichen Verdienste, sind deiner Nation wegen argwöhnisch gegen
dich. Du ruhst wahrscheinlich zum letztenmal auf Flaumfedern, denn
die Gerechtigkeit des Landes unterscheidet noch immer einen
Angeklagten von einem überwiesenen Verbrecher, und obgleich deine
Person nicht frei ist, so genießest du doch noch in deiner
Gefangenschaft jede Annehmlichkeit. Deine Tafel wird aus der
kaiserlichen Küche versorgt, dein Landsmann besucht dich, um deine
hinsinkenden Lebensgeister zu unterstützen, ja sogar deinen
zahlreichen Freundinnen würde es erlaubt gewesen sein, deine
Einsamkeit zu versüßen; denn bis du schuldig befunden wirst, hält
das Gesetz dich noch immer für unschuldig; aber ach! der Anschein
ist gegen dich, und keine frei geborene Naïrin kann ohne Abscheu an
den Mörder ihrer Landsmännin denken.

		Den Tag darauf wurde Lacy vor die Versammlung der Fürsten
geführt. Sie hörten die Beteuerungen seiner Unschuld an, doch
leider hatte er keine Beweise; er erzählte die Abenteuer und die
Widerwärtigkeiten seines Lebens. Er wurde nun allen Mitgliedern der
Versammlung, die ihn vorher ihres Mitleids wert gehalten hatten,
ein Gegenstand des Verdachts. Jeder Umstand stellte [bookmark: page434] sich ihnen nun in einem
anderen Lichte dar. Vorher betrachteten sie ihn als Opfer des
Vorurteils, jetzt aber als einen Abenteurer, der, der schwärzesten
Verräterei fähig, durch die Verfolgungen des Schicksals abgehärtet,
vor keiner Undankbarkeit schaudert und nicht den mindesten Anstand
nimmt, sich in einen Zustand von Unabhängigkeit selbst auf Kosten
seiner Wohltäterin zu erheben. Aber welche Bedenklichkeiten konnte
man auch von einem Europäer erwarten? Auch selbst der Beste seiner
Nation würde die Freiheit eines Weibes seiner Eifersucht
aufgeopfert haben. Dieser Mann hatte ihr Leben seinem Geiste
geopfert. Andere Christen würden sie vielleicht nur geheiratet
haben, dieser mordete sie. Agalvas Juwelen wurden von dem Mirza der
Versammlung vorgelegt, der zugleich beteuerte, daß sie in Lacys
Kleidern wären gefunden worden. Lacy leugnete die Tat.

		Diese Juwelen gingen nun von Hand zu Hand und wurden von dem
ganzen Gerichtshof untersucht. Der Fürst von Cambaya erhob sich, er
schien sehr bewegt zu sein. Er hielt ein mit Diamanten reich
geziertes Degengehenk in seiner Hand. »Erlauchte Herren,« sagte er,
»kann wohl der Gefangene die Frechheit haben, länger zu leugnen,
daß dieses Degengehenk Agalvas Eigentum gewesen [bookmark: page435] ist? Ach! es ruft in
mein Gedächtnis so manche vergangene Szene zurück, es erinnert mich
an die Größe unseres Verlustes. O daß sie sich niemals Europäern
anvertraut hätte, sondern in ihrer Heimat unter denen, die sie
bewunderten und liebten, geblieben wäre! – In meinem zehnten Jahre
wurde ich von der Prinzessin, meiner Mutter, auf die öffentliche
Schule zu Romoran geschickt. O wie glücklich war die Zeit, die ich
an diesem entzückenden Ort zubrachte! Sieben Jahre waren schon auf
den Schwingen eines goldenen Traums dahingeflogen, als ich eines
Tages an dem Fluß, der das Institut begrenzt, fischte. Mein
leichtes Boot glitt über den reißenden Strom, indessen meine
Mitschüler an den Ufern sich mit Zeitvertreiben der Jugend
beschäftigten. Ein zahlreiches Geschwader Fische schlüpfte durch
die silbernen Wellen, ich zog meine Ruder ein, machte mein Netz
zurecht und stand bereit, es auf den Fang auszuwerfen. Mein kleines
Fahrzeug stieß indes an einen verborgenen Felsen, es schaukelte,
ich verlor das Gleichgewicht und fiel in den reißenden Strom. Ob
ich gleich ein erfahrener Schwimmer war, so konnte ich doch weder
Arm noch Bein bewegen, weil beides in dem Netz verwickelt war.
Glücklicherweise hatte Agalva gebadet, und [bookmark: page436] eben kleidete sie sich an dem
benachbarten Ufer an. Geschwind wie der Blitz reißt sie ihre
Kleider wieder herab und stürzt sich in die Wellen. Schon unterlag
ich, und der Kampf mit dem Tod verzerrte schon mein Gesicht, als
sie zu mir schwamm, mich bei den Haaren ergriff und an das Ufer
zog. Bewegungslos und ohne Besinnung lag ich auf dem Grase. Der
Beistand Agalvas und meiner Mitschüler brachte mich wieder zum
Leben zurück; ich erwachte und fand mich von meinen Freunden, den
braven Jünglingen und den zärtlichen Mädchen, den Teilnehmern
meines Vergnügens und meiner Studien, umgeben. Jedes schien für
mein Leben besorgt. Aber wer hatte mich aus dem Strom gerettet? wer
mich aus dem Rachen des Todes gerissen? Niemand wollte mir den
Namen meines Schutzengels sagen. Die erhabene Agalva hatte dieses
meinen Gefährten eingeschärft. Sie fürchtete mich durch das Gewicht
der Verbindlichkeit zu sehr zu erniedrigen. Doch die Nachricht
meiner Rettung hatte sich schon überall verbreitet, und die ganze
Stadt wußte den Namen meiner Retterin, nur ich allein wußte nicht,
wem ich mein Leben zu danken hatte.

		»Plötzlich hörten wir den Galopp eines Pferdes, geschwind wie
ein Pfeil flog es über die Ebene, [bookmark: page437] seine wehenden Mähnen flatterten im
Wind, und der weiße Schaum floß ihm an den Seiten herunter. Meva,
meine geliebte Meva, die Freude meines Herzens, sprang von seinem
Rücken, und in sprachlosem Entzücken schlang sie ihre Arme um
meinen Hals. ›Ach!‹ rief sie endlich aus, ›ach! welches Vergnügen,
dich wieder zu besitzen! Aber wo ist Agalva, wo ist sie, der ich
diese Glückseligkeit verdanke?‹ – Agalva kam ihr eilig entgegen,
Meva flog in ihre Arme, sie waren gleich die besten Freundinnen,
Tränen glänzten in den Augen beider, ihre Umarmung war so innig,
als ob beide ineinanderwuchsen.

		»Agalva blieb noch ein Jahr zu Romoran, ihre Talente und guten
Eigenschaften machten sie zur Zierde und zum Vergnügen dieses
Instituts. Ihr treuer Naldor war bereits ihr begünstigter
Liebhaber; Meva und ich blieben durch das Band der Liebe fest
aneinandergeknüpft, und von jenem Tage an waren wir Vier
unzertrennliche Freunde. Endlich nahm die Gestalt Agalvas zu, ganz
Romoran wünschte ihr Glück dazu; sie kehrte zu ihrer Mutter, der
verstorbenen Samorina, zurück und gebar den Erbprinzen.

		»Nicht lange vor ihrer unglücklichen Reise jagten wir Vier einst
in dem Wald von Virnapor. Ich [bookmark: page438] hatte eben dieses Degengehenk, woran ein
prächtiges Jagdmesser hing, von einem meiner Oheime zum Geschenk
erhalten. Agalva lobte dessen Arbeit, und ich überredete sie, es
von mir anzunehmen. Es war ein Pfand unserer ewigen
Freundschaft.

		»Wird der Europäer sich wohl noch unterstehen, dieses
Degengehenk abzuleugnen, das ich vor den versammelten Fürsten
Hindostans, in Gegenwart des erhabenen Samorins und vor dem
anwesenden Volk von Kalekut, ich beteure es bei allem, was einem
Naïr heilig ist, bei meiner Ehre, bei dem Ruhm meiner Oheime und
der Freiheit meiner Mutter, für dasselbe erkläre, das ich der
unglücklichen Prinzessin zum Geschenk gemacht habe? Erlauchte
Herren, laßt uns das Urteil über ihren Mörder sprechen!«

		Die Fürsten erheben sich von ihren Sitzen, eine düstere Stille
herrscht in dem ganzen Saal. In feierlichem Aufzug nähern sie sich
dem Thron, und mit seiner rechten Hand Samoras Bild fassend,
erklärt jeder seine Meinung. Die Stimmen sind alle gleichlautend.
Lacy muß den anderen Morgen seinen Kopf verlieren.

		Lacy erneuerte die Beteuerung seiner Unschuld, doch konnte er
das Gericht keiner Parteilichkeit beschuldigen. Der Anschein war
gegen ihn; er verließ [bookmark: page439] sich darauf, daß die Zukunft die Wahrheit ans
Licht bringen und sein Andenken von der Schande reinigen würde.

		Er wurde in das Gefängnis zurückgeführt. Die Wache wurde
verdoppelt, und eine zahlreiche Scharwache ging durch die Stadt, um
einen Aufruhr zu verhindern; das Volk wollte dem unglücklichen
Christen nicht einmal die kurze Frist bis zum anderen Morgen
gönnen. Sie drohten, sein Gefängnis zu sprengen und ihn den Manen
ihrer Prinzessin zu opfern. Sein Landsmann war nicht so grausam,
ihn zu verlassen; strafbar oder unschuldig verdiente er sein
Mitleid. Er beschwor ihn, die Wahrheit zu gestehen. Bald war er von
seiner Unschuld halb überzeugt und schon im Begriff, sich dem
Samorin zu Füßen zu werfen, um sich Lacys Begnadigung zur Belohnung
seiner eigenen Dienste zu erbitten. Die Nacht verstrich in Tränen
und Wachen. Osva würde den unglücklichen Mörder gern getröstet
haben, doch er ist ja der Mörder ihrer Mutter.

		Die Sonne stand kaum über den Bergen von Malabar, als der weite
Platz vor dem Turm schon mit Menschen angefüllt war. Durch jeden
Zugang der Stadt strömte eine Menge Volks herein. Der Pöbel konnte
seine Ungeduld, Lacys Haupt fallen zu sehen, nicht bändigen. Der
Gouverneur des [bookmark: page440] Kastells kündigte ihm an, daß die Stunde
seiner Hinrichtung sich nähere. Fitz Allan eilte ohne ein Wort zu
sagen, zum Kaiser.

		Er fand den Gesandten von Candahar bei ihm, der für den
vertriebenen Sultan bat. Fitz Allan warf sich zu des Samorins Füßen
und bat um Aufschub für seinen unglücklichen Landsmann.

		»Steht auf,« sagte der Kaiser, »Ihr vergeßt Euch. Ein Edelmann
darf seine Knie vor keinem Menschen beugen. Mit welchem Vergnügen
würde ich Euch Eure Bitte gewähren, aber hier wäre Aufschub
Grausamkeit und nicht Gnade. Er ist durch kein gemeines Zeugnis
überwiesen worden. Der Mirza, einer der ersten Helden jetziger
Zeit, ist gegen ihn erschienen.«

		»Und ich hoffe,« sagte der Mirza, sich zu dem Briten wendend,
»daß meine Wahrheitsliebe ebenso unbezweifelt ist, wie mein
Mut.«

		Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als eine weibliche
Gestalt in persischer Tracht sich durch die Leibwache drängte.
Unordentlich hing ihr Haar um ihre Schultern, wild rollten ihre
Blicke, und kaum konnte sie noch Atem holen. Es war die Sultanin
Fatime.

		»Er ist unschuldig,« schrie sie, »Lacy ist unschuldig. – [bookmark: page441] Agalva, die
Samorina, lebt, wenn dieser Bösewicht sie nicht gemordet hat.«

		Bei dieser Anklage zitterte der Mirza, vielleicht das erstemal
in seinem Leben, und veränderte die Farbe.

		»Elender!« rief Firnos und packte ihn bei der Brust; »wo ist
meine Mutter?«

		»Um Gottes willen,« fuhr Fatime fort, indem sie des Samorins
Knie umfaßte, »verhindert die Hinrichtung Lacys! Mein teurer Lacy
ist vielleicht schon auf dem Schafott.«

		»Aber meine Schwester,« rief der Samorin, »Ihr sagt, meine
Schwester lebt noch?«

		»Unglücklicher,« wiederholte Firnos, indem er den Mirza immer
noch festhielt, »sprich! Wo ist meine Mutter?«

		»Eure Mutter? sie ist in meinem Harem zu Mansor.«

		»Mein Gott! aber Lacy,« schrie Fatime, »um's Himmels willen,
rettet ihn!«

		Ein Offizier von der Leibwache schoß wie ein Blitz davon, um die
Hinrichtung zu hindern. Fitz Allan folgte ihm. Fatime, noch halb
wahnsinnig, brannte vor Verlangen, Lacys Ketten zu lösen.

		»Nein,« sagte der Samorin, indem er sie aufhielt, »erst sagt
uns, wo meine Schwester ist.« [bookmark: page442]

		»Ach!« antwortete Fatime, »ich bin die Quelle von allen ihren
Leiden. Werde ich wohl noch den Mut haben, Euch alle unsere
Verbrechen zu enthüllen? Der Mirza ist mein Mitschuldiger. Wir
waren die Verfolger Lacys und Agalvas. Der Mirza allein weiß, was
sie gelitten hat, aber ich habe den unschuldigen Lacy vielleicht
auf das Schafott gebracht. Ach, daß man nur noch zur rechten Zeit
kommt, um ihn zu retten!

		»Ich bin die Sultanin Fatime, die Favoritin des verstorbenen
Sultans; ich regierte sein Serail und war die Seele jeder
politischen Verhandlung. Mein Einfluß befriedigte meinen Ehrgeiz;
aber die Liebe eines Schwächlings erregte nur, aber befriedigte
meine Wünsche nicht, und unerachtet des Zwanges im Harem war der
Mirza mein begünstigter Liebhaber. Bald darauf, als Agalva und Lacy
zu Candahar entdeckt und innerhalb der Mauern des Harems
eingekerkert wurden, sah ich Lacy, und er gefiel mir. Meine Mutter
war eine Europäerin. Ich entschloß mich, den Mirza zu entfernen.
Auf meine Empfehlung wurde er Statthalter zu Mansor, und Lacy nahm
seine Stelle ein. Da ich noch immer meinen politischen Einfluß
behielt, so sah ich ohne Neid, daß Agalva von dem Sultan vorgezogen
wurde. [bookmark: page443]

		»Bald darauf bestieg mein Sohn den Thron; er entschloß sich, die
Weiber seines Vaters alle zu verkaufen. Agalva erhielt die
Erlaubnis, nach Kalekut zurückzukehren, und Lacy sollte sie
begleiten.

		»In Verzweiflung über den Verlust meines Geliebten schrieb ich
an den Mirza und teilte ihm einen Plan mit, der in der Tat
abscheulich war; aber warum sind wir Weiber gezwungen, zu solchen
Mitteln unsere Zuflucht zu nehmen? Der Mirza verkleidete einige
seiner Truppen und ließ die Reisenden, als sie durch sein Gebiet
kamen, anfallen; sie ritten mit der Prinzessin davon, die er in
seinen eigenen Harem aufnahm. Unter dem Vorwand, daß es sehr unklug
sein würde, den Europäer in Freiheit zu lasten, damit er nicht etwa
die Naïren gegen uns aufwiegeln könne, schickte er Lacy, so wie ich
es ihm vorgeschrieben hatte, unter starker Bedeckung nach Candahar
zurück.

		»Wie glücklich fühlte ich mich nun wieder in seinem Besitz. Ich
bemühte mich, ihm sein Gefängnis so viel als möglich zu versüßen;
seine Vorwürfe gingen mir zwar durch das Herz, doch ich liebte ihn
zu sehr, um ihm seine Freiheit geben zu können. Er glaubte Agalva
in der Gewalt der Räuber und beklagte sie mehr als sein eigenes
[bookmark: page444] Unglück.
Ach, nur dieser hartherzige Bösewicht konnte ihn als ihren Mörder
anklagen!

		»Die Naïren wurden endlich Herren des Serails, und Prinz Firnos
öffnete Lacys Gefängnis. Dankbar nahmen alle die anderen
Sultaninnen ihre Freiheit an; nur ich allein war Mutter, und
obschon es mich aufs äußerste schmerzte, mich von Lacy zu trennen,
so konnte ich doch meinen Sohn in seiner Trübsal nicht verlassen
und zog mich mit ihm nach Ispahan zurück.

		»Vor der Rache der Naïren zitternd, schrieb mein Sohn an den
Mirza und befahl ihm, die Samorina freizugeben. Der Mirza
antwortete hierauf, daß dieses bloß ihre Wut vermehren und sie
niemals das angetane Unrecht vergessen würden. Da aber Lacy ein
Ketzer sei, der nicht an den Propheten glaube, so wäre es folglich
kein Verbrechen, ihn unserer eigenen Sicherheit aufzuopfern; er
würde deswegen sogleich nach Kalekut reisen und ihn des Mordes an
Agalva anklagen. Glücklicherweise fiel dieser Brief in meine Hände.
Ich zitterte für Lacy und entwich aus Ispahan; Tag und Nacht bin
ich gereist; ach! wenn es nur nicht zu spät ist, ihn zu
retten!«

		Sie schwieg, konnte aber dem Lauf ihrer Tränen nicht Einhalt
tun. Sie ging mit Ungeduld im [bookmark: page445] Zimmer auf und ab. – »Ach, wer wird mich zu Lacy
führen!« rief sie fortdauernd aus.

		Auf einmal hörte man den Donner der Kanonen. »O mein Gott,« rief
der Samorin aus, »Fitz Allan kommt zu spät, Lacy hat eben das
Schafott bestiegen.«

		»Nun dann Gerechtigkeit!« schrie die Sultanin, »zur Gnade ist es
zu spät.« Wütend lief sie auf den Mirza zu und stieß ihm den Dolch
in die Brust.

		Er fiel, die Schatten des Todes bedeckten seine Augen. »Gott und
sein Prophet!« sagte er mit schwacher Stimme, »bin ich wirklich ein
Sünder? Meine Seele ist noch im Zweifel! Lacy ist zwar unschuldig,
aber er ist ein Ungläubiger. Agalva lebte noch, als ich Mansor
verließ, lebte in Fesseln – und benetzte mit ihren Tränen das Brot
des Elends. – Aber Ihr könnt sie nicht retten. Auf meinem Weg
hierher sah ich es voraus, daß Ihr wünschen würdet, daß wenigstens
ihr Körper in ihrer mütterlichen Erde ruhe, – und daß man von mir
verlangen würde, ihn herbeizuschaffen; ich fertigte deswegen einen
Sklaven mit dem Befehl ab, sie im Gefängnis zu erwürgen.« – Seine
Sinne verließen ihn, er konnte nicht mehr sprechen. Bald darauf
hauchte er seine verbrecherische Seele aus. [bookmark: page446] Sein blutiger Körper lag
erstarrt auf dem Boden, niemand würdigte ihn eines Blickes.

		Der Samorin stand bewegungslos wie ein Bild der Verzweiflung da;
Tränen kindlicher Zärtlichkeit benetzten Firnos' Wangen; die
Sultanin war außer sich über den Verlust ihres Geliebten, die Wache
riß endlich den Dolch aus ihren Händen.

		In dem Vorzimmer erhob sich auf einmal ein verwirrtes Geräusch,
und ein lärmender Haufe Volks stürzte in den Saal.

		»Soll er doch noch leben, der Mörder Agalvas?« schrien hundert
Stimmen auf einmal, »der Mörder einer Samorina leben? Der
schändliche Christ! Gerechtigkeit, oder fürchtet die Rache des
Himmels! – Sie ist ein Abkömmling von Samora. Eine Sündflut, ein
Feuerregen würde unsere Stadt verzehren.«

		Der Samorin sammelte sich wieder, und ihre Ungeduld erlaubte
ihnen endlich, ihm den Vorgang zu erzählen. Lacy hatte schon das
Schafott bestiegen, als Osva, entweder zufällig oder vorsätzlich,
da sie vielleicht eine Ahnung von ihres Landsmanns Unschuld hatte,
erschien. Schwangerschaft erhält in Kalekut dieselbe Verehrung, die
im alten Rom der Jungfernschaft gebracht wurde, und die
Prinzessinnen, die von Samora abstammten, genossen, [bookmark: page447] wenn sie schwanger waren,
jenen ehrwürdigen Vorzug, den sonst die Vestalinnen besaßen.
Erschienen sie bei einer Hinrichtung, so brachte ihre Gegenwart dem
Verbrecher Begnadigung. Zum Glück für Lacy war Osva schwanger, und
ihre Annäherung rettete sein Leben. Die Zuschauer waren geteilt, ob
dieses Recht auch auf ein so fürchterliches Verbrechen, wie den
Mord einer Samorina könne angewendet werden. Ein lebhafter Streit
erhob sich, und die Wachen konnten kaum den Verurteilten schützen,
bis der Samorin durch sein Urteil die Sache entscheiden sollte.

		»Er ist unschuldig,« rief der Samorin, »die Vorsehung hat ihn
gerettet. Unsere Nationalgerechtigkeit ist nicht entehrt. Dort
liegt der Mörder Agalvas.«

		Sie sahen nun den Körper des Mirza, den sie vorher als einen
Helden geehrt hatten. Aber ach! auch ein Held kann ein Bösewicht
sein.

		Unterdessen hatten Fitz Allan und der Offizier Lacy aus den
Händen des Pöbels befreit und brachten ihn nach dem Palast.
»Großmütiger Brite,« sagte der Samorin, »könnt Ihr Eure grausame
Gefangennehmung, Euren unglücklichen Prozeß und Euer ungerechtes
Urteil verzeihen?«

		»Ach, wenn Agalva lebte,« antwortete Lacy, »so [bookmark: page448] würde ich für dieses alles
kein Gedächtnis haben. Ich bin frei, bin in dem Land der Freiheit,
aber bloß, um die traurige Versicherung von Agalvas Verlust zu
erhalten.«

		Wie groß war das Erstaunen des Volks, als es jetzt in den Armen
seines Kaisers den nämlichen Mann erblickte, den es einige Minuten
zuvor würde in Stücke gerissen haben.

		Fatime schwankte auf Lacy zu, sie konnte ihren Gefühlen nicht
widerstehen; welch ein Übergang von Verzweiflung zum Entzücken! Sie
wurde ohnmächtig in seiner Umarmung.

		Man eilte ihr zu Hilfe; indessen drängte sich ein Kavalier durch
den Haufen. »Wehe! Wehe!« rief er aus, auf den Körper des Mirza
zeigend. »Wehe den Unterdrückern der Weiber! Es blühe das
Geschlecht Samoras!« Der niedergeschlagene Samorin hob seine Augen
empor und erblickte – Walter De Grey. »Beherrscher der Naïren,«
sagte er, »ich eilte, um an dem Fuß Eures Thrones Euch zu huldigen,
als auf dem Wege ein Mann zu Pferde mit der Schnelligkeit eines
Blitzes gegen uns sprengte. Sein schäumender Läufer fiel, unsere
Führer konnten ihre galoppierenden Rosse nicht zurückhalten, wir
fuhren über ihn hinweg, und unsere Pferde und Wagen wurden
umgeworfen; [bookmark: page449]
meine Schwester wurde verwundet. Dieser Unfall hielt uns auf dem
nächsten Schloß auf, wo die edle Burgfrau uns mit besonderer
Gastfreundschaft aufnahm und einen Wundarzt holen ließ, um die
Wunden meiner Schwester zu untersuchen.

		»Dem gestürzten Reiter war die Hirnschale zerschmettert. Es war
ein persischer Sklave, der dem Mirza gehörte, und in den Falten
seines Turbans fand man einen Brief. Da ich die persische Sprache
während meiner Gefangenschaft gelernt hatte, so sah ich, daß der
Brief an Jasmin, eine Kreatur des Mirza, der während seiner
Abwesenheit die Stelle eines Gouverneurs versah, gerichtet war. Der
Mirza befahl ihm darin, sich die Samorina Agalva von dem
Oberstverschnittenen ausliefern zu lassen und, nachdem er sie aus
dem Harem gebracht, sie zu erwürgen und ihren verstümmelten Körper
in einem benachbarten Holz zu begraben. Um des Gehorsams des
Verschnittenen gewiß zu sein, sollte er nur des Mirza Ring, der in
dem Brief mit eingeschlossen war, vorzeigen, und diesen würde das
ganze Serail mit der tiefsten Verehrung anerkennen.

		»Ich empfahl meine Schwester der Burgfrau und kehrte zu den
Ufern des Indus zurück.

		»Ich zog persische Kleidung an und kam in dem [bookmark: page450] Serail des Mirza an. Bei
dem Anblick des Ringes warf sich der Verschnittene vor mir nieder.
›Du Stimme der Befehle meines Herrn, befiehl, und wir gehorchen
dir, du bist Herr in dem Harem Nujirmans!‹

		›Führe mich‹, antwortete ich, ›zu der Samorina Agalva!‹

		»Er führte mich durch eine lange Reihe Zimmer. Bei dem Anblick
eines Mannes bedeckten die Weiber ihre Gesichter und wagten es
kaum, durch ihre Schleier zu sehen, bis ein Verschnittener sie auf
die Seite trieb. Wir gingen nun durch ein Lustwäldchen, und endlich
kamen wir an einen Turm, der halb ins Wasser gebaut war.

		›Hier‹, sagte der Verschnittene, ›strafen wir unsere
ungehorsamen Weiber. Sie werden hier einen Tag, eine Woche oder
einen Monat, je nachdem die Art ihres Verbrechens ist, eingesperrt.
Einige erhalten nur Wasser und Brot, bei anderen gebrauchen wir
auch vielleicht eine kleine körperliche Züchtigung. Was aber diese
abscheuliche Naïrin betrifft, so habe ich schon lange erwartet, daß
ihr mein Herr das seidene Halsband schicken würde. Im Anfang, wie
sie hierherkam, verleitete sie die Weiber immer zum Aufruhr; aber
ich und der andere Verschnittene waren ihr zu scharf. Endlich
erwischten [bookmark: page451]
wir einen Liebhaber in ihrem Zimmer. Bis jetzt weiß ich noch nicht,
wie er in den Harem gekommen war. Wir durchbohrten ihn vor ihren
Augen mit unseren Dolchen. Dies war das erstemal, daß sie eine
Träne vergoß. Solch einen Stolz sah ich noch nie; und doch würde
ich sie zahm gemacht haben, wenn sie nur hier bliebe. Aber sag'
mir, wohin willst du sie bringen.‹

		»Wenn ich nur ein Wort gesprochen hätte, so würde mich meine Wut
verraten haben; ich schwieg also und zeigte bloß auf den Ring.

		›Gut,‹ sagte er, indem er seine Hände über seine Brust kreuzte,
›ich verstehe dich, ihr Schicksal soll ein Geheimnis bleiben; ich
unterstehe mich nicht, in die Geheimnisse meines Herrn zu
dringen.‹

		»Indessen waren wir eine dunkle verfallene Treppe
hinaufgestiegen; öfters hörte ich einen hohlen Seufzer oder das
Gerassel einer Kette. Ein Weib pochte an die Tür ihres
Gefängnisses, als wir vorübergingen; endlich waren wir fast bis auf
die oberste Spitze des Turmes gestiegen. Sogar die weitläufige
Aussicht, die sie von ihrem hohen Gefängnis genoß, war der
Prinzessin bloß zur Vermehrung ihrer Leiden verstattet. Sie wurde
wie Tantalus mit dem Anblick des Indus gemartert, und ihre Ketten
dehnten sich bloß so weit [bookmark: page452] aus, damit sie nach ihrem Mutterlande sehen
konnte. Die Luft schien hier verpestet zu sein, und ein so
entsetzlicher Gestank betäubte unsere Sinne, daß wir kaum atmen
konnten. Der Verschnittene setzte seine Laterne auf den Boden und
öffnete drei große Vorlegeschlösser. Gerechter Himmel, welcher
Anblick! Hier lag die Prinzessin; einst ein Wunder von Reizen,
jetzt hatten Mangel und Verzweiflung auch die letzte Spur von
Schönheit zerstört. Ihr Auge, einst so hell und durchdringend,
jetzt starrte es trübe und gedankenlos aus seiner Höhle, oder zu
schwach, das Licht zu ertragen, war es halb geschlossen. Ihre
Lippen, bleich und blau, konnten ihre langen gelben Zähne nicht
bedecken, die einst einer Perlenschnur ähnlich waren, und ihre
verdorrte Haut hing in Runzeln herab. Dies war Agalva, deren
Bildnis ich zu Virnapor bewundert hatte, einst das Ebenbild der
blühenden Osva. Sie lag auf einem Haufen Stroh ausgestreckt, und
eine grobe Decke war über ihre verwelkte Gestalt geworfen. Ach,
wenn Ihr von ihr selbst hören werdet, was sie ausgestanden hat! –
Der gefühllose Mirza kam öfters, sie zu schmähen, sie lag neben dem
kopflosen Gerippe ihres Liebhabers angefesselt. Einer der
Verschnittenen hatte es einst gewagt, sich für sie zu verwenden;
[bookmark: page453] er wurde
für seine Menschlichkeit seiner Stelle entsetzt, und der jetzige
Barbar erhielt die Aufsicht über sie. Bald wütend vor Rache, bald
wieder zur Verzweiflung herabgesunken, erwartete sie umsonst, daß
man den Körper hinwegschaffen würde. In diesem heißen Klima, wo
eine augenblickliche Fäulnis auf den Tod folgt, wurde dieser einst
in ihren Augen so schöne und liebenswürdige Körper, der Körper
ihres teuersten Freundes, ein schrecklicher Gegenstand des
Abscheus; und doch, wie weit glücklicher war ihr Geliebter, denn er
war doch außer der Gewalt des Tyrannen. Warum kam nicht der Tod, um
ihr einen ähnlichen Zufluchtsort anzubieten? Umsonst suchte sie
nach einem Werkzeuge der Zerstörung. Die Eßlust war bei ihr
verloren, und man hatte den Schädel ihres Geliebten in einen Becher
verwandelt, aus dem sie ihre schwachen Lebensgeister stärken
sollte.

		»Als wir hereintraten, lag sie ganz ohne Bewegung, und es fehlte
ihr sogar an Kraft, die unzähligen Insekten hinwegzutreiben, die
sich in dem verwesten Gerippe eingenistet hatten; sie krochen über
ihr Gesicht und summten um ihren schwachen Körper her.

		»Wir brachten sie sogleich an reinere Luft, und sobald als es
ihre Kräfte etwas verstatteten, verließ [bookmark: page454] sie, auf eine Bahre gelegt, mit
uns das Serail. Bei dem Anblick des Ringes gehorchte mir das ganze
Serail; die Weiber des Mirza seufzten, und die grausamen
Verschnittenen waren entzückt, denn als sie sie hinwegschaffen
sahen, bildeten sie sich ein, wir führten sie zu einer
augenblicklichen Hinrichtung. Sie selbst war in eine gänzliche
Bewußtlosigkeit gesunken, sie gestattete mir und den Naïren, die
ich als persische Sklaven verkleidet mitgebracht hatte, alles, was
uns beliebte, mit ihr vorzunehmen. Ihr Schicksal schien ihr ganz
gleichgültig. Wir brachten sie in die Fähre. Wir fuhren über den
Indus. Doch ihr Entzücken kann ich Euch nicht beschreiben, als sie
sich frei und in ihrem Mutterlande sah. Ihre Gesundheit und selbst
ihr Äußeres wurden wie durch ein Wunder fast wiederhergestellt. Den
anderen Morgen setzten wir unsere Reise fort; wir fanden meine
Schwester, von ihren Wunden geheilt, noch auf dem Schloß, wo ich
sie verlassen hatte. Agalva und Emma reisten in einem Wagen
zusammen, ich bestieg mein Pferd, um ihre Ankunft zu
verkündigen.«

		Der Samorin konnte kaum den Ausdruck seines Entzückens
zurückhalten, bis De Grey geendigt hatte. Er fiel in seine Arme, er
wollte seiner Dankbarkeit Worte geben, war aber nicht imstande,
[bookmark: page455] etwas
Zusammenhängendes hervorzubringen. Der Beherrscher der Narren
weinte wie ein Kind. Auch Firnos blieb seiner selbst nicht mehr
mächtig. Osva lief in ihr Zimmer, um ihre kleine Marina zu holen.
Die vielen Ereignisse, die aufeinander gefolgt waren, und der
unerwartet schnelle Übergang von Trauer zum Entzücken schienen der
ganzen Menge ein Rätsel: alles, was man wußte, war, daß Agalva
lebte, und diese frohe Nachricht ging bald von Mund zu Mund.

		Die Türen öffnen sich, und Agalva erscheint wieder; sie ist mit
fürstlicher Pracht geschmückt, ihrer selbst und einer Nachtochter
der Semiramis würdig; die Muttersöhne drängen sich heran, um ihre
Hände oder die Schleppe ihres Kleides zu küssen. Die lange
Gefangenschaft hat ihre Wangen gebleicht, und die Sorgen haben eine
Furche in ihre Stirn gezeichnet; aber majestätisch ist ihr Gang,
ihr Auge hat seinen Glanz wiedererhalten und leuchtet noch heller
als die Edelsteine in ihrer Krone.

		Ihr Bruder, ihre Kinder liegen in ihren Armen, jedes wünscht, an
ihren Liebkosungen teilnehmen zu können. Welch ein Wechsel! Sie,
noch vor kurzem in einem schrecklichen Gefängnis, sieht sich jetzt,
umgeben von solchen Kindern, an dem Busen [bookmark: page456] ihrer Familie und in ihrem
mütterlichen Haus. Sie umarmt ihren Erstgeborenen Firnos, der, um
seine Mutter zu suchen dem weiten Ozean Trotz geboten hat. Sie
weidet ihre Augen an Abas, den sie schon auf immer innerhalb der
Mauern des Harems begraben glaubte. Osva hält ihr die kleine Marina
zum Kuß entgegen, Osva, deren versprechende Gestalt eine neue
Quelle des Glücks ist.

		Fitz Allan, ihr Geliebter in England, ist auch da. Der Fürst von
Cambaya, ihr alter Schulgefährte, drückt ihr freundschaftlich die
Hand; sie sieht sich von allen umgeben, die ihrem Herzen teuer
sind. Dem treuen Naldor wünscht sie Glück, daß er die Ketten der
Ehe wieder zerbrochen hat.

		»Lacy, mein teurer Lacy,« fuhr sie fort, »ich versprach Euch
eine Freistatt in Kalekut, aber Eure Anhänglichkeit an mich wäre
beinahe sehr unglücklich für Euch ausgeschlagen. Meine schönen
Landsmänninnen müssen ihr Möglichstes tun, um Euch zu entschädigen.
O mein Freund, wie viele Leiden habe ich Euch nicht
verursacht.«

		»Nein,« rief Fatime, und warf sich der Samorina zu Füßen, »ich
war die verbrecherische Urheberin aller Leiden, die euch beide
betroffen haben; den Verlust eurer Freiheit und eure entsetzliche
Gefangenschaft habt ihr meinen boshaften Anschlägen [bookmark: page457] zu verdanken. Lacy kann mir
noch vergeben, denn bei ihm kann ich die Größe meiner Leidenschaft
als Entschuldigung vorschützen; aber welche Rücksichten sollten
Euch verleiten, mir zu vergeben?«

		»Steht auf, Sultanin,« antwortete die Nachtochter der Semiramis,
indem sie sich erhob. »Nicht Euch, sondern die Tyrannei Eurer
Gebräuche, die Vorurteile Eurer Religion klage ich an. Warum wart
Ihr gezwungen, einen Liebhaber auf verstohlene Art in die Mauern
des Serails zu bringen? Warum mußtet Ihr durch Ränke Euch das zu
verschaffen suchen, was Ihr als ein Geburtsrecht und im Angesicht
der ganzen Welt genießen dürftet? Ihr, Fatime, seid weniger
strafbar als Euer Prophet.«

		Doch wer ist die Dame in der Samorina Gefolge? Jedes Auge war
bisher zu sehr mit Agalva beschäftigt, um ihre schöne Begleiterin
bemerken zu können. Es ist Emma De Grey. Walter stellt sie dem
Samorin vor.

		Während der Reise hatte Walters Beredsamkeit gesiegt, seine
Schwester hatte seinen Gründen nachgegeben und ihm versprochen,
sich in die Sitten Malabars zu fügen. Agalva umgürtete Walter mit
dem Schwert; aber sein Herz war nicht eher ganz ruhig, als bis der
Kaiser der errötenden [bookmark: page458] Emma den hoffnungsfarbigen Gürtel überreichte
und ihr den edlen Segen gab: »Sei die Mutter der Helden!«

		Als die zwei Fremden auf diese Art der Nation einverleibt waren,
bestieg der Samorin den Thron. Walter und Emma werden an den Fuß
desselben geführt. Der Herold des Phönix ruft sie als Graf und
Gräfin von Mangalore aus.

		»Ihr werdet es mir nicht abschlagen,« sagte Agalva, sich zu dem
Kaiser wendend, »meinem Befreier auch ein besonderes Zeichen meiner
Dankbarkeit zu geben. Seht diesen Becher, wozu die erfinderische
Rache des Mirza den Schädel meines Geliebten umschuf. Jetzt sei er
ein Andenken meiner Leiden. Aufgeklärt war der Verstand meines
Geliebten, und seine Seele wird sich über dessen künftigen Gebrauch
freuen. Dieser Becher soll uns bei dem großen Feste der Samora
dienen. Walter und seine Neffen sind von jetzt an die Mundschenke
des Reichs. Aus diesem Becher wollen wir auf das Wohl der Weiber
trinken! Mögen sie in allen Weltteilen ihre Freiheit erhalten!«

		Ende.

		 

		Druck von Mänicke und Jahn in Rudolstadt

		 

			[bookmark: foot16]Siehe den Koran.
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